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1 Einleitung
Das ,,Projekt Elisabethkirche® war ein iiber mehrere Jahre angelegtes Ausgrabungs- und

Forschungsprojekt, welches hauptsiachlich von der AuBlenstelle Marburg des Landesamtes fiir
Denkmalpflege Hessen getragen wurde. Anlass war eine Erneuerung des Plattenbelages auf
dem heutigen Kirchhof um die Elisabethkirche. Diese Bauarbeiten erforderten einen
flachigen Bodeneingriff von etwa 80cm Tiefe. Da Befunde bereits direkt unter der
Schotterung zu erwarten waren, machte dies Ausgrabungen notwendig. Die archdologischen
Untersuchungen fanden schlieBlich in Etappen von 2006 bis 2009 und 2011 bis 2012 statt,
wobei die Befunde der Kampagnen 2011 und 2012 nicht im Rahmen dieser Arbeit behandelt
werden. Diese sind das Thema eines eigenen Dissertationprojekts, das von Anja
Wienkemeier am Lehrstuhl fiir Europédische Kunstgeschichte an der Universitdat Heidelberg
bearbeitet wird.

Die wissenschaftliche Gesamtleitung lag bei Christa Meiborg und die ortliche
Grabungsleitung bei Susanne Giitter vom Landesamt fiir Denkmalpflege Hessen. 2009 wurde
eine auf 20 Monate befristete Stelle fiir eine/n Doktorandin/en zur Bearbeitung der laufenden
Untersuchungen ausgeschrieben und an mich vergeben.

Die flachige Aufdeckung des Areals, die fast den gesamten Kirchhof umfasste, ergab
erstmals die Mdglichkeit, lange zusammenhédngende Profile anzulegen und in gro3en
Bereichen stratigrafisch und mit vergleichsweise wenig Zeitdruck iiber mehrere Jahre zu
untersuchen.

Fiir mich stellte dies zudem die Gelegenheit dar, die Befunde der vormaligen Ausgrabungen
von 1970 bis 1971' im Norden und der Untersuchungen im Inneren der Elisabethkirche von
1997% in Bezug zu den neueren Erkenntnissen zu setzen und diese zusammenhingend zu
publizieren. Dabei konnten Fragen beantwortet werden, die ohne die Informationen, die
durch die jiingsten Grabungen gewonnen wurden, nicht zu beantworten waren. Bei einer
Auswertung ist es natiirlich absolut notwendig, Schwerpunkte zu setzten und zentrale
Fragestellungen zu formulieren, die erstens fiir die weitere Forschung von Belang sind und
zweitens auch zu befriedigenden Antworten fiihren. Ich entschied mich, einen Schwerpunkt
auf die mittelalterlichen Befunde und Funde zu setzen. Die neuzeitlichen Befunde sind zwar

im Befundkatalog erfasst, allerdings wurde auf die Aufnahme der neuzeitlichen Funde

! Atzbach 2007 d
? Meiborg 1998



verzichtet, da diese den Rahmen der Arbeit gesprengt hitten.

Insbesondere das Franziskushospital und die weitere Vorgéangerbebauung waren in der
Forschungsgeschichte Thema von Artikeln und Kommentaren, was natiirlich auch an der
Prominenz der heiligen Elisabeth liegt, die eine der wichtigsten Heiligenfiguren im
christlichen Europa ist. Da wahrend der Grabungen 2009 die Fundamente des Vorgiangerbaus
freigelegt wurden, bot sich diese Schwerpunktsetzung regelrecht an. Auch die
Elisabethkirche selbst, als eine der éltesten gotischen Kirchenbauten im heutigen
Deutschland, ist Gegenstand zahlreicher insbesondere kunst- und bauhistorischer
Publikationen. Es lag also auf der Hand, die Befunde zum Baubetrieb und zur Baugeschichte
dieses Bauwerkes, die wahrend der Grabungen dokumentiert wurden, in den Fokus zu riicken
und diese in den aktuellen Forschungsstand einzubinden.

Bei den Untersuchungen wurde 2009 in der Apsis des Vorgédngerbaus ein alt gerdumtes Grab
freigelegt, was Fragen zu den Bestattungen im Franziskushospital und auch zum Grab der
heiligen Elisabeth aufwarf. Diese Problemstellung kann wahrscheinlich nicht abschlieBend
geklart werden, aber es lohnte sich, einen Blick darauf zu richten und Argumente abzuwigen.
Der Platz um die Elisabethkirche war ab 1234 bis 1809/10 Sitz des Deutschen Ordens und
eines der wichtigsten Zentren dieses Ritterordens in Hessen. Der allergrof3te Teil der
dokumentierten Befunde stammt aus diesem Zeitabschnitt und soll somit vorgestellt und
bewertet werden. Schwerpunkt ist auch hier die Betrachtung der mittelalterlichen Befunde
und Funde, die neuzeitlichen Spuren sind im Rahmen dieser Arbeit in dem Kapitel 8.5
zusammengefasst.

Die Fragestellungen der vorliegenden Arbeit sind also:

1) Welche Erkenntnisse lassen sich iiber die Vorgéngerbebauung der Elisabethkirche
gewinnen?

2) Welche Spuren des Baubetriebs sind im archéologischen Befund abzulesen und wie lassen
diese sich mit dem bisherigen kunst- bzw. bauhistorischen Forschungsstand sowie den
schriftlichen Quellen einbinden?

3) Wo lag das Grab der heiligen Elisabeth?

4) Wie wurde das Gelidnde durch den Deutschen Orden genutzt?

Ein zentrales Kapitel der Abhandlung ist eine Betrachtung der schriftlichen Quellen aus
archédologischer Sicht. Der historische Forschungsstand dazu ist als sehr gut zu bezeichnen.

Die meisten iiberwiegend hagiografischen Quellen, aber auch Urkunden liegen editiert und



groBtenteils ins Deutsche libersetzt vor, zudem ist insbesondere die Lebensgeschichte
Elisabeths und ihr Wirken im Marburger Franziskushospital gut erforscht, was eine
Betrachtung fiir eine Archéologin erheblich erleichtert. In dieser Arbeit wurde der Fokus
allein auf die Aussagefahigkeiten der Schriftquellen zu Architektur und materieller
Hinterlassenschaften gelegt. Desweiteren wurden die in der &lteren Literatur aufgestellten
Thesen insbesondere zur Vorgidngerbebauung hinterfragt und neue aufgestellt, die mit dieser
Arbeit der Fachoffentlichkeit zur Verfligung gestellt werden. Die dafiir verwendeten Quellen
und Urkunden wurden im Katalogband dieser Arbeit tabellarisch zusammengefasst. Sie sind
chronologisch sortiert und wo nétig knapp kommentiert. Zudem wurden zentrale historische
Ereignisse, der Ubersichtlichkeit halber, hinzugefiigt, was die Verwendbarkeit insbesondere
fiir Nicht-Historiker erleichtert.

Das darauf folgende Kapitel zu den ausgegrabenen Befunden soll einen Uberblick der
archidologischen Untersuchungen geben. Die daran vorangestellte Einleitung zur
Vorgehensweise beschreibt die Methodik der Auswertung und die einzelnen Schritte von der
Ausgrabung bis zu den vorliegenden Ergebnissen. Das Kapitel 6 enthilt die Analyse und
stratigrafische Einordnung der wihrend der drei bearbeiteten Ausgrabungskampagnen
dokumentierten Befunde. Zunichst wird die Stratigrafie mithilfe von drei Hauptprofilen
erldutert, die liber das gesamte Geldnde verlaufen. Als zweites folgt die Beschreibung der
Befunde, die wihrend der Ausgrabungen im Inneren der Elisabethkirche durchgefiihrt
wurden, als drittes die Ergebnisse der Untersuchungen von 1970 bis 1971 und 2006 bis
einschlieBlich 2009 nach Phasen und inhaltlichen Gesichtspunkten, wie Baubetrieb,
Hofeinteilung, Wasserversorgung oder Handwerk und Technik vorgestellt.

Ein wesentlicher Teil jeder Auswertung einer Ausgrabung ist eine eingehende Analyse und
Vorstellung der Kleinfunde. Der gesamte keramische Fundbestand wurde nach Warenarten
und typologisch gegliedert und die Ergebnisse in den Stand der regionalen Keramikforschung
in Marburg und Umgebung eingebunden. In dem zentralen, der Studie ebenfalls beigefiigten
Befundkatalog sind die Funde integriert worden, um so dem unmittelbaren Zusammenhang
zwischen Befund und Fund in der Archéologie des Mittelalters und der Neuzeit gerecht zu
werden.

Ebenfalls im Katalogband dieser Arbeit sind nach Grabungsschnitten sortierte Ausziige aus
dem kommentierten Grabungstagebuch Ubbo Mozers enthalten, dem Leiter der

Ausgrabungen im Norden der Kirche zwischen 1970 und 1971. Darin wurden die



stratifizierten Funde, kategorisiert nach Warenarten und Randtypen aufgenommen.
Zeichnungen der wesentlichen Funde dieser Ausgrabungen sind bereits verdffentlicht, so dass
dies im Rahmen dieser Arbeit nicht wiederholt werden musste.

Darauf folgen fiinf zusammenfassende Kapitel, in denen, soweit es moglich war, die oben
formulierten Fragestellungen beantwortet und diese in den aktuellen Forschungsstand
eingebunden werden. In einem flinften Kapitel werden die neuzeitlichen Befunde im
Uberblick behandelt.

Die Arbeit schliet mit einer Zusammenfassung der Ergebnisse und einen Ausblick auf die
folgende Forschung, fiir welche die vorliegende Dissertationsschrift eine Grundlage sein
kann.

Zu dem vorliegenden Textband gehoren ein Katalog-, ein Tafel- und ein Beilagenband. Der
Katalogband enthélt den Befundkatalog mit integriertem Fundkatalog sowie eine
tabellarische Auflistung der Befunde der Grabungen im Inneren der Kirche, der in Ausziigen
bereits publiziert vorliegt, aber von mir komplettiert wurde. Darin schlieBen sich Ausziige
aus dem kommentierten Grabungstagebuch der Untersuchungen von 1970 bis 1971 an, sowie
ein tabellarischer Griberkatalog, der die Bestattungen aller drei hier vorgestellten
Ausgrabungen enthilt, auBerdem die Ergebnisse der anthropologischen Untersuchungen der
geborgenen Skelette. Der Band schliefSt mit der oben bereits erlduterten Auflistung der
verwendeten Schriftquellen.

Der Tafelband enthilt Ubersichtspline zur besseren Orientierung, eine Auswahl der
iiberlieferten historischen Abbildungen, Pldne und Fotos der Deutschordensansiedlung, die
Befundfotos und die Profile aller in dieser Arbeit behandelten Grabungen im Maf3stab 1:80.
Der Band schliefft mit den Warenarten-, Randtypen-, Keramik- und den Sonderfundtafeln.
Im Beilagenband sind alle Phasen- und zwei weitere Ubersichtspline zu finden sowie die
angelegten Hauptprofile und flachige Planazeichungen der Untersuchungen von 2006 bis

2009, deren GroBe bei einem Malstab von 1:80 bzw. 1:40 ein A3-Format bendtigen.

2 Topographie und Geologie Marburgs und des Umlandes

Marburg liegt im Westen des heutigen Bundeslandes Hessen etwa 27km nérdlich von
GieBen. Durch die Stadt flieBt die Lahn, die das Marburger Bergland in zwei Hohenziige teilt,
den Marburger Riicken im Westen und die Lahnberge im Osten.

Im Osten der Stadt schlief3t sich eine offene Beckenlandschaft an, in dessen Zentrum sich die



Amoneburg erhebt, die namensgebend flir diese Landschaft ist, das Amoneburger Becken.
In siidlicher Richtung findet diese natiirliche Senke ihre Fortsetzung im Ebsdorfer Grund. Im
Westen Marburgs beginnt bereits das Rheinische Schiefergebirge, das sich in seiner
geologischen Struktur deutlich von der des Marburger Stadtgebietes unterscheidet.’

Marburg selbst ist auf mehreren Terrassen unterhalb des Marburger Schlosses errichtet und
bietet so eine hochwasserfreie Siedlungsflache fiir die Bewohner der Stadt.

Die Elisabethkirche ist im Tal am Zulauf des Ketzerbaches in das ,,Schwarze Wasser®, einem
Altarm der Lahn, errichtet und liegt damit an einem strategisch gilinstigen Standort des
Ketzerbachtales und dem Lahntal.

Anfang der 1970er Jahre flihrte Reinhold Huckriede einige Bohrsondagen im Umfeld und der
allerndchsten Umgebung der Elisabethkirche in Marburg durch. Er veroffentlichte 1972 seine
Ergebnisse zum geologischen Untergrund der ehemaligen Deutschordensansiedlung in einem
umfangreichen Artikel, der Aufschluss liber den geologischen Untergrund der
Elisabethkirche bringt.*

Direkt auf dem Formsandstein bzw. Buntsandstein, der sich durch tektonischen Einfluss
abgesenkt hat und deswegen ein Flusstal bildet, liegt eine 4m starke Schicht aus Kiesen und
Sanden, welche die pleistozine Lahn dort abgelagert hat.” Dariiber liegt eine etwa 6m dicke
Schuttschicht aus Buntsandsteinschutt, den der Ketzerbach wihrend einer der letzten
Eiszeiten dort hinabgespiilt hat.® Der dariiber liegende, heute anstehende Boden besteht aus
L68, der stark mit Flusssanden vermengt ist, der durch Hochfluteinfliisse dort abgelagert
worden ist.”

Das Gelédnde ist spatestens seit dem Mesolithikum hochwasserfrei und bildet einen idealen
Baugrund fiir die Elisabethkirche. Allerdings kam es in den letzten Jahrhunderten immer

wieder zu Uberschwemmungen des Gelindes durch Starkregenereignisse.® Die schwerste

*Lenz 1967, 97-110; zur Geomophologie des Marburger Raums siche: Blume 1949; Ein geographisch-
topographischer Uberblick der Bundeslinder Hessen und Thiiringen in der Zusammenschau bei: Historische
Kommission fiir Hessen 1992, 24-30; s.a.: Pletsch 1986, 3-41und Buchofer/ Pletsch 1992
* Huckriede 1972, 177-201
> Huckriede 1972, 180-182
® Huckriede 1972, 182-184
" Huckriede 1972, 185
® 1342 und 1472 (Biicking 1886, 78), 1552 (Biicking 1886, 79), 1614 (Biicking 1886, 80), 1711 (Biicking 1875,
13), 1717 (Biicking 1886, 80), 1739 (Biicking 1886, 80-81), 1757 (Biicking 1886, 81), 1789 (Biicking 1886, 82),
1799 (Biicking 1875, 13), 1841 (Biicking 1886, 84); die Hiufung der Berichte zu Uberschwemmungen des
Deutschhausgeléndes in der Neuzeit diirfte mit der besseren schriftlichen Uberlieferung ab dem 18. Jahrhundert
zusammenhéngen.
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Uberschwemmung des Deutschordenssitzes Marburg geschah 1847°, bei der die
Elisabethkirche so stark verwiistet wurde, dass dies ein Anlass fiir eine grundlegende
Restaurierung war. Allerdings verschuldeten die damaligen stidtischen Verantwortlichen
dieses Ereignis selbst, da die oberen Steinlagen der Ketzerbachkanalmauer im Siiden der
Kirche abgebrochen worden waren, um den Kirchgédngern eine schone Aussicht zu

ermdglichen.'”

3 Forschungsgeschichte und Forschungsstand

3.1  Der historische Rahmen

3.1.1 Elisabeth von Thiiringen und ihre Zeit

Die historische Literatur zur Heiligen Elisabeth ist ausgesprochen umfangreich. Es vergeht
kaum ein Jahr, in dem nicht ein Aufsatz oder sogar Tagungs- bzw. Sammelband zu ihrer
Personlichkeit, ihrem Einfluss, ihrem Heiligenkult oder ihrer Rezeptionsgeschichte erscheint.
Innerhalb einer mittelalterarchdologischen Dissertation kann ein umfassender
Forschungsstand zur historischen Elisabethforschung kaum erwartet werden, das sprengt
nicht nur den Rahmen, sondern fiihrt weit iiber die hier behandelten Fragestellungen hinaus.
Deswegen kann an dieser Stelle nur ein grober Uberblick gegeben werden, der natiirlich
Liicken aufweist, was mir die Kolleginnen und Kollegen der Nachbardisziplinen nachsehen
mogen. Die Betrachtung der Schriftquellen und der historischen Forschung geschah im
Rahmen dieser Arbeit allein, zum einen auf der Suche nach Deutungsmoglichkeiten der
Befunde, zum anderen nach einer Erklarung fiir geradezu dogmatisch vertretenen
Interpretationen zum Marburger Hospital.

Einen umfassenden historischen Forschungsstand fasste Matthias Werner 2008 zuletzt im
Rahmen eines Sammelbandes zusammen.'' Anlass fiir neue Forschungen zu Elisabeth und
ihrer Zeit gaben zum Teil aufwendig angelegte Ausstellungen anlésslich der Jahrung ihres
Sterbens 1981'%, des 700-jahrigen Weihejubildums der Elisabethkirche 1983", anlésslich
dessen auch ein Riickblick auf die Elisabethforschung versucht wurde,'* der

Wiedervereinigung der Bundesrepublik, was mit einem Wegfall der Grenzen insbesondere

? Biicking 1884; Dolff-Bonekdmper 1981, 159-167
1% Biicking 1875, 13
"' Werner 2008 a; Werner 2008 b
2 Philips-Universitit-Marburg 1981
" Ein zu diesem Anlass heraugegebener Schuber mit 7 Ausstellungskatalogen: Philips-Universitit-Marburg
1983
" Scholz 1983a; Scholz 1983b
10



zwischen Hessen und Thiiringen einherging'® und zuletzt 2007, 800 Jahre nach Elisabeths
Geburt'®. Insbesondere in der zweiten Hilfte der 2000er Jahre erschien eine ganze Reihe von
Beitrdgen, die von Wolfgang Breul, Andras Koranyi und Lothar Vogel zusammengestellt und
bewertet wurden.'’

Die Literatur um die Heilige Elisabeth ist sogar so umfangreich, dass eine eigene Dissertation
zur Elisabethforschung im 20. Jahrhundert von Andras Koranyi angefertigt worden ist.'®
Koranyi spannt in seiner Arbeit einen Bogen von den ersten Elisabethbiografien von Wilhelm
Justi 1797"° und Montalembert 1836, den Quelleneditionen von Albert Huyskens”' und den
Aufsitzen Karl Wencks?? iiber das Jubildumsjahr 1931, in dem Busse-Wilsons, eine damals
stark kontrovers diskutierte Arbeit zu Elisabeths Leben unter psychoanalytischen
Gesichtspunkten, VorlegteB, bis hin zu den Forschungen Wilhelm Mauer524, Otrud Reberszs,
Lori Piepers® und schlieBlich Matthias Werners”’. Nach den drei letzten Ausstellungen in
Eisenach und Marburg erschienen 2008 zwei Sammelbénde, auf den 2009 und 2014 jeweils
eine weitere Publikation folgten.”®

In der archédologischen Forschung ist allerdings ein Blick auf die Geschichte als historische
Leitwissenschaft unerlésslich, da die dort erlangten Erkenntnisse Perspektiven fiir eine
Interpretation erdffnen konnen. Dies kann Segen, aber auch Fluch in Hinblick auf die
Ausdeutung archédologisch Befunde und Funde sein, weil die Gefahr einer
voreingenommenen Betrachtungsweise allzu grof3 ist. Doch zunichst folgt eine knappe
Darstellung von Elisabeths Leben und ihrer Zeit.

Elisabeth wurde 1207 in Ungarn als Tochter von Gertrud von Andechs-Meranien und Konig
Andreas II. von Ungarn geboren. Sie verbrachte nur etwa 5 Jahre am elterlichen Hof und kam

dann nach Thiiringen, um dort erzogen und spéter mit dem zukiinftigen Landgraf Ludwig I'V.

'3 Historische Kommission fiir Hessen 1992
D, Blume/ M. Werner 2007 a; Albrecht/ Atzbach 2007; Universititsmuseum fiir Kunst- und Kulturgeschichte
Marburg 2007; Vahl 2007
' Breul/ Koranyi/ Vogel 2009; eine weitere Zusammenfassung bei: Dienst 2007
'8 Koranyi 2010
" Justi 1835°
2 Montalembert 1836; deutsche Ubersetzung: Montalembert 1837
! Huyskens 1911; Huyskens 1937
*2 Wenck 1908; Wenck 1909
2 Busse-Wilson 1931; s.a: Wiethaus 1997 und Wiethaus 2005
* Maurer 1956; Maurer 1970 a; Maurer 1970 b
*> Reber 1963; Reber 2006
26 pieper 2000
2 Werner 1980; Werner 1981 a; Werner 1994; Werner 2007b; Werner 2000
?® Bertelsmeier-Kierst 2008; Wagner 2008; Aigner 2009; Miiller 2014
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verheiratet zu werden. Ungarn begann sich ab dem spéten 12. und frithen 13. Jahrhundert zu
einem organisierten Staat nach westlichen Vorbild zu entwickeln: Es kamen deutsche Siedler
in die Regionen der heutigen Zips und Siebenbiirgen, junge ungarische Adlige gingen zum
Studium nach Paris und Bologna und auch neue Orden wie Zisterzienser, Dominikaner und
spater auch die Franziskaner griindeten Ansitze in Ungarn.”’ In dieser Zeit gab es
tiefgreifende Verdnderungen in den Besitzstrukturen, das Miinzwesen wurde dezentralisiert
und es kam zu einer Wiederbelebung des Chronikwesens in deutscher Sprache nach
thiiringischem Vorbild.*

Die Eheanbahnung zwischen dem ungarischen Konigshaus und den Landgrafen von
Thiiringen ist vor dem Hintergrund des staufisch-welfischen Thronstreites zu betrachten.
Nach der Ermordung Philipps von Schwaben kommt immer wieder eine Gruppe von Fiirsten
zusammen, die sich fiir Friedrich II. als zukiinftigen Konig ausspricht. Darunter befinden sich
Ekbert Bischof von Bamberg, Herzog Otto 1. von Meranien, beides sind Onkel von Elisabeth,
und Landgraf Hermann 1. von Thiiringen. So kann davon ausgegangen werden, dass eine
enge Beziehung zwischen den Thiiringern und den Andechs-Meranien bestand.’' Die Rolle
der Konigin bei der Eheanbahnung wird in der Elisabethvita von Dietrich von Apolda
besonders betont.** Diese Hinweise werden von der historischen Forschung als so
schlagkréftig betrachtet, dass sich die These durchgesetzt hat, die Eheverbindung zwischen
Ludwig und Elisabeth ist eine Verbindung zwischen den Landgrafen von Thiiringen und den
Andechs-Meraniern.”

Die Geschichte des Hospitals der Elisabeth ist eng verbunden mit der Geschichte der Stadt
Marburg und diese wiederum mit der Geschichte der Landgrafen von Thiiringen.

Die Ludowinger sind vermutlich in der ersten Hélfte des 11. Jahrhunderts aus Mainfranken
nach Thiiringen eingewandert und konnten dort eine deutliche Vormachtstellung ausbauen.
Durch geschickte Heiratspolitik kamen die Grafen von Thiiringen im ersten Viertel des 12.
Jahrhunderts in den Besitz der Gegend von Marburg, Marburg selbst und Giitern im
Rheinland.** Deren Ziel war es nun, die getrennt liegenden Gebiete zu einem geschlossenen

Territorium zusammenzufiihren. Das gelang ihnen durch die Griindung bzw. den Ausbau von

2 Veszprémy 2007, 59-66; zum Geschlecht der Arpaden; s.a.: Gyorffy 1983, 1-8
30 Veszprémy 2007, 63
3! Schwind 1981a, 36-37
32 Wiegand 2007, 35-46
33 ebenda
** Schwind 1999, 139-148; Strickhausen 1998, 10
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Zentren, die fiir Nieder- und Oberhessen Kassel und Marburg waren.” Die Landgrafen waren
damit Verwalter zweier als getrennt angesehener Gebiete: Thiiringen und Hessen.® Dabei
verwaltete der erstgeborene Sohn die Landgrafschaft Thiiringen und der zweitgeborene
wurde der Graf von Hessen. Da die Grafen von Hessen Heinrich Raspe 1., II. und III. allesamt
kinderlos blieben, fiel der Besitz nach deren Tod immer wieder an die Thiiringer zuriick. Mit
ihrer Politik kamen sie in Konflikt mit dem Erzbistum Mainz, das ebenfalls ein Interesse an
einem territorialen Ausbau in Hessen hatte. Ludwig III. verwaltete die beiden Grafschaften in
Personalunion und wurde bald einer der wichtigen Parteigéinger der Staufer, was ihm
vermutlich 1180 die Pfalzgrafschaft Sachsen einbrachte. Er fiihrte die Politik des territorialen
Ausbaus fort, indem Burgen neu- und ausgebaut sowie Stidte gegriindet wurden.’’ Die
zweite Stadterweiterung Marburgs ist wohl in diese Zeit zu datieren, auch Stadtegriindungen
wie Alsfeld, Biedenkopf, Frankenberg, Griinberg, Eschwege, Homberg a.d. Ohm,
Gudensberg, Homberg a.d. Efze, Kassel, Rotenburg, Witzenhausen und Wolfshagen fallen in
diese Zeit.”*Auch Hermann I. fiihrte diese Politik weiter. Er betonte nicht nur seine
reichsfiirstliche Stellung als Landgraf von Thiiringen, sondern war auch ein grof8er Forder der
Kiinste, so verweielten beispielsweise Walter von der Vogelweide und Wolfram von
Eschenbach zeitweise an seinem Hof.*’

Elisabeth hatte, so die hagiografische Uberlieferung, bereits als Kind Interesse an Religion
und christlicher Spiritualitét, was in hochadligem Milieu Aufmerksamkeit erregt haben
diirfte, auch weil sie nicht fiir ein Klosterleben vorgesehen war.** Die politischen
Verhéltnisse in Ungarn hatten sich seit der Eheanbahnung bis 1221, als Elisabeth verheiratet
werden sollte, stark verdndert. Einflussreiche Kreise am ludowingischen Hof hétten Elisabeth
offenbar gern wieder zuriickgeschickt und eine politisch giinstigere Beziehung fiir Ludwig
IV. ausgehandelt.*' Dazu sollte es aber nicht kommen. Elisabeth wurde mit Ludwig IV.
verheiratet und ein Jahr spéter kam der gemeinsame Sohn Hermann zur Welt, 1223 die
Tochter Sophie.*

Bereits kurz nach der Hochzeit hatte Elisabeth offenbar ersten Kontakt mit der

> Heinemeyer 1986 a, 182-183; Schwind 1999, 139-148
3% Heinemeyer 1986 a, 183; insbesondere zur Entwicklung der Landgrafschaften Hessen und Thiiringen im
Hohen Mittelalter grundlegend: Schwind 1992, 7-22
¥ Patze 1962, 236
* Schwind 1992, 14-16; Hess 1966, 3; s.a.: Verscharen 1985, 10
* Kible 2007 a, 78
40 zusammenfassend: Werner 2007 d, 28-29
“ Kible 2007 a, 87
2 zur Politik Ludwig IV. siehe: Patze 1962, 262-271
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aufkommenden Armutsbewegung.* Der franziskanische Chronist Jordan von Giano
berichtet, dass der Franziskanerbruder Rodeger wahrscheinlich um 1222/23 an den
thiiringischen Hof kam, um den politischen Segen und Unterstiitzung fiir geplante
Niederlassungen in Thiiringen zu erbitten. Rodeger kiimmerte sich wiahrend seine
Anwesenheit auch um die geistliche Ausbildung Elisabeths, was nachhaltigen Eindruck bei
der Landgrifin hinterlieB,** denn die Spiritualitit Elisabeths ist durchweg franziskanisch
geprigt.”’ Die guten Bezichungen zum Landgrafenhof haben sicher dazu beigetragen, dass
die Franziskaner 1225 eine Niederlassung in Eisenach griinden konnten.*

Wenige Jahre spéter kam der Kreuzzugs- und Ketzerprediger Konrad von Marburg an den
landgréflichen Hof. Er war bis zu ihrem Tod Elisabeths Beichtvater und geistlicher Fiihrer.*’
Konrad stammt mutmaBlich aus einer Burgmannenfamilie aus dem ludowingischen
Herrschaftsgebiet. Sicher aber gehorte er zur ,,Elite” des deutschen Klerus, die an den
damaligen Spitzenuniversititen Paris und Bologna studiert hatten und sich als Ketzer- und
Kreuzzugsprediger einen Namen machten. Sie zeichneten sich durch eine stark an der
Bettelordensbewegung orientierte radikale Frommigkeit und ihre Offenheit gegeniiber nicht
ordensgebundener Frauenfrommigkeit aus.*® Sie waren Triger der Pastoralreform, die Papst
Innozenz III. in der Reaktion auf die Katherer- und Waldenserbewegung anstief3, um unter
anderem die spirituellen Erneuerungsbemiihungen einflussreicher Gruppen in die Kirche zu
integrieren.*” 1228 verstarb Landgraf Ludwig auf dem Kreuzzug. Kurz danach kommt das
dritte Kind aus dieser Verbindung, Gertrud, zur Welt. Der Leichnam wurde im Mai diesen
Jahres nach Reinhardsbrunn gebracht und dort bestattet. Es war eine Zésur im Leben der
jungen Landgréfin und zugleich die Gelegenheit, ihren Wunsch nach einem Leben in Armut
und Keuschheit zu verwirklichen.

Am Karfreitag des Jahres 1228 legt Elisabeth in der Franziskanerkirche in Eisenach in
Anwesenheit der Franziskanerbriider und Konrads von Marburg ein Entsagungsgeliibde ab.

Konrad von Marburg berichtet in seiner kurzen Lebensbeschreibung Elisabeths, der Summa

* Werner 2007 ¢, 102-103
* Schlageter 2008 b, 92-93
* zu den friihen Franziskanern in Thiiringen siche: Schlageter 2008 a, 35-36; s.a.: Voigt 1870; Weigel 2007b;
Albertszoni 2007
* Werner 2007 b, 110-113; in der jiingeren Forschung wird dies bezweifelt: Wehrli-Johnes 2007, 160
T Dobenecker 1900, 436; zu Konrad von Marburg siche: Fischer 2004, 161-195; May 1951, 87-109;
Patschowsky 1981 a 70-77; Patschowsky 1981 b, 641-693; Rexroth 1981 a, 152-157; Werner 1981a
* Werner 2007 b, 115
* Wehrli-Johnes 2007, 154-155
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Vitae *% ,Und just am Karfreitag, als die Altdre entblot waren, legte sie ihre Hinde auf den
Altar einer Kapelle ihrer Stadt, die sie den Minderbriidern iibergeben hatte, und verzichtete in
Gegenwart einiger Briider auf Eltern und Kinder und auf den eigenen Willen, auf allen Glanz
der Welt und auf alles, was zu verlassen der Heiland im Evangelium rit.*’' Sie verzichtet in
Zukunft auf ihre Kinder und auf ihren freien Willen gegeniiber Konrad. Solche
Gehorsamsgeliibde haben in der Frauenfrommigkeit der Zeit eine gewisse Tradition, so legte
Klara von Assisi gegeniiber Franziskus so einen Schwur ab und auch die Begine Maria von
Oignies tat dies gegeniiber Johannes von Nivelles.”

Die junge Witwe war in diesen Wochen und Monaten der Missgunst ihrer angeheirateten
Verwandeten ausgesetzt. Sie verlieB3 die Wartburg und ging zu ihrem Onkel, dem Bischof
von Bamberg. Elisabeth weigerte sich wieder zu heiraten, wie es fiir eine so junge
Adelswitwe iiblich gewesen wire. Nach Vermittlungen ihres Onkels bekam sie schlieBlich
Giiter in Marburg an der Lahn zugesprochen.” Uberliefert ist, dass Elisabeth sich noch einige
Zeit in Wehrda, unweit von Marburg, aufgehalten haben soll. Diese Information stammt aus
dem 15. Jahrhundert und ist somit nicht zeitgendssisch verbiirgt.”* Elisabeth griindet in der
Niederung am Zufluss des Ketzerbaches in die Lahn ein Hospital, das bereits 1229 dem
Heiligen Franziskus geweiht werden konnte. Es war das erste Franziskus-Patrozinium
nordlich der Alpen. In der Griindung des Hospitals zeigt sich der Einfluss Konrads von
Marburg, der Elisabeth das Versprechen abnahm, nicht auf ihr Vermogen zu verzichten,
sondern dieses zielgerichtet anzulegen. Er stand in der Tradition des Pariser
Pastoraltheologen Petrus Cantor, der besonders der franziskanischen Radikalitdt in Bezug auf
personliche Armut skeptisch gegeniiberstand. Anders als Franziskus hélt Petrus Cantor zwar
die Almosenspende fiir richtig, aber nicht den ginzlichen Verzicht von bu3fertigen Laien auf
lebensnotwendigen Besitz. So verwehrte Konrad Elisabeths Wunsch betteln zu diirfen und
lenkte ihre Hinwendung zu den Armen in die Griindung und Bewirtschaftung eines
Hospitals.”

Elisabeth lebte dort unter bescheidenen Bedingungen. Sie kiimmerte sich selbst um Kranke,

% Konsgen 2007, 128: ,Et in ipso parasceue, cum nudata essent altaria, positis manibus super altare in quadam
capella sui opidi, ubi Minores fratres locaverat, presentibus quibusdam frateribus, perentibus et pueris et
proprie volantati et omnibus pompis mundi et hiis, que salvator in ewangelio consulit relinquenda, renuntiavit.”
> Konsgen 2007, 129
> Werner 2007 b, 116
33 zur historischen Debatte, ob es sich bei den Marburger Giitern um Elisabeths Withum gehandelt habe: Werner
1980, 125-130; s.a. Heymann 1909, 1-22
>* Immel 1974, 45-60
> Wehrli-Jones 2007, 155-156
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kochte und sal} sogar am Webstuhl. Solche Arbeiten waren fiir eine Konigstochter undenkbar
und miissen auf die damalige Menschen so ungeheuerlich gewirkt haben, dass Elisabeth
bereits zu Lebzeiten den Ruf einer Heiligen hatte.”® Thr Handeln ging bereits wihrend ihrer
Zeit auf der Wartburg iiber die ,,iiblichen karitativen Tétigkeiten* von Adligen hinaus. Sie
schnitt einem kranken armen Mann die Haare, verweigerte an der landgréflichen Tafel
Nahrung aus vermeintlich unrechtméfig erworbener Quelle und verzichtete auf Luxus und
Glanz.”” Allerdings sind ihre Stiftungen der Hospitiler in Gotha und unterhalb der Wartburg
noch als traditionelle caritative Handlungen zu betrachten.>® Ihr Wirken in Marburg geht
dartiiber hinaus. Sie trug das BiiBergewand, pflegte Kranke im Hospital und lebte eine
freiwillige, vollig unstandesgemédle Armut als ,,soror in saecolo®, als ,,Schwester in der
Welt“.* Allerdings wihrte dieser selbst gewihlte Lebensentwurf nur kurz, 1231 starb
Elisabeth von Thiiringen in ihrem Hospital.*’

Das fiir die Zeitgenossen im wortlichen Sinne ,,unanstindige™ Wirken Elisabeths, vor dem
Hintergrund ihrer hochadligen Herkuntft, ist zwar au3erordentlich hervorstechend, aber kein
Alleinstellungsmerkmal. Beispiele fiir Heilige aus dem hochadligen Milieu, die ihr Leben in
strenger Askese fiihrten, sind Ludwig der Fromme von Frankreich und Hedwig von

Schlesien, die bis wenige Jahrzehnte nach Elisabeths Tod wirkten.®'

3.1.2 Elisabeths Heiligsprechung und ihr unmittelbares Nachwirken

Die Nachricht von Elisabeths Tod lockte viele Menschen nach Marburg, um zu ihr zu beten.
Berichte von spontanen Heilungen machten sehr schnell die Runde und immer mehr kranke
Menschen kamen nach Marburg. Elisabeths Beichtvater und Mentor erkannte die Gunst der
Stunde und leitete zusammen mit den Landgrafen die Heiligsprechung ein.®* Das Besondere
an Elisabeths Kanonisationsprozess war, dass es der erste war, der nach der Einfiihrung des
,Liber extra® unter Gregor IX. durchgefiihrt wurde.* Der Papst hatte 1230 bei Raimund von

Penyafort eine Dekretensammlung in Auftrag gegeben, die auch eine Festschreibung des

56 Werner 1980, 134; Zu Einordnung Elisabeths Wirken im historichen Kontext zusammenfassend: Keller 2007;
s.a.: Kible 2007b
T Oexle 1981, 80
¥ Oexle 1981, 91
> Moritz 1981, 108
0 zur Biografie der Heiligen Elisabeth: Reber 2006; Schmidt 1981, 1-6; Maurer 1970 a 231-283; Maurer 1970
b, 320-332; Werner 2007 b, 109-135; Werner 1981 b, 45-69; Ohler 1997
5! Moritz 1981, 108
62 Zu den Schriftquellen des Heiligsprechungsverfahrens und deren Bedeutung fiir die Baugeschichte der
Elisabethkirche siehe Kapitel 5 in diesem Band
8 grundlegend: Krafft 2005; s.a.: Walther 2007 a; Walther 2007 b
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Heiligsprechungsprozesses enthielt und die Autoritit dafiir auf den Heiligen Stuhl
beschrinkte.** Bei der Kanonisation Elisabeths stellte Konrad von Marburg als Antragsteller
eine Lebensbeschreibung und bezeugte Wunderberichte vor, welche dann in Rom gepriift
wurden.” Die Heiligsprechung erlebte Konrad von Marburg nicht mehr, er wurde zusammen
mit seinem Begleiter Gerhard in Beltershausen errmordet und im Marburger Hospital
bestattet.

Elisabeth gehort zu den ,,sancti moderni®, wie Franz von Assisi, Antonius von Padua und
Dominikus, die allesamt ein neues Frommigkeitsideal der radikalen Armut in der Nachfolge
Jesu vertraten.®® Hinzu kommt, dass Elisabeth eine der ersten Heiligen des ,,Armuts-Typus*
war, die aus koniglichem Hause stammte.®’

Ein Interesse an der Heiligsprechung Elisabeths und an der Forderung ihres Kultes hatten
zwei verschiedene Kreise, zum einen die Landgrafen von Thiiringen, die das Verfahren nach
dem Tod Konrads von Marburg zum Abschluss brachten und zum anderen die Trager der
Bettelordensbewegung, die Elisabeth bis heute als ,,fratrum minorum mater* betrachten.
Nicht zu vergessen ist in diesem Zusammenhang der Deutsche Orden: Das Hospital war kurz
nach dem Tod der Elisabeth zu einem wahren Pilgermagneten geworden und stellte somit
eine sehr eintréigliche Stiftung dar.®® Die heilige Elisabeth von Thiiringen gehért hinter der
Gottesmutter Maria und neben dem heiligen Georg zu den drei wichtigsten Heiligen des
Deutschen Ordens. Dabei représentierte Elisabeth die Caritas und Georg das Rittertum, die
zweil Hauptaufgaben, durch die sich der Ritterorden selbst definierte. An der Verehrung im
Jahreskreis wurde durch die gesamte Geschichte des Ordens hinweg festgehalten.” Der
Deutsche Orden war die einzige Gemeinschaft, welche sogar der Translation gedachte,
obwohl Elisabeth keinerlei oder nur indirekte Beziechungen zum Deutschen Orden zu ihren
Lebzeiten pflegte. Das Verhiltnis geht also nicht direkt von ihr aus, sondern von ihrem
Schwager Konrad, der 1234 in den Orden eintrat und das Franziskushospital zu diesem
Anlass der Gemeinschaft stiftete.”! Zudem ist zu bemerken, dass die Prozessakten zur

Heiligsprechung nur iiber den Urkundenbestand des Deutschen Ordens bis heute iiberliefert

6 Leinweber 1981, 131

% 1 einweber 1981, 130

% Werner 1994, 450

5 Werner 1994 452

58 Heinzer 2007; 188-189; Gérich/ Miiller 1975; Kiihne 2007;

% Demel 1993, 80

" Arnold 1983 a, 166; s.a.: Loffler 2008, 135-139; zuletzt: Arnold 2014, 81-82

! Wittmann 2007 a; Wittmann 2007 b; Wyss 1879, Nr. 40; Wyss 1879, Nr. 42; Dobenecker 1925, 89
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sind.”* Anders als die Bettelorden leistete der Deutsche Orden keine iiber Jahrhunderte
hinweg andauernde ,,Kultpropaganda®, die bei den Franziskanern vor allem iiber Predigten
getragen wurde,”” sondern raumte ihr, neben anderen Heiligen, einen hohen Rang in der
ordenseigenen Jahreskreis-Liturgie ein.”* Der Deutsche Orden verwahrte auch die Gebeine
der Elisabeth, zunichst in der Nordkonche der Kirche und dann im ,,Elisabethschrein in der
Sakristei.””

Das weitere Schicksal der Elisabethreliquien kann hier nicht behandelt werden. Nicht
verschwiegen soll aber, dass die Geschichte dieser Reliquien durchaus spannend ist und sich
eine Beschéftigung mit diesem Thema lohnt, auch weil die Literatur dazu durchaus als
umfangreich zu bezeichnen ist. Friedrich Kiich beschéftigte sich vor dem Zweiten Weltkrieg
mit dem Thema76, worauf Friedrich Dickmann die Recherche nach dem Verbleib der
einzelnen Stiicke fortsetzte.”” Insbesondere die groBen Elisabethausstellungen 1981, 1983
und 2007 boten die Gelegenheit, weitere Nachforschungen anzustellen und diese
zusammenzutragen sowie die Frage nach der Verehrungspraxis im Laufe der Jahrhunderte zu
stellen.” Besonders bei der heiligen Elisabeth stand auch die Inszenierung der Reliquien
durch die Landgrafen, die Kaiser, den Deutschen Orden und andere Akteure im Vordergrund,
die diese fiir verschiedenste Interessen nutzten, wie Dieter Demandt”” und Uwe Geese™®
bereits in den 1970ern und 1980er Jahren herausstellten, wozu sich Carola Fey®' zuletzt
duBerte.” Als besonders medienwirksam stellte sich die Echtheit des Stockholmer
Kopfreliquiars mit Krone heraus, die der Géttinger Historiker Percy Ernst Schramm 1955%
nachweisen konnte, dessen Forschungsschwerpunkt Herrschaftssymbolik war. Seine
Beweisfiihrung wird inzwischen wieder diskutiert**, dennoch zeigt die vielseitige

Beschiftigung mit den Elisabethreliquien, der Suche nach Authentizitét, und die Frage nach

72 Krafft 2005, 421
3 Krafft 2005, 421
™ Loffler 2008, 135-139; Demel 1993, 80
75 Zuletzt: Dickmann 2010, 2-13; s.a.: Dickmann 1983, 35- 38; Dickmann 2007; Franke 1981 a,167-179;
Demandt 1972, 112-161; Geese 1983 b, 15-18; Geese 1984; Kindler 2007 b
76 Kiich 1926/ 2013
" Dickmann 1983; Dickmann 2007; Dickmann 2010
8 Briickner 1981; Koch 1981; Franke 1981 a; Geese 1983 a; Geese 1983 b; zu der Ausstellung auf der Wartburg
2007 siehe: Blume/ Werner 2007 b, dort insbesondere: Delmaire 2007 a; Delmaire 2007 b; Fuchs 2007 a; Fuchs
2007 b; Kindler 2007 a; Kindler 2007 b; Reudenbach 2007
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1 Fey 2012 a; Fey 2012 b
%2 Belghaus 2005
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deren Inszenierung und die dadurch verbundenen Interessen, wie lebendig die Erinnerung an

diese jung verstorbene Konigstochter ist.

3.1.3 Das Franziskushospital und das hochmittelalterliche Spitalwesen

In einem vielzitierten Aufsatz griff Michael Borgolte den in der franzosischen
Geschichtswissenschaft beheimateten Begriff der ,,totalen bzw. globalen Geschichte* auf und
bezog diesen konkret auf mittelalterliche Stiftungen, zu denen Hospitiler insbesondere zu
zdhlen sind: ,,Stiftungen des Mittelalters waren, wie sich gezeigt hat, Phinomene, in denen
sich Religidses, Rechtliches und Okonomisches durchdrang und gegenseitig bedingte, und in
den je konkreten Ausprigungen kamen Motive der Caritas oder des Mézenatentums hinzu.«®
Dieser Gedanke mag in der modernen deutschsprachigen Geschichtswissenschaft umstritten
sein, so zeigt er doch die verschiedenen Dimensionen des mittelalterlichen Hospitalwesens
auf und erweitert den Blick von der Person der heiligen Elisabeth auf die alltidglichen
Funktionen und Aufgaben eines Hospitalbetriebes zu Beginn der 13. Jahrhunderts bei einer
neu ausgebauten und erweiterten Stadt, die Marburg damals war.

Die bisherige historische und archdologische Forschung zum Marburger Franzikushospital ist
von der Heiligenfigur Elisabeth von Thiiringen geprigt. Die schriftliche Uberlieferung, auch
und insbesondere der baulichen Gegebenheiten, stammt {iberwiegend aus hagiografischen
Quellen, deren Ziel es ist, eine fromme, spirituelle Vorbildfigur zu zeichnen. Das Hospital
wurde dabei nicht als eine im historischen Kontext eingebettete Stiftung einer Adligen
betrachtet, sondern als Wirkungsstitte einer Heiligen. Diese Aussage mag marginal
erscheinen, ist aber flir die Betrachtung archéologischer Befunde unmittelbar entscheidend.
Die Analyse der hagiografischen Quellen ist im Rahmen dieser Arbeit unmittelbar
notwendig, entscheidender ist allerdings die Einordnung in die Hospitalgeschichte des 12.
und 13. Jahrhunderts. Die Heiligkeit Elisabeths ist ndmlich eine nachtrégliche Wiirdigung
ihres Lebens und Wirkens, nicht aber das entscheidende Element bei der Beurteilung der
materiellen Hinterlassenschaften des Franziskushospitals. Allerdings kann dabei nur auf
gesicherte Erkenntnisse der historischen Forschung zuriickgegriffen werden, ohne den
vollstdndigen Forschungsstand von Seiten der Schrifthistorie zu Hospitélern allein in
Deutschland referieren zu konnen. Dies wiirde den Rahmen dieser archdologischen Arbeit bei

weitem sprengen. An dieser Stelle soll erst einmal der Forschungsstand zum Marburger

% Borgolte 2012 a, 151
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Franziskushospital referiert werden und dieser, wenn moglich, in den Forschungsstand zu
hochmittelalterlichen Hospitalwesen eingebettet werden.

Elisabeths Griindung fillt in eine Zeit, in der zahlreiche Fiirsorgeeinrichtungen gestiftet
wurden. Damals vollzogen sich tiefgreifende wirtschaftliche und soziale Prozesse, welche die
etablierte Armenfiirsorge der Kloster an ihre Grenzen stoBen lie3. Es vollzog sich eine
,revolution de la charité®, die neue Formen von Wohlfahrteinrichtungen hervorbrachte,
welche das mittelalterliche Stiftungswesen der nachfolgenden Jahrhunderte priigen sollte.*
Nicht zu unterschitzen ist der Einfluss der Armutsbewegung mit der Intention der Nachfolge
Christi, von der Elisabeth von Thiiringen stark geprigt war, was sich auch im Patrozinium
des Franziskushospitals spiegelt. Vor diesem Hintergrund ist ihr Engagement wahrend ihrer
Zeit auf der Wartburg zu verstehen, als sie ein Hospital am Fu3e der Wartburg und im unweit
davon gelegenen Gotha stiftete. Mit ihrer Marburger Stiftung ging sie sogar iiber das fiir eine
Adlige ihres Standes iibliche Fiirsorgewirken hinaus, lebte selbst in ihrem Hospital und
kiimmerte sich um Verwaltung und Unterhalt.®’

Michel Pauly wertete in seiner Habilitation zu Hospitdlern im Rhein-Maas-Gebiet Erstbelege
von Hospitélern zeitlich, aber auch in ihrer raumlichen Verteilung aus. Er konnte dabei drei
Phasen herausarbeiten, die ein eindriickliches Bild von Hospitalgriindungen vor dem
historischen Hintergrund zeigen. Hospitéler werden das ganze Mittelalter hindurch gestiftet,
wobei sich ab 1180 eine regelrechte Griindungswelle abzeichnet, die bei Pauly als Phase II
definiert wird.* In dieser Zeit des wirtschaftlichen Aufschwungs und der wachsenden
Bevolkerung stand genug Kapital zur Verfiigung, dieses in caritative Stiftungen zu
investieren.” Diese Griindungswelle von Hospitilern ab 1180 bis ins 13. Jahrhundert, zu der
die Stiftung des Franzikushospitals zuzurechnen ist, korreliert mit dem territorialen Ausbau,
den auch die Landgrafen von Thiiringen in dieser Zeit vorantrieben.”® Diese
,,Griindungswelle* ist fiir ganz Mitteleuropa anzunehmen, wobei statistische Auswertungen
von Erstnennungen in Bayern’' und in der Schweiz’” das Bild bestitigen.

In diesen neugegriindeten bzw. ausgebauten Stadten, zu denen auch Marburg gehérte, zog es

Menschen, die den Zwéngen der Agrargesellschaft entflohen, bzw. fiir die es auf dem Land,

8 Oexle 1981, 87; s.a.: Kéble 2007 b; Keller 2007;
87 Oexle 1981, 80-83
% Pauly 2007, 41-44
% Pauly 2007, 45
% Pauly 2007, 45
! Dirmeier 2010 b, 64
%2 Gilomen-Schenkel 1999
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auch aufgrund des starken Bevolkerungsanstieges, keine Zukunftsperspektive gab. Dort
bildete sich nun eine neue stddtische Armut von Menschen, die durch Krankheit oder duf3ere
Einfliisse, in reale und absolute Armut gerieten und nicht mehr fiir ihren Lebensunterhalt
aufkommen konnten.” In der bereits oben erwihnten Studie zu mittelalterlichen Hospitélern
im Rhein-Maas-Gebiet kartierte Pauly die Erstbelege von Hospitilern, wobei sich bei den ab
1180 bis 1349 gegriindeten Fiirsorgeeinrichtungen ein flachiges Netz von Anlaufpunkten
iiber den gesamten Untersuchungsraum ergab. In oder bei nahezu jeder Stadt gab es nun ein
oder mehrere Hospitiler, aber auch auf dem Land sind Spitiler nachgewiesen.”* Fiir den
hessisch-thiiringischen Raum steht eine solche umfassende Untersuchung von historischer
Seite aus, allerdings ist ein dhnliches Bild auch hier anzunehmen. Damit diirfte der Standort
des Franziskushospitals nicht willkiirlich gewahlt worden sein, sondern war eine gezielte
Ansiedlung einer Hospitalgemeinschaft bei Marburg im Zuge des Ausbaus der Stadt durch
die Landgrafen von Thiiringen.

Das Franziskushospital war, wie oben erwihnt, die dritte Hospitalgriindung Elisabeths zu
ithren Lebzeiten. Zusammen mit ithrem Mann Landgraf Ludwig IV. stiftete sie ein Hospital in
Gotha. Die Stiftungsurkunde ist undatiert, allerdings ist davon ausszugehen, dass die
Griindung in der ersten Hilfte der 1220er Jahre erfolgt ist.”’ 1226 griindete sie ein weiteres
Hospital am Fule der Wartburg, zu dem keine Urkunden tiberliefert sind. Die Griindung ist
ausschlieBlich tliber die ,,Summa Vitae* Konrads von Marburg, sowie die kiirzere und die
lingere Fassung des ,,Libellus* iiberliefert.”® Das Hospital war nur wenige Jahre in Nutzung
und diirfte mit ihrem Verlassen der Wartburg 1228 aufgegeben worden sein. Das Fehlen
weiterer Quellen ldsst darauf schlieSen, dass es keinen rechtsformlichen Charakter hatte,
welcher dem Hospital den Bestand gesichert hitte.”” Die Bauform dieser Griindung, die
zudem kein eigenes Patrozinium hatte, war denkbar bescheiden. Nach den Befunden der
Ausgrabungskampagne von 2006 handelte es sich um ein 8m x 10,35m grofles Gebdude mit
einem bis zu vier Steinlagen hoch erhaltenen Steinsockel mit rekonstruiertem
Fachwerkaufbau, ohne archéologisch nachweisbare Kapelle.”® An dieser Stelle wurde 1331

ein Franziskanerkonvent von etwa sechs Monchen angesiedelt. Dieses Kloster mit dem

” Oexle 1981, 88
% Pauly 2007, 45-46
% Kilble ¢ 2007; Gotha 1859
% Weigel 2007 a, 176-177
7 Weigel 2007 a, 180-181
% Hopf/ Spazier 2007 b, 77; s.a.: Hopf/ Spazier 2007a; Hopf/ Spazier 2007 c¢; Hopf/ Spazier/ Weigel 2007;
Dlugosch/Schiiler 2007
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Elisabethpatrozinium beherbergte neben dem Mantel auch den Becher, einen Giirtel und
einen Loffel der heiligen Elisabeth.”

Das Franziskushospital in Marburg war eine der selbststindigen Hospitalgriindungen, die an
der Wende vom 12. zum 13. Jahrhundert iiberall in den neugegriindeten bzw. ausgebauten
Stadten nicht nur im deutschsprachigen Gebiet gestiftet wurden. Eine rechtliche
Unterstellung des Hospitals unter bischofliche Jurisdiktion ist nicht {iberliefert, gleichwohl
unterstiitzte Papst Gregor IX. Elisabeths Griindung. In einem Brief an Elisabeth, der wahrend
threr Marburger Zeit an sie verfasst wurde, bestirkte der Papst sie in ihrer Entscheidung, ein
Leben in der Nachfolge Christi zu fithren.'” Auch die Ablassurkunde, die Gregor IX. fiir das
Franziskushospital ausstellte, zeugt von einer papstlichen Unterstiitzung der
Hospitalsgriindung.'”' Elisabeths Marburger Griindung steht in einer Reihe einer Vielzahl
von privaten bzw. von Laien, meist Adligen, aber auch Biirgern oder sogar Stadtgemeinden,
getragenen Spitalstiftungen, die im ausgehenden 12.- zum 13. Jahrhundert die Regel waren
und das Fiirsorgewesen der Kldster in den Hintergrund treten lieBen.'” Auch bei der
Marburger Hospitalgemeinschaft handelte es sich um Laien, Mdnnern und Frauen, die zuvor
die Geliibde der Armut, Keuschheit und Gehorsams abgelegt hatten und als Zeichen ihres
geistlichen Standes das ,,graue Gewand* trugen.'” Solche gemischt geschlechtlichen
Hospitalgemeinschaften sind fiir das frithe 13. Jahrhundert nicht ungewohnlich. Solche sind
beispielsweise fiir das St. Magdalenenhospital in Miinster (vor 1176), das St. Johannesspital
in Paderborn (1211), das HI. Geistspital in Halberstadt (vor 1225)'%, Saarburg (vor 1208),
Aschersleben (vor 1211), Erfurt (um 1215), Halberstadt (vor 1215), oder Liibeck ( Ende 13.
Jahrhundert) nachgewiesen.'”

Anders, als das Patrozinium des Hospitals denken ldsst, handelte es sich bei dieser
Gemeinschaft nicht um Franziskaner. Im frithen Franziskanertum lassen sich Krankenpflege
und Caritas nicht nachweisen. Diese gehorten nicht zu deren verpflichtenden Zielen.'*
Elisabeth, die sich selbst als eine der Schwestern verstand, die selbst alle Pflichten und

Arbeiten, die in einem Hospitalbetrieb anfallen, verrichtete, nahm eine faktische

% Weigel 2007 a, 190
190 K rafft 2007 ¢
19" Krafft 2007 a; zur kirchenrechtlichen Stellung von Hospitilern im hohen Mittelalter siehe: Drossbach 2001
12 Reicke 1932, 53-71
19 Werner 2007 b, 118
194 L eistikow 1985, 226
195 Moritz 1981, 108; Leistikow 1985, 226
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Sonderstellung ein. Sie wird von ihren Schwestern als ,,Herrin“ bezeichnet, bemiihte sich um
die Anwerbung neuer Gemeinschaftsmitglieder, empfing hochgestellte Besucher und
kiimmerte sich um organisatorische Aufgaben. Die geistliche Leitung diirfte Konrad von
Marburg inne gehabt haben.'"” Uberliefert ist zudem der Name eines Konversen namens
Heinrich, des Marburger Stadtpfarrers Hermann und zweier Spitalpriester mit Namen
Gottfried und Cafdro.'® Nach Elisabeths Tod wird in einer Urkunde der Landgrafen von
Thiiringen den ,,Briidern des Franziskushospitals* das Patronatsrecht {iber die Marburger
Kirchen zugesprochen'” und dieses von Papst Gregor IX. bestitigt."'® Mit der Ubergabe des
Hospitals an den Deutschen Orden werden sie diesem unterstellt und bleiben, bzw. deren
Nachfolger, bis 1324 auf dem Geldnde wohnen, bis ithnen ein Haus in der Stadt Marburg
iibergeben wird.'"!

Elisabeths Griindung stand offenbar allen Hilfebediirftigen offen, eine Spezialisierung auf
bestimmte Krankheiten oder Bevélkerungsgruppen ist nicht ersichtlich.''? Erst im Laufe des
hohen Mittelalters bildeten sich spezialisierte Spitéler heraus, die an die Bediirfnisse der
Kranken oder Hilfsbediirftigen angepasst waren. Das Spektrum der Fiirsorgeeinrichtungen
reichte von Herbergen fiir Fremde und Pilger {iber Armen und Seelhéuser bis hin zu
Pesthiusern.'”® Allerdings ist die in den hagiografischen Quellen bezeugte Aufnahme von
Aussitzigen im Franziskushospital eher als fraglich zu bezeichnen. Die Lepra ist eine seit der
Antike bezeugte, auBerordentlich geflirchtete Krankheit. Als einzige
EinddmmungsmafBnahme der Seuche wurde die strikte Abgrenzung der Kranken von
Gesunden angesehen. Regelungen fiir deren Lebensumstinde gibt es bereits im friihen
Mittelalter, aber die Grundlage fiir die Vielzahl von Leprosorien am Ende des 12. zu Beginn
des 13. Jahrhunderts, diirfte die des dritten Laterankonzils 1179 gewesen sein, in dem das
Verbot des Zusammenlebens von Leprakranken mit Gesunden bekriftigt wurde und den
Infizierten das Recht einer eigenen Kirche, eines Friedhofs und eigenen Priestern
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zugestanden wurde.”  Moglicherweise ist die Anwesenheit von Leprosen im

Franziskushospital, sofern diese nicht als hagiografische Uberhohung Elisabeths
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"2 Eine medizinhistorische Analyse der Krankheiten in den Schriftquellen zu Elisabeth bei: Miiller 1982
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heiligméBigen Lebens zu sehen ist, als eine Reaktion auf die vielen vagabundierenden
Aussitzigen zu verstehen, die in den Leprosorien ihrer Heimatregion keine Unterkunft fanden
und deswegen umherzogen, allerdings ist dies fraglich.''> Auch in Jakob von Vitrys:
,Historia Occidentalis“ ist in einem gesonderten Kapitel iiber Hospitiler die funktionelle und
auch institutionelle Trennung zwischen Hospitélern und Leprosorien bezeugt.''®

Das Franziskushospital lag, wie erwdhnt, auBlerhalb der Stadt Marburg auf hochwasserfreiem
Geldnde am Zufluss des Ketzerbachs in die Lahn, bzw. am heutigen ,,Schwarze Wasser®,
einem Altarm der Lahn. Michel Pauly untersuchte statistisch die Lage der Hospitéler im
Untersuchungsgebiet zwischen Maas und Rhein. In der Griindungsphase zwischen 1180 und
1350 kann keine signifikante Bevorzugung eines Standorts beobachtet werden. Stidtische
Hospitdler wurden im Stadtzentrum, am Marktplatz, an der Stadtmauer, an einem Stadttor,
aber auch auflerhalb der Stadt an einer Fernstrafle oder einem Flussiibergang errichtet. Eine
,typische Lage* lasst sich fiir das hochmittelalterliche Hospital nicht herausarbeiten.
Vielmehr ist die Stadtortwahl fiir eine Neugriindung von den individuellen lokalen

Gegebenheiten und insbesondere vom Bedarf einer Fiirsorgeeinrichtung abhangig.'' T

m
Falle des Franziskushospitals diirfte die verkehrsgiinstige Lage im Talraum sowie ein
geeigneter Baubestand ausschlaggebend fiir die Ansiedlung gewesen sein. Denn Elisabeths
Ziel war es ohne Zweifel, eine Anlaufstelle fiir Arme und Kranke Marburgs und der niheren
Umgebung zu schaffen, denen ein Hospital vor Elisabeths Ankunft nicht zur Verfiigung
stand. Denn das Franziskushospital ist meines Erachtens zunéchst als
Versorgungseinrichtung zu betrachten und erst nach Elisabeths Tod als Wirkungsstétte einer
Heiligen, was bei der Beurteilung der archidologischen Befunde dieses Zeitraums elementar
ist.

Auch fiir das Marburger Hospital sind Ver- und Entsorgungseinrichtungen zwingend
anzunehmen. Neben einem oder mdglicherweise mehreren Krankensélen und einer Kapelle
mit dazugehdrigem Friedhof befanden sich Wohnraume fiir die Hospitalgemeinschaft auf
dem Gelénde, wobei Frauen und Ménner getrennt voneinander untergebracht gewesen sein
diirften. Anzunehmen sind jeweils Kammern oder separat stehende Wohngebaude fiir
Elisabeth, Konrad, die Priester und hoher stehende bzw. adlige Géaste des Hospitals, sowie

Speicher fiir Getreide und andere Nahrungsmittel, moglicherweise auch landwirtschaftlich

"5 Uhrmacher 2000, 10-11
"° Hinnebusch 1972, 146-151; Ubersetzung des Textes in englischer Sprache siehe: Bird 2001, 109-113
"7 Pauly 2007, 372-399
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genutzte Flachen, ein oder mehrere Kiichen und Speisesile, Stille fiir Vieh, Lagerrdume fiir
Bier und Wein und Werkstétten fiir anfallende Arbeiten, die vor Ort erledigt werden konnten.
Die finanzielle Grundlage des Hospitalbetriebes war durch das Vermogen Elisabeths
gesichert, aber wahrscheinlich wurden auch Einnahmen durch zahlende Géste, Spenden oder
dhnliches generiert, die keinen Niederschlag in den Quellen gefunden haben.''® Gesichert war
auch die Wasserversorgung durch die giinstige Lage an Lahn und Ketzerbach, aber auch ein
zusitzlicher Brunnen ist anzunehmen.

Aber nicht nur die korperliche auch die spirituelle Betreuung ist elementarer Bestandteil eines
mittelalterlichen Hospitals. Das kleine Hospital am Fule der Wartburg, dass Elisabeth 1226
griindete, besal} keine eigene Kapelle, wie es fiir die meisten mittelalterlichen Hospitiler
angenommen wird.'"” Dafiir ist der spirituelle Mittelpunkt des Marburger Hospitals, die dem
heiligen Franziskus geweihte Kapelle bekannt. Die liturgischen Handlungen innerhalb eines
Hospitalbetriebes sind in etwa die einer Pfarrei. Es fanden tégliche Messen statt,
Anniversarien, wie Weihnachten, Pfingsten, Osten usw., aber auch die liturgische Begleitung
von Bestattungen, Fiirbitten fiir Verstorbene und Lebende.'** Ganz praktisch ist von einem
oder mehreren Silen oder Hallen auszugehen, die mdglichst in Sichtverbindung zu der
Kapelle standen. Wenn kein eigener sakraler Raum nachweisbar ist, kann von einem Altar
ausgegangen werden, der im Krankensaal selbst aufgestellt wurde. Allerdings ist die
archédologische Forschung zu Hospitdlern und dem ,,Bautyp Hospital*“ nicht so weit
fortgeschritten, dass die Vielzahl von Moglichkeiten architektonischer Losungen vollstindig
{iberblickt und statistisch ausgewertet werden kann.'*'

Das mafigebliche Ziel der vorliegenden Arbeit ist, die Befunde und Funde der Ausgrabungen
in und um die Elisabethkirche auszuwerten und vorzustellen, nicht das archidologisch/
bauhistorische Desiderat der Hospitalforschung zu behandeln. Dennoch sind mir ein paar
Bemerkungen zum Forschungstand erlaubt, ohne diesen in aller Ausfiihrlichkeit zu
referieren.'** Insbesondere die historischen Abhandlungen zu Hospitilern sind ausgesprochen
zahlreich, so dass diese hier nicht in ihrer Gesamtheit erfasst werden konnen. Die historische

Hospitalforschung beginnt im 19. Jahrhundert, als insbesondere die Rechtsgeschichte die

'8 Schwind 1981 b, 426-427; Moritz 1983, 14
"% Hopf/ Spazier 2007 a, 77
120 Frank 2007, 217 ; s.a.: Auge 2007
121 L eistikow 1985, 230-231
122 Der historische Forschungsstand beruht auf den Zusammenfassungen von: Drossbach/ Touati/ Frank 2007;
Pauly 2007, 18-26; Laqua 2011
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ersten fundierten Untersuchungen dazu leistet.'*

Auf die mittelalterarchdologische
Forschung hatte das zweibiandige Werk Siegfried Reickes gro3en Einfluss, galt es doch
jahrzehntelang als die deutsche Hospitalgeschichte.'** Ab den 1960er Jahren beschiftigen
sich auch Medizinhistoriker mit Hospitilern, wobei besonders bei Dieter Jetter auch der
bauhistorische Aspekt behandelt wird.'*® In diese Zeit fallen auch die fiir die
Mittelalterarchdologie bis heute maBgeblichen Forschungen Dankwart Leistikows'*® und
Ulrich Craemers'?’, die mit einer profunden Kenntnis des damaligen historischen
Forschungsstandes einen Uberblick der erhaltenen Hospitiler in Deutschland und der
Nachbarlédnder zusammenstellten und versuchten, den ,,Bautyp des Hospitals*
herauszuarbeiten. In der Folgezeit wurde von historischer Seite der Aspekt der
Sozialgeschichte durch Michel Mollat'*® und Otto Gerhard Oexle'* stirker in Vordergrund
geriickt, zudem gab es zahlreiche Einzeluntersuchungen von Hospitélern, bei denen
Wirtschafts- und Institutionsgeschichte besondere Beriicksichtigung fanden."*® Die Rolle des
Hospitals in der spatmittelalterlichen Stadtgesellschaft wurde insbesondere von Ulrich
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Knefelkamp beleuchtet.”®' Ab den 1990er Jahren gab es eine Vielzahl von Tagungen'*> sowie

die Durchfithrung mehrerer Sonderforschungsprojekte'*, welche die verschiedenen Aspekte

der historischen Hospitalforschung beleuchteten und weiterdachten.'**

Demgegeniiber sind
die Veroffentlichungen der mittelalterachdologisch- bauhistorischen Forschung als
iibersichtlich zu bezeichnen. Die Vielzahl von archéologisch untersuchten oder im
Aufgehenden erhaltenen Hospitdlern, bzw. Hospitalkirchen sind verstreut in kurz gehaltenen
Vorberichten publiziert. GroBtenteils diirften Berichte von BauaufmalB3en und Notbergungen
in den Archiven der Denkmalschutzbehdrden der Bundesldander und Kommunen liegen, deren

Inhalt schwer greifbar ist. Regional oder sogar iiberregional angelegte Studien mit einem
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12 Jetter 1966; Jetter 1987
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133 An der Universitit entstanden aus dem innerhalb des SFB 235 ein Teilprojekt zu Hospitilern zwischen Rhein
und Maas eine Habilitation (Pauly 2007) und eine Dissertation (Uhrmacher 2011). Daran schloss sich ein
weiterer SFB zu ,,Christlichen Gemeinschaften in ihrer Bedeutung fiir Armut, Fiirsorge und Seelsorge im hohen
und spéten Mittelalter
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Katalog der Bauten fehlen bislang. 1969 legte Eberhard Grunsky seine Dissertation zu
doppelgeschossigen Johanniterkirchen vor, die diese spezielle Bauform nidher beleuchtet. Gut
ausgewertete und vorgelegte Untersuchungen zu Einzelobjekten gibt es wenige. So
untersuchte Norbert Nussbaum die Braunauer Biirgerspitalkirche als Fallbeispiel fiir
spitgotische Dreistiitzenbauten.'*> Als eines der am besten untersuchten Hospitiler im
deutschsprachigen Raum ist das Heilig-Geist-Spital zu Liibeck zu nennen, dessen

136 1o .
Ein weiteres

Baugeschichte monografisch von Karl Bernhard Kruse vorgelegt worden ist.
gut untersuchtes Hospital ist das Heidelberger Spital, dessen Befunde teilweise bekannt sind,
aber in ihrer Vollstindigkeit noch bearbeitet werden.'?’” Mit Klosterinfirmarien, die eine
Spezialform und —funktion unter den Hospitalbauten bilden, beschiftigte sich Roger Seiler in
seiner Dissertation an der Universitit Ziirich."*® Ebenfalls eine Schweizer Dissertation ist die
doppelbindige Arbeit von Claudia Hermann zum Luzerner Armenspital, das {iber die
Auswertung eines Einzelobjektes hinausgeht und einen iibersichtlichen und gut strukturierten
architekturgeschichtlichen Vergleich mittelalterlicher und frithneuzeitlicher Spitalbauten in
Europa gibt.'*’

Einen weiteren wichtigen Beitrag zur Bauforschung und Mittelalterarchdologie stiadtischer
Spitalbauten leistete die Ravensburger Tagung der Regionalgruppe Baden-Wiirttemberg des
Arbeitskreises fiir Hausforschung, der 2009 veroffentlicht wurde. An dieser Stelle sei noch
eine historische Dissertation zu Leprosorien im rheinischen Raum von Martin Uhrmacher
genannt, der in seiner Arbeit auch die Lage und Bauformen dieses speziellen Hospitaltyps
beleuchtet.'*

Einen Streifzug durch hessische Hospitiler gestaltete Braun 1981 und 2012 legte Bettina
Toson eine historische Dissertation zu mittelalterlichen Hospitidlern zwischen Schwalm, Eder
und Fulda vor, in der sie, sofern vorhanden, die Baugeschichte der behandelten Hospitéiler
zusammenfassend referiert.'"!

Ein Uberblick von Einzeluntersuchungen kann an dieser Stelle nicht gegeben werden, hier

seien nur einzelne gut greifbare Untersuchungen genannt, wie das Biirgerasyl in Stein am

135 Nussbaum 1982
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Rhein'*?, die Bayreuther Spitalkirche'*, die Forschungen zur Leproserie St. Nikolei in
Liineburg'*, den Bad Windsheimer Spitalfund'*’, den Grabungen im Bereich von St. Johann
in Schwibisch Halll46, die Hospizkirche St. Johann in Taufers im Mijnstertall47, die
Ausgrabungen im Bereich des ehemaligen Hohen Hospitals in Soest'* und die
archiologischen Untersuchungen der Heilig-Geist-Kapelle in Berlin-Mitte.'*

Um den eingangs zitierten Beitrag Michael Borgoltes wieder aufzugreifen, kann auch die
archdologische Hospitalforschung das Hospital und seine materiellen Hinterlassenschaften
nur dann in seiner Gesamtheit erfassen, wenn sie die unterschiedlichen Aspekte der
Religiositit, der rechtlichen Stellung, der Wirtschaftlichkeit, der Ver- und Entsorgung und
seine Stellung innerhalb einer Stadt bzw. eines ldndlichen Raumes beriicksichtigt und dieses
als Gesamtheit begreift. Denn eine Fixierung auf die Hospitalkirche und den dazugehdrigen

Friedhof greift zu kurz.

3.1.4 Der Deutsche Orden in Marburg im Mittelalter

Die Geschichte des Deutschen Ordens ist ein ganz eigenes Forschungsfeld, das mit der oben
behandelten Forschung zur heiligen Elisabeth von Thiiringen nahezu nichts gemein hat.
Dennoch kreuzen sich die Geschichte Elisabeths und des jiingsten der mittelalterlichen
Ritterorden in Marburg, als dem Deutschen Orden das Hospital der jungen Landgrafenwitwe
gestiftet wird und dieser in Marburg eine Niederlassung griindet. Das caritative Wirken
verbindet den Orden mit Elisabeth, der sie hinter der Gottesmutter und gleichgestellt neben
den heiligen Georg zu seiner Patronin macht, deren Gedenken er bis in die heutige Zeit
pflegen sollte."

Der Deutsche Orden ging um 1190 aus einem Hospital fiir deutsche Teilnehmer am 3.
Kreuzzug in Akkon hervor. In den néchsten vier Jahrzehnten entstanden zahlreiche

Niederlassungen in Deutschland, Frankreich, Italien, Ungarn, Griechenland und einigen

12 Bantle 2007
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' Druzynski v. Boetticher 2015
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anderen Landern.””' 1211 tibertrug Andreas II. von Ungarn das Burzenland dem Deutschen
Orden, eine Binnensenke innerhalb des Karpatenbogens im heutigen Ruménien. Die Region
wurde in diesem Zeitraum von den Einfdllen einiger Steppenvdlker stark gebeutelt. Der
Deutsche Orden baute zahlreiche Burgen und konnte damit einige Angriffe der Kumanen
niederschlagen und die Region bis in die Mitte der 1220er Jahre befrieden. Der Deutsche
Orden strebte aber nach weitergehender territorialer Autonomie und geriet damit in Konflikt
mit dem Bischof von Siebenbiirgen und Konig Andreas, der schlielich den Orden 1225
militirisch aus Ungarn vertreiben lieB.'>* Ein Jahr spiter bat der polnische Herzog Konrad
den Deutschen Orden um Unterstiitzung im Kampf gegen die heidnischen Pru3en, was
Hermann von Salza in Erinnerung an Siebenbiirgen ablehnte. Stattdessen verhandelte er so
geschickt, dass Friedrich II. dem Deutschen Orden in der Goldenen Bulle von Rimini 1231
das Kulmer Land und das Gebiet der Preuen, im Falle der Eroberung, zusprach. Von 1230
bis 1283 wurde ein groBer Ordensstaat geschaffen, der sich von der Weichsel bis zum
Finnischen Meerbusen erstreckte.'™

Als Elisabeth 1231 iiberraschend im Alter von nur 24 Jahren starb, erhob der Johanniterorden
Anspruch auf das Hospital. Die Landgrafen von Thiiringen konnten mit Hilfe Konrads von
Marburg die Anspriiche zurtickweisen und iibergaben das Hospital schlieBlich dem
Deutschen Orden. Landgraf Konrad selbst trat dem Orden bei und wurde wenige Jahre spiter
sogar Hochmeister. Seine grofziigige Stiftung enthielt neben der Hospitalanlage auch so
viele Besitzungen und Einkiinfte, dass ein ganzes Kapitel unterhalten werden konnte. Nur ein
Jahr spéter wurde auf dem Hospitalgeldnde mit dem Bau einer gro3en gotischen Kirche
begonnen, die das Patrozinium der Heiligen Gottesmutter tragen sollte und dem das
urspriingliche Franziskushospital weichen musste.

Der Deutsche Orden konnte mit dieser Stiftung seinen Einfluss in Hessen ausbauen. Er hatte
bereits 1207 in der Region Ful} gefasst, als ihm das Patronatsrecht von Reichenbach
iibertragen wurde und wenig spéter alle Besitzungen der Grafen von Reichenbach gestiftet
wurden.">* Noch im Jahr der Ubertragung der Marburger Giiter ging die Zustindigkeit fiir

Schenkungen und sonstige Verwaltungsakte auf die Niederlassung in Marburg iiber.'””

P! Tumler 1981, 8-11; Bookmann 1981a, 17-37
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Marburg wurde damit der zentrale Verwaltungort fiir die verstreut liegenden Besitzungen in
der Umgebung. Bereits in den 1240er Jahren war die junge Kommende wirtschaftlich in der
Lage, umfangreiche Giiter zu erwerben.'>®

In der Forschung wurde zeitweise angenommen, dass die Niederlassung in Marburg ein
organisatorisches Zentrum werden sollte, auch weil viele Hoch- und Deutschmeister in
Marburg eingekleidet wurden."”” Diese These hat auch in der bauhistorisch-kunsthistorischen
Forschung zur Interpretation der Elisabethkirche und ihrer Ausstattung ihren Niederschlag
gefunden.'™®

Als Landgraf Konrad 1234 dem Deutschen Orden in Marburg beigetreten war, konnte
Elisabeths Sohn Herrmann II. seine Nachfolge antreten. Der junge Landgraf starb aber bereits
1241 und ihm folgte 1247 Heinrich Raspe, der kurz zuvor zum Gegenkonig zu Friedrich I1.
ausgerufen worden war."”

Die Situation nutzte der Erzbischof Siegfried von Mainz und zog das Lehen Hessen ein.
Elisabeths Tochter Sophie von Brabant erhob fiir ihren minderjdhrigen Sohn Anspruch darauf
und ein 20 Jahre andauernder Erbfolgekonflikt begann. 1263 erkannten Sophie und Landgraf
Heinrich I. von Hessen die Mainzer Lehenshoheit an und griindeten damit die Landgrafschaft
Hessen neu. Die Residenz der Landgrafen von Hessen sollte nunmehr das heutige Marburger
Schloss sein.'®

Das Verhéltnis zwischen den hessischen Landgrafen und der Marburger Ballei ist {iber das
ganze spite Mittelalter hinweg stabil. Der Komtur von Marburg war immer auch der erste
Prilat in der Landgrafenschaft Hessen. Das Verhéltnis des Deutschen Ordens mit dem
Erzbischof von Mainz war weniger entspannt. Die Mehrzahl der Pfarreien des Deutschen
Ordens lagen auf mainzischem Didzesangebiet, so dass es immer wieder zu Streitigkeiten
wegen Steuerfragen und dhnlichem kam.'®'

Die Ballei Marburg zdhlte zu den finanz- und personalstérksten Balleien im Deutschen Reich.

So gehorten Mitte des 14. Jahrhundert 100 Briider und 3 Schwestern dem Konvent an.'®

Bereits 1246 gestattete Papst Innozenz I'V. dem Prior von Marburg, wéhrend der Messe die

156 Braasch-Schwersmann 1989, 6; Einen zusammenfassenden Uberblick gibt: Pletsch 1977, 73-97
7 Lachmann/ Langkabel 1983, 22
138 Strickhausen 2001, 140-143; s.a. Pospienszny 2007, 99-106
'3 Heinemeyer 1986 a, 185
10 Heinemeyer 1986 a, 184; zu Hessen und Thiiringen im spéten Mittelalter sieche: Moraw 1976; Moraw
1986;Stievermann 1997
1! Lachmann/ Langkabel 1983, 46
192 Braasch-Schwersmann 1989, 41-44
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Mithra zu tragen. Damit gab er ihm eine bischofsdhnliche Wiirde. Dieses Recht wurde 1426
von Papst Martin V. noch einmal bestitigt.'®’

Eine Zisur in der Geschichte der Ballei war das Konvertieren Landgrafs Philip von Hessen,
genannt der GroBmiitige, zum Protestantismus. Er versuchte, die Ballei aufzuldsen, was ihm
nicht gliickte. Die katholischen Ritterbriider wurden von ihrem Gesamtorden gestiitzt.
Zwischen 1543 und 1545 wurde die Niederlassung voriibergehend sékularisiert, konnte aber

164 Die Situation sollte konfliktreich

wieder dem Deutschen Orden zuriickgefiihrt werden.
bleiben, bis es 1680/81 vertraglich geregelt wurde, dass es die gleiche Zahl an katholischen,
lutherischen und calvinistischen Ritterbriidern in Marburg geben sollte. Die Amter
wechselten nun zwischen den Konfessionen.'®

Im Rahmen dieser Arbeit konzentriere ich mich auf die archdologisch fassbaren Relikte der
Deutschordensansiedlung in Marburg. Eine weitreichendere archidologisch-bauhistorisch
vergleichende Betrachtung mit anderen Deutschordensansiedlungen kann hier nicht geleistet
werden. Zudem ist die fiir Archdologen und Bauhistoriker so typische Suche nach dem
Bautyp an sich, bei Deutschordensburgen und —ansiedlungen vermutlich wenig
aussichtsreich. Aber das soll an dieser Stelle nicht abschlieBend beurteilt werden. Ziel ist es
vielmehr, die archéologischen Befunde aus der Kommende insbesondere des Mittelalters zu
einem schliissigen Bild zusammenzufassen und diese in den historischen Kontext der
Geschichte der Kommende einzuordenen, um zukiinftiger Forschung eine gute Grundlage fiir
weitere Untersuchungen zu den unterschiedlichsten Aspekten zu geben. Um dieser
Zielsetzung gerecht zu werden, habe ich die mittelalterlichen Befunde, die wahrend der hier
besprochenen Grabungskampagnen freigelegt wurden, in Kapitel 8.4 zusammengefasst und

diese, soweit moglich in den historischen Rahmen eingefiigt.

3.2 Archiologischer Forschungsstand der Entwicklung der Stadt Marburg vom hohen
bis zum spiten Mittelalter

Die vorliegende Arbeit beschéftigt sich mit den Befunden und Funden im Umkreis der
Elisabethkirche. Diese nicht nur fiir die Kunstgeschichte so wichtige gotische Kirche ist eines
der Wahrzeichen der Stadt Marburg und so sei mir ein kurzer Blick auf die Stadtgeschichte

erlaubt, in welche der hier besprochene Fundplatz eingebunden ist. Ein vollstdndiger

193 L achmann/ Langkabel 1983, 43; zur Geschichte der Ballei Marburg im Mittelalter: Heldmann 1895, 23-69
1% Lachmann/ Langkabel 1983, 85
19 Lachmann/ Langkabel 1983, 87
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Uberblick iiber die sehr umfangreiche historische, archiologische und kunst- sowie
kulturgeschichtliche Literatur kann an dieser Stelle freilich nicht gegeben werden, dennoch
sei mir dieser Ausflug iiber die Grenzen des Deutschordengebietes erlaubt, um den hier
vorgestellten Befunden und Funde zumindest im Groben den notwendigen
stadtarchdologischen Rahmen zu geben.

Bereits im 19. Jahrundert gab es die ersten teilweise sehr fundiert recherchierten
Abhandlungen zur Stadtgeschichte, als dessen wichtigste Autoren Wilhelm Biicking'®® und
Wilhelm Kolbe'®” zu nennen sind. Nicht zu unterschitzen ist das Wirken Ludwig Bickells,
der sich als erster Bezirkskonservator fiir die Kulturdenkméler der Stadt und weit dariiber
hinaus einsetzte und mit seiner umfangreichen Tatigkeit als Fotograf einen geradezu
einmaligen Fundus nicht nur an Architekturfotografie des letzten Drittel des 19. Jahrhunderts
hinterlieB.'®® Zu Beginn des 20. Jahrhunderts befassten sich vornehmlich Friedrich Kiich und
Heinrich Diefenbach mit der mittelalterlichen Stadtgeschichte und machten wichtige Quellen
fir die weitere Forschung zuginglich.'®

Eine erste Marburger Stadtgeschichte verfasste Walter Kiirschner 1934'7°

und im gleichen
Jahr erschien der Atlas der Bau- und Kunstdenkmdler der Stadt Marburg, wobei ein
dazugehériger Text- oder Katalogband nie erschien.'”

Einen ersten Einstieg in die Stadtgeschichte ermoglichen die 1980 erschienen Sammelbinde,
herausgegeben von Erhard Dettmering und Rudolf Grenz' %, einer illustrierten

Stadtgeschichte von 1985'"

und Festschrift anlédsslich des 100jdhrigen Jubildums des
geografischen Instituts in Marburg'”, sowie anlésslich des 800jihigen Jubildums des
Marktplatzes 1997.'” Eine Monographie zur Geschichte des spitmittelalterlichen Marburgs
legte 2011 Anke Stosser vor.'”® Eine Bearbeitung der frithen Siedlungs- und Stadtgeschichte
steht bislang noch aus.

Eine regelrechte Marburger Tradition ist das Verfassen und Herausbringen von Exkursions-

1% Biicking 1875; Biicking 1877; Biicking 1884; Biicking 1886; Biicking 1888; Biicking 1897; Biicking 1901
17 Kolbe 1879; Kolbe 1880; Kolbe 1882
1% Brohl/ Menk 2006; Ehl/ Ehl 1982; Bickell 1878; Meyer zu Ermgassen 2005
1 Kiich 1905; Kiich 1918; Diefenbach 1943
170 Kiirschner 1934
"I Kiich/ Niemeyer 1934
12 Dettmering /Grenz 1980; darin besonders: GroBmann 1980 und Gérich 1980
'3 Marburg 1985
'™ Schott 1977
175 Magistrat der Universititsstadt Marburg 1997; darin besonders: Bernhammer 1997; Klein 1997 a; Klein 1997
b; Klein 1997 c; Klein 1997 d; Altwasser 1997
70 Stosser 2011
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und Stadtfiihrern, die von Kennern der Stadtgeschichte verfasst wurden und in deren neueren
Auflagen der neuste Forschungsstand eingearbeitet. Die Tradition beginnt mit den
Stadtfiihrern von den bereits oben genannten Wilhelm Kolbe und Wilhelm Biicking im 19.
Jahrhundert'”’, wird von Herrmann Bauer'"® weitergetragen und fiihrt zu den Fiithrern von
Dieter und Ulrich GroBmann'”, sowie einem teils aus studentischer Feder stammenden
Architekturfiihrer.'®® Besonders zu erwihnen ist ein landeskundlicher Exkursionsfiihrer, der
vom Geographischen Institut der Universitit 1967 herausgegeben und 1990 durch einen
erweiterten Routenvorschlag ergiinzt worden ist, allerdings sind diese Publikationen eher als
Sammelbinde anzusehen. '’

1972 fasste Willi Gorich in einem Beitrag zur ,,Vorzeit* der Stadt Marburg den damaligen
Forschungstand zur Geschichte der Stadt bis zur Ankunft Elisabeth von Thiiringen
zusammen.'*? Der Name Marburg wird das erste Mal 1138/ 39 als Namenszusatz in den
Schriftquellen erwihnt.'® In der Forschung wird spekuliert, ob Marburg moglicherweise
davor iiber Heiratspolitik mit den in Hessen ansdssigen Gisonen in den Besitz der Landgrafen

v ., 184
von Thiiringen gekommen ist.

Die Griindung Marburgs resultierte wohl aus der Grenzlage
zwischen zwei herrschaftlichen Territorien.'®

Westlich der Stadt liegt ein nordsiidverlaufender Fernverkehrsweg, heute Weinstralle (der
Name leitet sich offenbar von ,,Wagenstralle* ab) und verband Frankfurt bzw. Mainz mit
Kassel bzw. Paderborn.'®® In westlicher Richtung war Marburg vom Niederrhein iiber das
Siegerland durch die Marburger Lahnfurten mit dem Amoneburger Becken verbunden, so
dass eine verkehrsgiinstige Lage zum Ausbau der Stadt und der Befestigung des heutigen
Marburger Schlosses fiihrte.'®’

Belegt ist, dass es in Marburg ab den 1140er Jahren Miinzpragung gegeben hat, was eine
Marktsiedlung von Handwerkern und Héndlern voraussetzt, die sich am Fulle der Burg

188

entwickelt hat. ™ Die Geschichte der Burg ist noch nicht abschlieBend geklért. 1942 brachte

"7 Biicking 1775; Kolbe 1879
178 Bauer 1954; Bauer 1956
17 GroBmann 1972; Gromann 1992; Grofmann 2006; GroBmann 2010
180 K emp/ Krause; Schiitte 2002
81 T auer 1967; Pletsch 1990
182 Gérich 1972
183 Zur historischen Uberlieferung ausfiihrlich: Keyser 1961, 77-81; s.a.: Schwind 1980, 169
"% Hess 1958, 71-105; s.a.: Hess 1966 und Hess 1975, 148-222
185 ausfiihrlicher zur kulturgeografischen Lage Marburgs: Leister 1966, 3-6
18 Gorich 1949 a; Gérich 1972, 97; Heinemeyer 1992, 39-40; Strickhausen 1998, 130-131
87 Heinemeyer 1992, 39
188 Strickhausen 1998, 130; s.a.:Hess 1958
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Wilhelm Justi die erste bauhistorische Monografie zur Burg heraus.'®” Von 1976 bis Anfang
der 1990er Jahre fanden anldsslich von Sanierungstitigkeiten auf der Burg Ausgrabungen
und Bauuntersuchungen statt. Dabei konnten auch Mauerbefunde aus der Friihzeit der Burg
freigelegt werden. Auf der hochsten Stelle des Bergplateaus entstand ein rechteckiges
Steingebdude, dass kurz darauf durch einen quadratischen Turm mit einer steinernen
Umwehrung ersetzt wurde.'”® In der Forschung werden die Befunde entweder ins spite 10.
bis beginnendes 11. Jahrhundert'”' oder ins spéte 11. bis beginnende 12. Jahrhundert

. 192
eingeordnet.

Datierungen in die Karolingerzeit werden inzwischen nicht mehr diskutiert.
Allerdings kann eine bis ins Frithmittelalter zuriickreichende Siedlungsperiode nicht
ausgeschlossen werden.'””

Um 1230/40 wird die Burg weiter ausgebaut und mit der Stadtmauer verbunden.'* 1228 kam
Elisabeth von Thiiringen nach Marburg, um ihr Hospital zu griinden und die Stadt selbst hatte
zeitgleich oder kurz zuvor das Stadtrecht erhalten.'”” Ende des 13. Jahrhunderts wird sie von
Hermann I. von Hessen, dem Enkel Elisabeths, zur Residenz ausgebaut.'”® Seine wichtigsten
Bauten sind der Nordfliigel mit dem groBen Saalbau'®’ und die 1288 dem hl. Georg und der
hl. Katharina geweihten Kapelle im Siidfliigel.'”®

In den folgenden Jahrhunderten wird das heutige Schloss mehrere Um- und
AnbaumaBnahmen erfahren, aber der grundlegende Charakter ist bis heute erhalten.'””

In der Forschung ist bis in die 1980er Jahre davon ausgegangen worden, dass sich der Kern

200 Diese Annahme hat sich als

der Siedlung Marburg um den heutigen Marktplatz befande.
ungenau herausgestellt. 1925 hat Textor dargelegt, dass der geeignetste Ort fiir eine erste
Besiedlung am Fuf3e der Burg auf dem spornartigen Hang rund um die Kilianskapelle zu

suchen sei.””! Textor verwendete den Hohenlinienplan als Argumentationsgrundlage fiir seine

1 Justi 1942; s.a. Kiich/ Niemeyer 1934
' Pline der friihen Phasen bei: Meiborg 1991, 52; Meiborg 2003, 156-157; s.a.: Meiborg 1993, 10-15
! Strickhausen 1998, 133; s.a. Kras/ Strickhausen 1996, 177-179
12 GroBmann 2006, 16
193 Meiborg 2007 ¢, 359; zur die Datierung in Karolingerzeit siche: Meiborg 1993, 10-15; zu den Ausgrabungen
der 1980er und 1990er Jahre sieche auch: Meiborg 1999 a; Meiborg/ Roth/ Dobiat 1990; Meiborg/ Roth/ Dobiat
1991; Meiborg/ Roth 1992
1% GroBmann 2006, 16
193 Keyser 1961, 96
1% zur Marburger Residenz des 13. Jahrhunderts zuletzt: GroBmann 2004, 107-116
"7 zuletzt: GroBmann 2002, 241-254; s.a: Gorich 1978, 10-15
' Strickhausen 1998, 132
19 GroBmann 2006, 17
2% Schwind 1980, 169
21 Textor 1925
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These. Ein solches Vorgehen wird heute als nicht tragfihig eingeschétzt, aber die Idee, dass
sich Stadtgriindungen und deren Ausbau an der natiirlichen Topografie orientierten, stellte
sich als plausibel heraus.”*

Marburg ist wohl etwa um die Zeit der urkundlichen Ersterwdhnung in den Besitz der
Landgrafen von Thiiringen gekommen.””® Bereits etwa 40 Jahre spiter, um ca. 1180/ 90,
wurde die Stadtflache deutlich nach Westen und Siiden erweitert und befestigt. Bei den
baubegleitenden Untersuchungen auf dem Marburger Marktplatz konnte ein
nordsiidverlaufender Graben von etwa 5m Breite festgestellt werden, der zur Befestigung

294 Ein Teil dieser Befestigungphase konnte auch bei den

dieser Zeit gehort haben konnte.
Grabungen im Bereich des ehemaligen Philipinums in den 1970er Jahren untersucht
werden.”” Hier wurde eine zweischalige Mauer mit einem 4-6 m breiten vorgelagerten
Graben freigelegt, den der Auswerter zwischen 1180 bis 1220 grob datiert.”” Rainer Atzbach
argumentiert, dass die Einordnung der zweiten Ausbauphase der Stadtbefestigung in die
1180er und 1190er Jahre ausschlieBlich auf Spolienfunden des spdten 19. Jahrhunderts

7 Eine endgiiltige Untersuchung steht noch aus.

beruhe und damit keine Grundlage hitte.
Klar ist aber, dass die Ludowinger zwischen 1180/90 eine planméafige Territorialpolitik
verfolgten, und die Griindung und den Ausbau von Burgen und Stiddten im hessischen Raum
vorantrieben.””

Auf dem heutigen Deutschordensgelidnde diirfte um diese Zeit eine Miihle gestanden haben.
Eine dendrochronologische Untersuchung von Holzern aus der Uferbefestigung von 1963
ergab das Filldatum 1181. Die Holzprobe wies noch eine Waldkante auf.*” Das Wirken
Elisabeths in Marburg und die darauf folgende Ansiedlung des Deutschen Ordens und der
Franziskaner in Marburg haben sich mutmaflich positiv auf die Stadtentwicklung
ausgewirkt: Die Stadtbefestigung wurde 1235 deutlich erweitert. Die Lahnfurt, die
Weidenhausen mit Marburg verband, wurde um 1250 mit einer steinernen Briicke iiberbaut.

1261 mussten die Marburger die erste und 1319 eine zweite Brandkatastrophe hinnehmen.

In dieser Zeit siedelten sich in der Gegend des heutigen Pilgrimstein Gerbereien und

202 7u den archiologischen Befunden der ersten Stadtentwicklung: Altwasser 1997, 41
203 Strickhausen 1997, 16
204 Altwasser 1997, 43-48
205 siehe dazu: Altwasser/ GroB 1975, 387-398
206 Atzbach 2006, 18
27 Atzbach 2006, 5-6
298 Verscharen 1985, 10; s.a.: Schich 2001
*% Meschede 1967, 96
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Schustereien an und die Vorstadt Griin entstand oder wurde deutlich ausgebaut.*"
Marburg bewahrte den grundlegenden Charakter dieser dritten und letzten Ausbauphase bis

211
heute.

Dieser Umstand sowie die vergleichsweise gute Erhaltung mittelalterlicher
Biirgerhduser machte Marburg zu einem Forschungsgegenstand der historischen
Hausforschung. Die Literatur kann im Rahmen dieser Arbeit nicht behandelt werden, da dies
abseits der hier bearbeiteten Fragestellungen liegt. Dennoch sei an dieser Stelle die
Forschung um das 1875 abgebrochene ,,Schifersche Haus* genannt, dessen bauhistorische
Analyse durch Carl Schéfer allgemein als Pionierleistung der Hausforschung angesehen
wird.*"?

Die archdologische Bedeutung der Marburger Hausforschung liegt auch darin, dass

der an einigen Biirgerhdusern vorgenommenen zeitgleichen Bauforschungen auch
archdologische Bodenuntersuchungen stattfanden, was Befundkorrelationen ermdglichte und
beispielsweise Keramikkomplexe absolut datierte. Beispielhaft zu nennen sind ein
Ausstellungskatalog zu Funden aus der Marburger Altstadt 1979, die Bauuntersuchungen

214
3

in dem heute rekonstruierten Haus in Am Hirschberg 137, sowie die Fundkomplexe aus

Riibenstein 10%'°, dem Hinterhof von der Weidenhéuserstr. 36*'® und die Ausgrabungen auf

dem Areal von der Untergasse 3.

Aber dazu mehr im Rahmen des Forschungsstandes zur
mittelalterlichen Keramik in Marburg. Einen Beitrag zur Geschichte und Archdologie der
Juden im Mittelalter leisteten Ulrich Klein und Cornelia SiiBmuth 2009 mit der Herausgabe
der Auswertung der bauhistorischen und archéologischen Untersuchungen der Marburger

Synagoge.

3.2.1 Forschungstand zu Cassenburg und Liitzelburg in Marburg

Neben der Marburg, heute ist Marburger Schlof3 geldufiger, sind noch zwei andere
Befestigungsanlagen in unmittelbarer Ndhe zu Marburg aus den Schriftquellen bekannt: Die
Cassenburg und die Liitzelburg. Neuere archidologische oder schrifthistorische Forschungen

sind in Vorbereitung.

210 Strickhausen 1998, 34; s.a.: Presseamt der Stadt Marburg 2001
2" zur Marburger Stadtbefestigung zuletzt: Atzbach 2006, 1-8; s.a.: Altwasser/ GroB 1975, 387-398
212 GroBmann 1983
213 Altwasser/ GroB3 1979
214 Altwasser 1984
2% Larrabee 1980 ¢
216 Larrabee 1980 d
7 Larrabee 1981
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Zu diesen Anlagen soll hier der Forschungsstand kurz zusammenfassend dargestellt werden.
Die friiheste Erwdhnung der ,,Liitzelnburg® stammt aus dem Jahre 1315. Thre Lage wird als
in pede montis dicti Liitzelnburg”'® beschrieben. Die ilteste Erwihnung der Cassenburg
befindet sich in einer Urkunde von 1234, in der Friedrich II. den Besitzstand Marburgs und
des Franziskushospitals dem Landgrafen Konrad bestétigt. Erwéhnt wird ein Berg, der
Cassenburg genannt wird und auf dem Weg von Marburg Richtung Ockershausen liegt.*"’
Die im Vorfeld zur vorliegenden Arbeit erschienen Vorberichte regten Mitarbeiter des
Landesamts fiir Denkmalpflege zu einer eingehenderen Untersuchung der Marburger
Burgenlandschaft an.

In dem von Friedrich Kiich editierten Saalbuch von 1374 werden die ,,Lutzelnborg* und die
,Casselburg® hintereinander aufgezihlt.**

In einer weiteren Urkunde vom 17.September 1492 wird berichtet, wie die Marburgerin Grete
Heckmann ihren Garten hinter der Eltwinsmiihle am Wehrdaer Weg liegenden Aberge
genannt die Kesselburg@ an einen Hans Knausse verkauft hat. Der Name ist noch einmal im
16. Jahrhundert tiberliefert, aber 1619 ist der Name Kirchspitze in einem Giiterverzeichnis
iiberliefert, wie der Berg auch heute noch bezeichnet wird.*”’

Der Heimatforscher Biicking erwéhnt am Ende des 19. Jahrhunderts ganz selbstverstandlich,
dass sich auf der kleinen Anhohe, der heutigen Augustenruhe, die Liitzelburg befunden
habe.?”* Desweiteren schreibt er von den in nichster Nihe gelegenen Anhdhen, Dammelsberg
und Kirchspitze, wo sich die Burgen, ,,Cassenburg® und ,,Kesselburg® befunden haben sollen.
Die offenbare Ahnlichkeit der Benennungen fiel Biicking dabei nicht auf.*** Kiirschner und
spiter auch Diefenbach und Leister gehen davon aus, dass die {iberlieferte Liitzelburg und die
Cassenburg auf ein und die gleiche Anlage zuriickgehen, die sich auf der heutigen
Augustenruhe, bzw. Minne erhob.”**

Willi Gorich und Kurt Meschede hielten einen Fronhof der Gisonen, der nicht der Vorlaufer

der Marburg war, fiir wahrscheinlich und verorten diesen auf der Augustenruhe, die sie mit

der Liitzelburg identifizieren. Auch sie gehen von einer Ubereinstimmung von Cassenburg

28 Wyss 1884, 275
219 Wyss 1879, 41-42, Nr. 42
220 Kiich 1905, 203
221 Biicking 1877, 24-26; zu den Quellen der “Cassenburg” s.a.: Reuling 1979, 147-148
2 Biicking 1877, 26
3 Biicking 1886, 60-61
4 Kiirschner 1934, 24; Diefenbach 1943, 119 u. 201; Leister 1966, 5
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und Liitzelburg aus.**

Der Dammelsberg und die Kirchspitze sind heute bewaldetet und mit Wanderwegen
erschlossen. Die Augustenruhe liegt iiber der Michaeliskapelle und wurde 1815 als
romantischer Aussichtspunkt mit aufwindiger Treppenanlage und groBem Obelisken zu
Ehren von Kurprinzessin Auguste von PreuBen angelegt.”*

Neben dem Geldnde der Marburg kommen innerhalb des Stadtgebietes nur drei Hohenziige in
Frage, auf denen sich eine Befestigung befunden haben konnte: Die Minne/Augustenruhe, die
Kirchspitze und der Dammelsberg.

Letztlich kann zusammengefasst werden, dass die iiberlieferte Liitzelburg und die
Cassenburg/ Kesselberg wahrscheinlich zwei unterschiedliche Hohenbefestigungen waren.
Die Frage wo sich die Liitzelburg bzw. die Cassenburg befunden hat, kann an dieser Stelle
nicht beantwortet werden. Gegen eine Ubereinstimmung der beiden Burgen spricht, dass sie
in dem Saalbuch von 1374 hintereinander aufgezihlt werden,”*’ wie Stengel 1959 bereits
feststellt. Er fithrt weiter aus, dass im 16. Jahrhundert der Ketzerbach, mehrfach Kesselbach
genannt wird, was eine raumliche Nihe in die Diskussion brichte.”®

Diese Uberlieferungen haben eine forschungsgeschichtliche Debatte iiber die Interpretation
und Lage in Gang gebracht, die Edmund Stengel 1959 und noch einmal ausfiihrlicher Willi

Gérich 1972 zusammengefasst hat.”*

Drei Standorte fiir diese vermeintlichen Burgberge auf
heutigem Marburger Stadtgebiet waren in der Diskussion: Der Dammelsberg, die Kirchspitze
und die Augustenruhe, vormals auch Minne genannt.

Deshalb wurden die beiden Anhéhen Augustenruhe und Kirchspitze von Mitarbeitern der
Hessenarchéologie 2014 in Augenschein genommen und ein moderner Laserscan
durchgefiihrt. Zudem sollen die Lesefunde und Ergebnisse von Grabungen aus den Jahren

1956 und 1960 noch einmal betrachtet und ausgewertet werden. "

** Meschede 1957 b, 1; s.a.: Meschede 1967, 99; Gérich 1949 b; Gorich 1949 ¢; Gorich 1949 d; Gérich 1972,
100
26 Biicking 1886, 38: ,, Vor undenklichen Zeiten stand auf der Spitze des Weinberges eine kleine Burg,
Liitzelburg genannt. Weder iiber die Zeit ihrer Erbauung noch iiber die ihres Verfalles ist etwas bekannt. Die
erste geschichtliche Nachricht vom Vorhandensein der Liitzelburg findet sich in einer Urkunde vom Jahre 13135,
in der nach ihrer Lage von Gebduden mit folgenden Worten bestimmt wird. in pede montis dicti
Liitzelnburg. “(Hessisches Urkundenbuch II 275*; zu den Nennungen der ,,Liitzelburg/ Ausgustenuhe™ in den
Schriftquellen siehe: Reuling 1979, 174
**"Kiich 1905, 203
28 Stengel 1959, 99
29 Stengel 1959, 98-99; Gorich 1972, 99-100
29 Saal/Meiborg 2015, 22-24
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3.3 Baugeschichte der Elisabethkirche und des stchenden Baubestandes des
Deutschordensgelindes in Marburg

Die Literatur zur Elisabethkirche ist enorm umfangreich und kann hier nicht vollstindig
besprochen werden. Im Rahmen dieser Arbeit sind allein die Studien zur Baugeschichte und
zum unmittelbaren Bauverlauf von Interesse, zu dessen Konkretisierung diese Arbeit mit
einigen Erkenntnissen beitragen kann.

Die Bauphasen der Elisabethkirche wurden zum ersten Mal in dem Baudenkmaélerband fiir
den nordhessischen Raum von 1870 zusammengefasst. Rothfelder und Lotz gingen von
einem Bauablauf in gleichméBigen Phasen aus, der zwischen 1235 und 1283 vollzogen

231 Mit dem konkreten Bauablauf befassten sich auBerdem Richard Hamann und Kurt

wurde.
Wilhelm-Kistner in ihrer Doppelmonografie.”” Der Marburger Kunsthistoriker H.-J. Kunst
stellte in einem vielzitierten Artikel 1968 die These auf: Die Elisabethkirche sei als Basilika
geplant gewesen und die Langhaushalle sei eine Plandnderung gewesen, die erst nach der
Vollendung der Dreikonchenanlage beschlossen wurde und deswegen noch am stehenden
Bau abzulesen sei.”> Die These wurde teilweise weitergetragen™*, wird aber nicht mehr
diskutiert.”

1984 konkretisierte Jiirgen Michler den bekannten Bauablauf durch dendrochronologische
Datierungen des mittelalterlichen Dachstuhls®®, die bereits 1983 von Ulrich Klein und Angus
Fowler verdffentlicht worden sind.*” Eine Ansicht des éltesten Teils des Dachstuhls im
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Langhausbereich iiber den beiden 6stlichen Jochen ist das erste Mal von Georg Moller™™ und

239 Auch Giinter

ein zweites Mal 1908 in Ostendorfs Geschichte des Dachwerks publiziert.
Binding widmet dem Elisabethkirchen-Dachwerk in seinem Dachwerk-Uberblickswerk von
1991 einige Seiten.”*’

Wichtige Beobachtungen zur Baugeschichte der Elisabethkirche und ihrer Westtiirme trug

#! Dehn-Rothfelser/ Lotz 1870, 137-138
2 Hamann/ Wilhelm-Kistner 1924, 28-31
233 Kunst 1968, 131-145; Jiirgen Michler schreibt in: Michler 1984, 13 FuBnote 8, dass Hamann/Wilhelm-
Kistner, 1924, 30 bereits diese These vom Planwechsel vertreten hitten. Dies ist aus dem Text aber nicht
konkret herauszulesen.
4 Bauer 1990, 45-46
35 zuletzt: Michler 1984, 13
6 Michler 1984, 29-37
37 Fowler/ Klein 1983, 163 — 176; s.a.: Klein/ Langenbrinck 1991, 139-154; Caston 2011
28 Moller 1825, Taf. 10
¥ Ostendorf 1908, 18
0 Binding 1991, 91-97
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241 7uletzt befasste sich Gerd Strickhausen

Matthias Miiller in seiner Dissertation 1997 bei.
mit der Baugeschichte. Er veroffentlichte zum ersten Mal dendrochronologische Datierungen
aus den Westtlirmen und aus dem Dachstuhl iiber der Sakristei, zudem fiigte er noch einzelne
Beobachtungen am Bau der Forschungsdebatte hinzu.***

An der Elisabethkirche wurde eines der ersten fotogrammetrischen Bauaufmalle tiberhaupt
durchgefiihrt. Der Marburger Kreisbauinspektor Albrecht Meydenbauer hatte das Mef3bild-
Verfahren entwickelt und 1883 wurde ihm die Chance gegeben, sein Verfahren auf die
Kirche anzuwenden. Der junge Meydenbauer konnte es an der Elisabethkirche erfolgreich
anwenden. Kopien der Originalauswertung befinden sich im Landesamt fiir Denkmalpflege
Hessen, AuBenstelle Marburg.**’

Ein neueres photogrammetrisches Aufmafl wurde Anfang der 1990er Jahre an der
Elisabethkirche durchgefiihrt. Die Plane befinden sich in der Obhut des Hessischen
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Immobilienmanagements Marburg.”™ Eine um Vollstindigkeit bemiihte Auflistung des

Baubestandes auf dem Deutschordensgeldnde stellten erstmals Heinrich von Dehn-Rotfelser

und Wilhelm Lotz 1870 zusammen.>®

Ludwig Bickell versuchte wenige Jahre spiter,
bauhistorische Beobachtungen am Deutschen Hauses auszudeuten und ihnen Funktionen in
den unterschiedlichen Zeitepochen zuzuschreiben.**®

Die erste systematische Auseinandersetzung mit dem Baubestand des Deutschordensgeldndes
legte Kurt Meschede 1964 vor. Seine Abhandlung beruht auf Schriftquellen, historischen
Fotografien und Baubeobachtungen, die er zusammen mit Willi Gérich durchfiihrte.**’ Die
Arbeit konzentriert sich weitgehend auf den noch aufgehend stehenden Baubestand,
insbesondere das sog. Deutsche Haus selbst. Darauf aufbauend verdffentlichte Ingeborg
Leister 1977 eine weitere Abhandlung zur Baugeschichte des Deutschen Hauses. Wie auch
Meschede erldutert sie im ersten Teil der Abhandlung die Entwicklung des
Deutschordensgelédndes von der Hospitalzeit bis zum Reichsdeputationshauptschluss und

8

geht dann im zweiten Abschnitt auf konkrete Baubeobachtungen am Deutschen Haus ein.**

Eine Analyse der Baugeschichte der Deutschordensgebdude aus historischer Sicht

2! Miiller 1997, 55-65
%2 Strickhausen 2001, 139-156
23 Klein 2001, 23-24; s.a.: Bauer 1990, 38; Bentmann/ Viebrock 2006, 50; Abbildung in: Meyer 1985,248
24 Mit freundlichen Hinweis von Herrn Karl Heinz Waschkowitz
2% Dehn-Rothfelser/ Lotz 1870, 146-150
24 Bickell 1883 a, 33-38
7 Meschede 1964, 67-109
8 1 eister 1977, 99-160
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1.2* Bereits in ihrer Dissertation bearbeitete sie die Inventare

verdffentlichte Katharina Schaa
der Marburger Niederlassung von 1543, die einen tiefen Einblick in die Lebensumstinde der
Deutschordens-Briider in der frithen Neuzeit geben und auch eine Quelle fiir den Baubestand
in dieser Zeit darstellen.”” Zuletzt beschiftigte sich Ulrich GroBmann unter Mitwirkung
Elmar Altwassers mit der Baugeschichte des Deutschen Hauses. Er stellt eine eigene

251

Bauanalyse auf, die in wesentlichen Punkten der Ingeborg Leisters widerspricht.””" Eine

umfassende Bauforschung an dem Objekt steht bislang noch aus.

3.4 Archiologische Forschungsgeschichte und Forschungsstand des Kirchenumfeldes
der Elisabethkirche

Wie an den meisten historisch bedeutenderen Orten gab es bereits friih archdologische
Untersuchungen. Eine der ersten Ausgrabungen wurde von dem katholischen Pfarrer der
Elisabethkirche Leander von EB im Jahr 1818 durchgefiihrt. Die Elisabethkirche wurde
damals simultan genutzt, wobei der kleineren katholischen Gemeinde der Chor fiir ihre

252 Von EB wurde vom Kurfiirsten in Kassel die

Gottesdienste zur Verfiigung gestellt wurde.
Genehmigung erteilt, nach den Reliquien der Heiligen Elisabeth zu suchen. Der Pfarrer
suchte sich die Hilfe eines Bauernméadchens aus der ndheren Umgebung, das an einer
,magnetischen Krankheit* litt und dem hellseherische Fahigkeiten nachgesagt wurden. Das
Maidchen zeigte mehrere Stellen im Chorbereich an, an denen von Ef3 nachgraben lie3, aber
die Reliquien der Elisabeth fand er nicht.”

Am 3. August 1847 ging iiber Marburg ein Wolkenbruch nieder, der zu einem verheerenden
Hochwasser fiihrte und auch die Elisabethkirche {iberschwemmte. Das in die Kirche
eingeschwemmte Wasser unterspiilte den Fussboden und die Fussbodenplatten, die teilweise
absackten. Da auch die Fundamente der Hochgrédber in Mitleidenschaft gezogen wurden, lie3
Georg Landau diese teilweise abbrechen und lieB Grabungen durchfiihren.”>*

Fiir die Wiederherstellung wurde Johann Friedrich Lange beauftragt, der umfangreiche

2% Schaal 1996; Schaal 2001, 157-165
230 Schaal 1996
5! GroBmann 2001, 167-176
52 Bauer 1986, 27
233 Bauer 1986, 28-30
% Landau 1850, 184-195; Niemeyer 1958, 177-187
41



Restaurationen in, an und um die Kirche durchfiihrte.”>> Er veranlaBite 1854 kleinere
Ausgrabungen im Inneren, mit denen er Teile des mutmallichen Hospital der Elisabeth
freilegte. Die Mauern des langgestreckten Baus waren weil3 getiincht und im Westen befand
sich ein nach innen einspringendes Tiirgewénde. Kurz darauf legte er auch auflerhalb der
Elisabethkirche die Fundamente der Nord- und Ostseite des Vorgingerbaus frei.”® Unweit
des Grabes fand sich ein einzelner ,,Pfeilersockel®, der als einzige Besonderheit erwéhnt ist.
Lange untersuchte auch das heutige Hochgrab: Er lie} die schwere Schieferplatte entfernen
und stie} auf einen steinernen Schacht, der vom Grab hinabfiihrte. Auf seiner steinernen
Sohle befanden sich ein Bleikéstchen mit Reliquien und ein Ciborium mit Hostien.>’

Im Oktober 1883 fanden Nachgrabungen statt, die vom hessischen Geschichtsverein Marburg
unter der Leitung des damaligen Konservators Ludwig Bickells, Pfarrer Kolbes und Albrecht
Meydenbauers veranlasst wurden.””® Die Ausgrabungen waren fiir die Marburger
Offentlichkeit von groBem Interesse, so dass auch die Zeitung dariiber berichtete:

., Erfreulicherweise hat der alte Baumeister von St. Elisabeth die Fundamente nicht radikal
ausgehoben, sodass diese, soweit sie aufSerhalb der Kirche liegen, vollstindig auf uns
gekommen sind. Bei einer Breite von nur 8m, im Lichten, hatte der Bau eine Ldnge von 38m,
und schlof3 im Osten mit einer nur wenig engeren halbrunden Chorapsis. Der von Lange
seiner Zeit blofsgelegte Wandpfeiler (als Trdger eines Gewolbebogens) wiirde ungefdihr in die
Mitte des rechteckigen Teils treffen und kénnte somit die Einteilung des Ganzen in einen
westlichen und in die dstliche Kapelle markieren, wobei fiir letztere nur die tibliche
Grundgestalt hergestellt wurde. Fiir die Wolbung wenigstens des Kapellenteils mit 2
qudratischischen und einem halben Kuppelgewdlbe sprechen die geringen Dimensionen
enormen Mauerdicken von 2 resp. 1,4m. Das Grab der h. Elisabeth, welches wir an der Stelle
des Mausoleums festhalten miissen, befand sich demnach nicht im Chor der Kapelle, d.h. der
Apsis, sondern in der Mittelachse derselben, mit seiner Mitte circa 15m von Ostende entfernt,
und bietet die Vermittlung dieser Thatsache mit den iiberlieferten sicheren Berichten eine
neue Schwierigkeit in dieser fiir uns Marburger so interessanten Frage. “°

Die Ergebnisse bestitigten die der vorherigen Untersuchungen im Wesentlichen. Von den

255 Dolff-Bonekamper 1981, 159-167; ausfiihrlicher in: Dolff-Bonekédmper 1983, 135-161; s.a.: Dolff-
Bonekdmper 1985; einen Einblick in den Schriftverkehr wéhrend der Restaurierungs- und Grabungsarbeiten
gibt: Lithrmann 1998, 9-13
6 Biicking 1884, 22; Bickell 1883, 9
7 Huyskens 1909,130
> Bickell 1883 b, 42
9 Marburg 1883
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Befunden wurde ein Plan von Albrecht Meydenbauer angefertigt, der spiter in Albert
Huyskens Artikel zum Hospitalbau Elisabeths veroffentlicht wurde. Eine dritte Nachgrabung
wurde dann unter dem Bezirkskonservator Prof. Karl Adelhard von Drach durchgefiihrt und
bestitigte die ebenfalls dlteren Beobachtungen.”*® Aber nicht nur der Vorgingerbau der
Elisabethkirche weckte das archidologische Interesse, auch die Hospitalskapelle nordlich der
Kirche, Firmaneikapelle genannt, wurde archdologisch untersucht. Das Gebdude wurde 1761
zerstort und 1786 abgerissen, weil die Wiederautbaukosten dem damaligen Landkomtur
Konrad Reuthner von Weyl zu viel erschienen.*®! Wihrend der Abbrucharbeiten wurde aus
dem Altar ein kleines mittelalterliches Zinnreliquiar geborgen, in der Form einer
byzantinischen Kapelle.”** Es befindet sich heute in der Dauerausstellung des
Universititsmuseum Marburg.*®

1889 veranlasste Prof. Karl Adelhard von Drach, noch einmal an dieser Stelle zu graben. Bei
den Nachgrabungen kamen grofle Mengen an Bauplastikfragmenten und anderen Bauresten
zu Tage.”®* Darunter befand sich auch ein Schlussstein mit dem Haupt eines gekronten
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jungen Mannes, dass sich ebenfalls im Marburger Universititsmuseum befindet.”” Es wurde

eine Vermessung durchgefiihrt und ein Foto von dem Tiirgewinde angefertigt.”*°

Der Kirchhof der Elisabethkirche wurde zu Beginn der 1930er Jahre neu gestaltet und in dem
Zuge wurden zahlreiche Restaurierungsmafinahmen an und in der Kirche vorgenommen.
Archiologische MaBnahmen fithrte man damals nicht durch.*®’

Die nichsten Ausgrabungen sollten erst wieder im 20. Jahrhundert stattfinden und zwar im
Zuge der Verrohrung des Ketzerbaches, der siidlich der Elisabethkirche in einem Kanal floss
und in das Schwarze Wasser miindete. Die Grabungsleitung wurde dem Marburger
Geschichtestudenten Ubbo Mozer {ibertragen, der diese Aufgabe 1970 bis 1971
verantwortlich tibernahm. Die Auswertung konnte er selbst leider nicht durchfiihren. Zum

Elisabethjahr 2007 konnte Rainer Atzbach einen Teil der Untersuchung im Rahmen eines

Seminars im Fach Vor- und Frithgeschichte an der Ludwig-Karls-Universitit Marburg

20 Huyskens 1909,130-131
261 Justi 1825, 247; zu Justis Beschreibung der Reliquiars: Amedick 2007; s.a.: Biicking 1884, 7
262 Justi 1825, 248;
263 Graepler 1981 b, 535-537
6% Miszellen 1889
265 Graepler 1981 a, 364-366
266 Miszellen 1889
27 L jiittke 1933
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auswerten und monografisch vorlegen.**®

1997 wurde inzwischen in die Jahre gekommene Heizungsanlage in der Elisabethkirche von
1902 renoviert.”*” Die Bauarbeiten wurden archiologisch begleitet und bereits zwei Jahre
spéter konnte die Untersuchung zusammenfassend vorgelegt werden.”

Mitte der 2000er Jahre wurde beschlossen, das Kirchenumfeld neu zu gestalten und zu
pflastern. Die Bodeneingriffe machten eine Rettungsbergung notwendig, die von 2006 bis
2012 durchgefiihrt wurde.””' Die Auswertung der Ausgrabungen von 2006 bis 2009 ist

Gegenstand dieser Dissertation.”’

4 Die iiberlieferten bildlichen Darstellungen, Pliine und Fotos der
Deutschordensansiedlung in Marburg
Fiir Marburg und das Deutschordensgelénde sind verschiedene Bildgattungen aus flinf

Jahrhunderten iiberliefert.””

Die meisten vor 1700 entstanden Ansichten Marburgs stammen
iiberwiegend aus topografischen Werken. Diese frithen Darstellungen sind in erster Linie
,handwerklich-anonyme Werkstattprodukte®, die zur Illustration dienen und in einem
iiberregionalen Kontext stehen.”’*

Die dlteste Marburger Stadtansicht wurde 1550 in der Kosmographie Sebastian Miinsters
verdffentlicht und zeigt die Stadt, die Burg und auch die Elisabethkirche. Die Ansicht ist zu
grob, um als Quelle fiir die Fragestellung der vorliegenden Arbeit dienen zu konnen (Tafel
11).?” Eine weitere Ansicht aus dem 16. Jahrhundert ist ein Holzschnitt aus dem Stidtebuch

von Abraham Saur, die ebenfalls eher eine dekorative Funktion hat (Tafel 12).%7

268 Atzbach 2007 d; s.a.: Atzbach 2005; Atzbach 2007 a; Atzbach 2007 b; Atzbach 2007 ¢; Atzbach 2007 e:
Atzbach 2009
> Lithrmann 1998
1 Meiborg 1999 b, 201-235; Meiborg 1998; Die verdffentlichte anthropologische Analyse der geborgenen
Bestattungen: Hahn 1999
" Die wihrend der Untersuchung angefertigten Grabungsberichte sind beim Landesamt fiir Denkmalpflege
Hessen, Auflenstelle Marburg einsehbar: Giitter 2007; Giitter 2008, Giitter 2009
272 7u diesen Untersuchungen erschienen Vorbereichte: Giitter/ Meiborg 2006; Meiborg 2006; Meiborg 2007 a;
Meiborg 2007 b; Meiborg 2012; Meiborg 2013; Meiborg/Platz 2009; Meiborg/ Platz 2010; Meiborg/ Braasch-
Schwersmann 2011
23 Schenk zu Schweinsberg 1980, 971; Einen guten Uberblick iiber Marburger Stadtansichten gibt: Schnack
1973%; s. a die Dissertation zu hessischen Stadtansichten: Schuricht 1930; Kiich/ Niemeyer 1934; Miiller 1984 b
27 Schenk zu Schweinsberg 1980, 978; Die erste wissenschaftliche Auseinandersetzung mit Stadtansichten als
historische Quelle in Marburg legte Ludwig Bickell 1878 vor, als er 4 Tafeln mit historischen Ansichten
veroffentlichte: Bickell 1878
275 Miinster 1550; Schenk zu Schweinsberg 1980, 984-87; s.a.: Kiich/ Niemeyer 1934, Taf. 15; Eine
iiberarbeitete Version des Holzschnitts erschien 1575 in: Belleforest 1575
?7° Saur 1587
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Aus dem 17. Jahrhundert gibt es eine ganze Reihe von Stadtansichten, die Marburg aus
verschiedenen Perspektiven mit unterschiedlicher Genauigkeit zeigen.””’ Die wohl wichtigste
und einflussreichste Abbildung ist die Radierung Wilhelm Dilichs von 1605, die Marburg

zum ersten Mal perspektivisch korrekt darstellt (Tafel 1 1).2"®

Fiir die Fragestellung dieser
Arbeit erwdhnenswert ist ein Kupferstich aus Hieronymus Siverts Reisebeschreibung
,.Enconium Marpurgi* von 1645 (Tafel 12)*”. Er zeigt die Elisabethkirche und Gebaude der
Deutschordensansiedlung sowie das Elisabethhospital. Allerdings reicht die Darstellung in
perspektivischer und architektonischer Genauigkeit nicht an die Ansicht Dilichs heran.?*
Aus dem 17. Jahrhundert sind auch Stadtpldane aus der Vogelschau iiberliefert, die eine
geplante, aber nie ausgefiihrte Erneuerung der Stadtbefestigung mit Bastionen zeigen. Die
Karten sind zum Teil sehr detailliert, konzentrieren sich aber vor allem auf die Burg und die
Stadt und sparen das Deutschordensgelinde aus, das damals nicht zu Marburg gehorte.”!
Diesen tiberlieferten Karten lag aber mindestens ein Stadtplan zu Grunde, der nicht mehr

erhalten ist.?%?

Zu Beginn des 18. Jahrhunderts wurde eine Katasterneuvermessung des
Stadtgebiets in Auftrag gegeben. Der Landvermesser Engelhard Rudolphi erstellte nach neun
monatiger Messarbeit 1750 zunichst eine Konzeptkarte und schlielich eine Hauptkarte, die
beide erhalten sind. Die Rudolphsche Karte diente bis zur preuflischen Katasterautnahme
1870 als Katasterkarte (Tafel 12).%*

Im Archiv des Grafs von Schonborn in Wiesentheid fanden sich drei Bande mit
Architekturzeichnungen verschiedener Deutschordenssitze des 18. Jahrhunderts. Diese Bénde
gab Kardinal Damian Hugo von Schonborn in Auftrag, der Fiirstbischof von Speyer und
Konstanz sowie Landkomtur von Hessen war.”® Die Binde enthalten einen Situationsplan
des Marburger Deutschordensgeldndes aus der Vogelperspektive mit einer maf3stdblichen

25 Die Pline sind offenbar

Darstellung der Gebdudegrundrisse und Beschriftung (Tafel 16).
weniger fiir die Offentlichkeit gedacht gewesen, sondern waren fiir den internen Gebrauch
bestimmt. Darauf lassen auch die detaillierten Einzeldarstellungen von Gebauden schliefen,

die in Grundriss aller vorhandenen Geschosse, sowie in Ansicht und Aufriss abgebildet sind.

77 Schenk zu Schweinsberg 1980, 997-1015

278 Rener 2012; Dilich 1961; s.a.: Stengel 1927

7 Sievert 1645

%0 Schenk zu Schweinsberg 1980, 1008-1009

21 Brohl 1990 a, 39-46; s.a.: Hussong 2003

82 Brohl 1990 a, 38

% Brohl 1990 a, 66 -69

% Hotz 1967, 465-466

285 Etliche Pline sind auch verdffentlicht bei: Miiller 1982 b
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Fiir die vorliegende Arbeit interessieren insbesondere die Darstellungen des
Firmaneispeichers (B), der Firmanei, der anschliefenden Kapelle (C) und des Deutschen
Hauses (D) nordlich der Elisabethkirche sowie die Wohnung des Zinsmeisters (S) und die
Stallungen mit dariiberliegender Wohnung (Y), da teilweise Fundamente dieser Bauten im
Rahmen der vorliegenden Arbeit ausgewertet wurden (Tafel 17 bis 23). Die iiberlieferten
Plane sind eine herausragende bildliche Quelle des aufgehenden Baubestandes zwischen
1717 und 1735.%%

Im Laufe des 18. und 19. Jahrhunderts entstand eine ganze Reihe von romantischen
Stadtansichten aus unterschiedlicher Perspektive.*®’ Fiir die Entwicklung der
Deutschordensansiedlung interessieren besonders die Stadtansichten, die von Norden her
gemacht wurden. Eine der éltesten Ansichten ist eine Pinselzeichnung Pieter van Lienders
von 1759, die den noch stehenden Firmaneispeicher mit der angebauten Firmanei und der
Kapelle, sowie andere Gebiude der Deutschordensansiedlung (Tafel 13) zeigt.”® Auf einer
Tuschezeichnungen von Friedrich Christian Reinermann von 1804°*° bzw. 1805 (Tafel 13) ist
der Firmaneispeicher noch zu erkennen, allerdings fehlt die Firmanei mit der angebauten
Kapelle. Diese sind wihrend des Siebenjéhrigen Krieges zerstort und nicht mehr wieder
aufgebaut worden.” Auf einem Stahlstich um 1850 von Ludwig Lange und Johann Gabriel
Friedrich Poppel zeigt sich ein dhnliches Bild (Tafel 14).”’' Auf einer Ansicht Marburgs von
1862, die nur wenige Jahre spéter entstand, ist der groe Speicher nicht mehr zu erkennen, da
dieser 1839 abgebrochen worden ist.””

Eine Sonderstellung bei den historischen Abbildungen des Umfelds der Elisabethkirche sind
die Kupferstiche aus einer Publikation Georg Mollers von 1825. In drei Abbildungen wird
ein Idealbild der Elisabethkirche und ihres Umfelds gezeichnet. Die Kirche steht vollig frei
ohne umgebende Bebauung und ohne die damals noch vorhandene Briicke zwischen den
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zwei Tirmen der Elisabethkirche.”” Es ist eine Vorstellung vom mittelalterlichen Marburg

und kein authentisches Zeugnis der damals aufgehend stehenden Architektur. Dennoch sind

% Hotz 1967, 465-466; Fiir die historische Analyse der Baugeschichte der Deutschordenskommende Marburg
nutzte auch Katharina Schaal die {iberlieferten Pliane: Schaal 2001, 157-165; Schaal 2009, 108-123
%7 Einen Uberblick iiber diese romantischen Stadtansichten des 18. und 19. Jahrhunderts bei: Kiich/ Niemeyer
1934; Schnack 1973°; Meschede 1958/59
2% Kiich/ Niemeyer 1934, 20
*% Miiller 1984 b, 14
2% Dolff-Bonekdmper 1981, 159
! Schnack 1973°, 30-31
2 Biicking 1884, 6
3 Moller 1825, Taf. 6
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diese Abbildungen von Bedeutung, denn genau dieses Idealbild sollte sich auf die zukiinftige
Gestaltung des Kirchenumfeldes im 19. Jahrhundert auswirken (Tafel 15).%*
Ein Gliicksfall sind Fotografien, die ab Mitte des 19. Jahrhunderts von der Elisabethkirche

d.?*® Einen deutlichen Eindruck

und der Deutschordensansiedlung angefertigt worden sin
vom architektonischen Ensemble der Deutschordenskommende gewinnt man durch die Fotos
von Ludwig Bickell”° und Theodor Greifels®’, die zum einen von Norden her (Tafel 14),
zum anderen von erhohter Position aus gemacht wurden, bevor die Gebdude vollstdndig
abgebrochen worden sind (Tafel 15 und 16).

Auch das Deutsche Haus, das um 1900 das Mineralogische Institut beherbergte, wurde
fotografiert, nachdem der Westfliigel 1870 verkiirzt (Tafel 16 und 17), eine wohl auf
mittelalterlichen Befunden beruhende Quaderbemalung rekonstruiert und ein historisierendes
Fenster eingebaut wurde.”®

Auch das ehemalige Stallgebdude, dessen Fundamente bei der Grabung 2007 freigelegt
wurden, ist auf einigen historischen Fotos abgebildet (Tafel 18 und 19), allerdings nachdem

das Fachwerkobergeschoss und der Anbau abgebrochen worden waren.””” Auf den Bildern ist

ein einstdckiges Haus mit einem Satteldach zu sehen.

5 Die Schriftquellen

Im Rahmen dieses Kapitels konzentriere ich mich auf die zentrale Frage: Was ist uns zur
Griindung des Hospitals der Heiligen Elisabeth in Marburg schriftlich iiberliefert? Ich konnte
mich dabei guten Gewissens auf die Schriftquellen des 13. bis zum Beginn des 14.
Jahrhunderts beschrinken, da die jiingeren Quellen auf den Zeugnissen dieser Zeitspanne
beruhen.*”’

Die verwendeten Quellen liegen alle editiert und teilweise in deutscher Sprache iibersetzt vor,
was die Zuginglichkeit erheblich erleichtert. Die verwendeten Quellen wurden chronologisch

in einer Regestentabelle zusammengestellt, das Datum der Ausstellung der Urkunde bzw. der

Entstehungszeitraum des Schriftstiicks genannt und der Inhalt zusammengefasst. Der

% Dolff-Bonekamper 1983, 139-140
25 Kiich/ Niemeyer 1934; Miiller 1982 b; Miiller 1984 a; Miiller 1984 b; Ehl/ Ehl 1982; Meschede 1957 a
2% Kiich/ Niemeyer 1934, 42; Miiller 1982 b, 29
27 Miiller 1984 b, 20
2% Meschede 1964, 77-78; Fotografien publiziert in: Dettmering / Gromann 2002, 53; Miiller 1982 b 54;
Bentmann/ Viebrock 2006
29 Miiller, 1982 b, 43
% Einen Einstieg in die Schriftquellen zur hl. Elisabeth findet man bei: Reber 1963, 5-14; Weigelt 2008;
Blume/ Werner 2007 b
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Ubersichtlichkeit halber habe ich zeitgleiche Ereignisse bzw. kurze Bemerkungen und die
wesentliche Literatur zu den Quellen eingetragen.

In der Regestentabelle sind ebenfalls Schriftstiicke zusammengestellt, welche ausschlieBlich
den Bau der Elisabethkirche oder Gebdude im direkten Umfeld betreffen. Einen ersten
Uberblick zu der schriftlichen Uberlieferung zum Baufortgang der Elisabethkirche hat
Werner Meyer-Barkhausen zusammengefasst.’”! Uber die Urkunden zur Vollendung der

. ) ) . ) ) . 302
Turme sei auf Mathias Miillers Dissertation verwiesen.

Diese Quellen werden in Kapital
8.2 zur Baugeschichte der Elisabethkirche in Zusammenhang mit dem Spuren zum
Baubetrieb und Bauablauf behandelt.

Die erste Urkunde, in der das Elisabeth Hospital genannt wird, ist ein Ablass Papst Gregors
IX. fiir einen Besuch des Hospitals am Fest des Heiligen Franziskus. Das Hospital mit dem
Patrozinium des kurz zuvor erst heilig gesprochenen Bettelordensgriinders ist also im April
1229 spitestens , bezugsfertig*.’”

Die Gemeinschaft des Franziskushospitals bestand aus Frauen und Méannern, wie z. B. aus
der Bestitigung der Patronatsrechte {iber das Hospital und die Kirchen Marburgs durch Papst
Gregor IX. zu erkennen ist, die an die Briider des Franziskushospitals adressiert wurde.’*
Aus historisch ungeklérten Griinden erhob der Johanniterorden kurz nach Elisabeths Tod
Anspruch auf das Hospital. Die Anspriiche wurden als unberechtigt zuriickgewiesen.’” Die
sich darauf beziehenden Urkunden habe ich aus Vollstindigkeitsgriinden aufgenommen. In
diesen Handschriften sind allerdings keine fiir die Archidologie des Platzes relevanten
Nennungen enthalten.

Ein Teil der Schriften ist im Kontext des Kanonsationsverfahrens Elisabeths entstanden. Die
Kanonisation Elisabeths war der erste Prozess, der nach Inkrafttreten des ,,liber extra“ unter
Gregor IX. durchgefiihrt wurde, das die Autoritit eines solchen Verfahrens auf den Papst
beschrinkte.**® Konrad von Marburg trat dabei, als hochgestellter Geistlicher, als der
federfiihrende Antragsteller auf. Er sandte bereits kurz nach Elisabeths Tod eine

Kanonisationssupplik nach Rom, die eine kurze Lebensgeschichte Elisabeths, die sog.

Summae vita, eine Zusammenstellung von 60 Wunderberichten und ein Begleitschreiben

3! Meyer-Barkhausen 1925, 56-57
392 Miiller 1997, 49-51
3 Wyss 1879, Urk. 16
3% Dobenecker 1925, 37; Wyss 1879, 19-20
395 Wyss 1879, 23-24
38 1 einweber 1981, 131
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enthielt.”" Daraufhin beauftragte Gregor IX. Erzbischof Siegfried von Mainz, Abt Raimund

von Eberbach und Magister Konrad, Zeugen der Wundergeschehnisse zu verhéren.”” Der

zweite Wunderbericht ,,Miracula sancte Elyzabeth* enthielt 106 Wunder und Konrad sandte

309

diesen und wiederum die Summa Vitae nach Rom.”™ Wahrscheinlich in Abhéngigkeit mit

dem zweiten Schreiben, das auch den Brief “Epistola examinatorum sanctae Elisabeth ad

»310 enthielt, entstand das Schriftstiick, das in der Forschung als Brief

311 : - e w312y
: ,Forma de statu mortis Lantgraviae de Thuringia®“.” ~ Darin

dominum papam
angesprochen worden ist
werden die letzten drei Tage von Elisabeths Leben und die Umsténde ihres Todes
beschrieben. Auch in der ,,Forma* werden Schwestern und Briider als Angehorige der
Hospitalgemeinschaft erwéhnt.

Konrad von Marburg starb 1233 in Beltershausen, was den Kanonisationsprozess ins Stocken
geraten lie. Wahrscheinlich auf Initiative Landgraf Konrads setzt Gregor IX. eine neue
Kommission zur Weiterfithrung des Kanonisationsprozesses ein, zu der Bischof Konrad von
Hildesheim, Abt Hermann von Georgenthal und Abt Ludwig von Hersfeld gehorten. Die
Kommission sah es als ihre Aufgabe an, neue Zeugenberichte zusammenzustellen und
verhorte vier Dienerinnen, welche Elisabeth teilweise noch aus Kindertagen kannten und iiber
Kindheit, Ehe und Witwenschaft glaubwiirdig berichteten.’'® Es entstand der sogenannte
,Libellus de dictis quattuor ancillarum sanctae Elisabeth®, der weiter unten noch detaillierter
besprochen werden wird.*'*

Die Elevatio ist der letzte und vollendende Akt des Kanonisationsprozesses. Somit ist er auch
in den Schriftquellen gut tiberliefert. So finden sich zwei Eintrdge in den Annalen wichtiger

315 .
, Zzum zweiten den

Kloster, zum einen den Annalen des Klosters St. Panthaleon zu Kdln
Annalen des Klosters Scheftlarn.*!® Ein kurzer Bericht, bekannt als: ,,Narratio brevis de

translatione sancte Elisabethae®, vermutlich von einem ungenannten Marburger

397 Schmidt 1981, 1; Wyss 1879, Nr. 28; Dobenecker 1925, 54-55; Huyskens 1908, 151-239; Wiirth 2007 g;
Wiirth 2007 h; Werner 2007 e; Wiirth 2007 1;
3% Wyss 1879, Nr. 31, Nr. 32; Dobenecker 1925, 55-56
3% Leinweber 1981, 131; Wyss 1879, Nr. 34, Nr. 35; Konsgen 2007, 127-135; Wiirth 2007 k
319 Huyskens 1908, 155-160
311 Reber 1963, 28-29
312 Editiert bei: Huyskens 1908, 147-150; ins Deutsche iibertragen bei: Nigg/ Schamoni 1963, 109-111
313 1 einweber 1981, 131
314 Dobenecker 1925, 559; Huyskens 1908, 110 - 140 u. 242-266 (Libellus Kurzfassung); Wiirth 2007 ¢; Wiirth
2007 e; Wiirth 2007 i; Wiirth 2007 m;
315 Werner 1981 b, 505-506; MGH 17, 845; Stiirner 2007 ¢
316 Werner 1981 ¢, 506-507; MGH 17, 340
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Deutschordensritter verfasst, erzahlt von der Erhebung der Gebeine.”'” Aus dem direkten
papstlichen Umfeld stammt vermutlich der ,,Processus et ordo canonizationis beate Elyzabeth
propter quorumdam detractions et calumpnias”, der den Kanonisationsprozess beschreibt und
wohl kurz nach der eigentlichen Erhebung der Gebeine verfasst wurde.”'® Kurz nach der
feierlichen Elevatio wurde Caesarius von Heisterbach beauftragt, eine erbauliche Vita
Elisabeths zu schreiben.’”® Als Vorlage wurde ihm die Summa Vitae Konrads und der
Libellus zur Verfiigung gestellt. Caesarius wurde zudem beauftragt, eine Predigt zu
schreiben, die ,,Sermo de translatione beate Elyzabeth®.**" In beiden Uberlieferungen sind
Textstellen enthalten, die in der Forschungsgeschichte auf die Baugestalt bezogen wurden.
Noch aus den spiten dreifliger Jahren des 13. Jahrhunderts soll eine Elisabethvita stammen,
welche ein anonymer Zisterziensermdnch aus Zwettl verfasst hat.**!

Zwei Viten, die wohl noch aus dem 13. Jahrhunderts stammen, sind: Die eine editierte,,Vas
admirabile, opus excelsi...” ist in neun Lektionen eingeteilt und liegt in einer Edition von
1901 vor.*** Die andere wurde von einem anonymen toskanischen Franziskanerbruder

e . 323
verfasst und liegt in einer jlingeren Edition vor.

5.1 Elisabeth und ihr Hospital in den Schriftquellen

Die Summa Vitae ist eine der Quellen, die in Zusammenhang mit den archédologischen
Spuren des Hospitals immer wieder herangezogen wurde.*** Konrad von Marburg verfasste
den Text als Teil der Kanonisationssupplik an Papst Gregor IX. Bei einer Heiligsprechung
mussten nicht nur geniigend Wunder nachgewiesen, sondern auch eine ,,heilige
Lebensfiihrung® glaubhaft gemacht werden. Die Summa Vitae ist also eine
Lebensbeschreibung mit klarer Betonung die Heiligkeit Elisabeths.*** Konrad erzihlt darin,
wie sie zundchst unterhalb der Wartburg ein Hospital griindete, in dem sie Kranke und
Schwache aufnahm und wie sie wihrend einer Hungersnot in Thiiringen sogar all ihren
Schmuck und ihre Gewénder verkaufen lieB zur Speisung der Armen. Nachdem ihr Mann

gestorben war, leistete sie an einem Karfreitag in Eisenach ihrem Beichtvater Konrad einen

317 Kreysig/ Schoetgen 1753, 107-108
318 Reber 1963, 34; Wiirth 2007 j, 154-155; editiert bei: Huyskens 1908, 140-146;
319 Konsgen 2007, 7-91; Huyskens 1937; Kénsgen/ Werner 2007
* Konsgen 2007, 93-115; Huyskens 1937; Stiirner 2007 b
321 pieper 2000, 29-78; Hennings 1909, 240-268;
322 Lemmens 1901, 6-14
323 Pieper 2000, 29-78; Werner 2007 f; Werner 2007 g
2" Meiborg/ Braasch-Schwersmann 2011, 197-218
3% Wehrli-Johnes 2007, 153-154; s.a.: Wiirth 2007 b
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Schwur, in Zukunft auf ihren freien Willen und auf ihre Kinder zu verzichten. Dabei betont
Konrad, dass er Elisabeth davon abgehalten habe, auch auf Besitz zu verzichten. Nachdem
Elisabeths Mann gestorben war, folgte siec Konrad gegen seinen Willen nach Marburg.**°
,LDort erbaute sie sich in der Stadt ein Hospital und gewéhrte darin Kranken und Schwachen
Aufnahme.***’ Daraufhin erldutert er ausfiihrlich, wie sie sich eigenhindig um die Kranken
kiimmerte, selbst kochte, spiilte und sogar Aussitzige aufnahm. Er berichtet wie sie selbst
ithren liberraschenden Tod mit 24 Jahren vorhersagte und Konrad schlie3t den Brief mit der
Information, dass an Elisabeths Grab ein Zisterziensermonch von einer langjdhrigen
Gehirnkrankheit geheilt wurde.’®

In der historischen Forschung wird die Summa Vitae beschrieben als eine ,,Sammlung von
exempla aus der zeitgendssischen BuBliteratur, die, umgeformt zur Heiligenvita, gleichsam
lehrbuchartig den Weg des Siinders zu seiner Rechtfertigung aufzeigt.«**

Die Quelle macht sonst {iberhaupt keine Angaben iiber das materielle Umfeld der Elisabeth.
Die zwei von ihr gegriindeten Hospitiler in Eisenach und Marburg nennt Konrad von
Marburg, aber er sagt nichts {iber Patrozinium und Baugestalt. Wir erfahren nur, dass ein
Hospital in Marburg errichtet wurde. Die Uberlieferung ist also nur bedingt zur Interpretation
der archdologischen Befunde heranzuziehen.

Der Libellus de dictis quattuor ancillarum sanctae Elisabeth hingegen ist eine
Zusammenstellung von Zeugenaussagen von vier Dienerinnen Elisabeths, die nach ihrem
Tod zum Leben der potenziellen Heiligen befragt wurden. Der Bericht liegt uns in zwei
Fassungen vor, einer kiirzeren, welche die éltere darstellt, und eine jlingere ausgeschmiickte
Variante. **° Bereits Albert Huyskens stellte fest, dass die lingere Fassung die kurze fast

31 Die beiden iiberlieferten

vollstdndig tibernimmt und Ausschmiickungen vornimmt.
Fassungen sind nicht Teil der ProzeBakten gewesen, sondern fiir die Verbreitung gedachte

["Jberarbeitungen.332 Der urspriingliche Text war mutmaBlich ein klar strukturiertes Protokoll,

326 Konsgen 2007, 129
327 Konsgen 2007, 132-133: ,,Ibi in opido construxit quoddam hospitale, infirmos et debiles recolligens.*
328 Kénsgen 2007, 132-135; s.a.: Wiirth 2007 £
32 Wehrli-Johnes 2007, 158
330 Vogel 2008, 176; in diesem Band, der eher der erbaulichen Elisabethliteratur zuzurechnen ist, ist eine
Libellusiibersetzung abgedruckt, in der die Ausschmiickungen der langeren Version kursiv hervorgehoben sind:
Nigg/ Schamoni 1963, 69-107
31 Die kiirzere Variante ist editiert bei: Huyskens 1908, 110-140; die lingere Variante ist editiert bei: Huyskens,
1911; Konsgen 2007, 137-193; s.a.: Wenck 1909, 427-502
2 Wiirth 2006, 24
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das der Beweisaufnahme fiir das Heiligsprechungsverfahren gedient hat.*** Historisch ist der
Text damit in der Grauzone zwischen Kanonisationsakte und Hagiographie einzuordnen.***
Die Quelle berichtet in chronologischer Reihenfolge von Elisabeths Leben als Kind und als
verheiratete Frau auf der Wartburg, erzihlt von der Griindung ihres Hospitals in Marburg,
dem Leben dort und schlieBlich von ihrem Tod. Wie oben erldutert liegt der Bericht in zwei
Fassungen vor, einer kiirzeren, welche die dltere darstellt und eine jlingere ausgeschmiickte
Variante. Dies wird besonders deutlich, wenn von Elisabeths Kindheit berichtet wird. Im
langeren Libellus wird aus der kindlichen Frommigkeitspraxis der Heranwachsenden bereits
eine Hinwendung zu Gott im Leiden.”*® Die kiirzere Fassung ist wohl bereits 1234/5, die
langere Fassung sicher nach 1236, aber vor 1244, wahrscheinlich aber zwischen 1236 und

1239 entstanden.>*¢

Die Quelle ist, was den Lebenslauf Elisabeth betrifft, dennoch eine der
glaubwiirdigsten Quellen.*’

Die Dienerin Guda erzihlt, wie Elisabeth schon als Kind gottesfiirchtig war und sich gern
und lang zum Gebet in der Kapelle aufhielt. Weiter wird von ihrem Leben auf der Wartburg
berichtet, wie sie am Fuf3e der Burg ein Hospital einrichten liel und dort Kranke, Schwache
und arme Kinder aufnahm und eigenhindig pflegte. Nach dem Tode ihres Mannes sah sich
Elisabeth der Missgunst ihrer Verwandten ausgesetzt und verlie3 die Wartburg. Nach einem
kurzen Aufenthalt in Pottenstein ging sie nach Marburg. Die Quelle berichtet:

,Aber nach der Bestattung ihres Gemahls kiimmerte sich niemand um ihr Wohlergehen. So
sah sie sich wieder in der friiheren Not und Bettelarmut ausgesetzt, bis sie sich auf Geheifl
von Magister Konrad nach Marburg begab. Wenn sie diese Stadt auch als Morgengabe von
threm Gemahl erhalten hatte, so machten ihre Verwandten ihr doch durch ungerechtes und
gehiéssiges Verhalten eine angemessene Lebensweise dort unmdéglich. Notgedrungen siedelte
sie daher in ein kleines Landgut iiber, wo sie — um keinem zur Last zu fallen — ein verfallenes
Hofgebiude bezog. Darin nahm sie in Ermangelung eines wohnlicheren Platzes mit einem
Raum unter der Treppe zu einer Kemenate vorlieb. Die Speisen, die sie sich beschaffen
konnte, bereite sie mit ihrem Gesinde selbst zu. Unter der Sonnenglut, den stiirmisch

wehenden Winden und dem ihren Augen iiberaus lastigen Rauch litt sie in dem engen Raum

333 Wiirth 2006, 24-32
3% Wiirth 2007 a, 187
33 Vogel 2008, 176
338 Wiirth 2007 a, 188
37 Wiirth 2007 a, 190
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zwar sehr, aber sie ertrug alles mit Freude und Dank gegen Gott, bis ihr in Marburg ein
niedriges Hauschen aus Holz und Lehm erbaut worden war.***®

Diese Textstelle gehort zu den ,,Ausschmiickungen® der ldngeren, jiingeren Version. Die
Betonung der offenbar katastrophalen Lebensumstéinde der ungarischen Konigstochter sind
klar als hagiografisches Stilelement zu sehen. Die iltere kiirzere Uberlieferung des Libellus,
berichtet nur, dass Elisabeth nach Marburg ging und dort ein Hospital griindete.**’

Kurt Meschede mahnte 1967 an dieser Stelle an, dass ,,Villula rurensa“ durchaus mit ,,kleines
Landgut® {ibersetzt werden kann, aber ,,deserta curia“ weniger ein ,,verfallenes Hofgebdude*
darstellt, sondern viel eher als ein ,,verlassenes Herrenhaus® zu iibersetzen ist.**° In der
Forschung haben einige Wissenschaftler sich zu der Interpretation dieser Uberlieferung
geduflert. So ldsst die Beschreibung des niedrigen Héuschens aus Holz und Lehm der
Elisabeth in Marburg auf einen Fachwerkbau schlieen. Fred Schwind und Mathias Werner
haben angeregt, dass es sich bei dem ,,kleinen Landgut™ und dem Héuschen aus Holz und
Lehm um zwei verschiedene Orte gehandelt haben konnte. Der Text l4sst eine solche

3! Diese Uberlieferung kann aufgrund der klar hagiografischen

Interpretation durchaus zu.
Absicht, die sekundédr dem Text zugefiigt worden ist, nicht als Quelle fiir die Interpretation
der archdologischen Befunde herangezogen werden. Das betrifft auch eine inhaltlich ganz
vergleichbare Beschreibung der desolaten Lebensverhéltnisse Elisabeths aus der Elisabethvita
Dietrich von Apoldas (zwischen 1289 und 1297)**, in der sich Elisabeth, nachdem sie die
Wartburg verlassen hatte, zunichst in einer Hiitte auf dem Land zuriickzog, wo ihr nur
Zweige als Schutz vor Regen und Hitze zur Verfligung standen und wihrenddessen fiir sie in

Marburg ein kleines Haus aus Lehm und Holz errichtet wurde.’*’

3% Konsgen 2007, 161-163: ,Post sepulturam vero viri sui commodo eius ab omnibus neglecto in priori
mendicitate stetit et inopia, donec ad mandatum magistri Conradi Marpurch se transtulit.
Licet autem idem oppidum a marito suo in donationem propter nuptias accepisset, tamen, quia suorum
persecution impediente ibi stare nequibat competenter, necessitate coacta est inde recedare transiens ad quadam
villulam rurensem, ubi, ne cuiquam esset onerosa, quondam desertam curiam intravit et ibi, quia commodiorem
locum non invenit, sub gradu cuiusdam caminate se receipt et umbraculum ad solis obiectum de frondosis lignis
case appodiatis faciens cibos, quos habere poterat, ibidem parabat cum sua familia solis ardorem, ventorum
turbinosum insultum fumique molestiam oculis eius gravissimam in arto loco meserabiliter quidem, sed tamen
cum gaudio in omnibus gratias agens sustinebat, donec Marpurch constructa fuit ei domuncula humilis ex
materia luti et lignorum,...”
39 Vogel 2008, 178
*” Meschede 1967, 94
3% siehe dazu: Schwind 1981 b, 424; s.a.:Werner 1980, 130
* Reber 1963, 40
3 Interim in oppido Marburch constructa fuit ei de material luti et lignorum domuncula habitacio. Quam
ingrediens ibidem cum suis in omni humilitate et paciencia morabatur.” Rener 2007, 150-151; Meiborg/
Braasch-Schwersmann 2011, 210
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Die erste Vita iiber die heilige Elisabeth ist eine Auftragsarbeit, die dem Zisterziensermdnch
Caesarius von Heisterbach iibertragen wurde. Er hatte sich kurz zuvor mit der ,,Vita
Engelberti® einen Namen gemacht, in der er dem ermordeten Kolner Erzbischof ein Denkmal

gesetzt hatte. ***

Die mittelalterliche Handschrift ist uns in einer spiten Abschrift aus dem 15.
Jahrhundert iiberliefert. Der Marburger Archivar Albert Huyskens hat die Handschrift
gefunden, editiert und herausgegeben.**® Grundlage seiner Ubersetzung und
wissenschaftlichen Bearbeitung ist eine ,,verkleinerte photographische Nachbildung*, die
nach Angaben der Neubearbeiter sich nicht im Nachlass Albert Huyskens in Aachen
befindet.>*® Es wird angenommen, dass die Vita zwischen Mai 1236 und Juni 1237
entstanden ist.’*’ Caesarius standen als Grundlage dieser Auftragsarbeit der Libellus und die
Summa Vitae Konrads zur Verfiigung. Es wird von der Kindheit und Jugend der Elisabeth
berichtet, wobei er die Geschichten mit Episoden aus dem Leben des Apostels Johannes
ausschmiickt, den Elisabeth sich als ihren personlichen Apostel ausgesucht hat. Er erzihlt
von Konrad von Marburg, der dem Landgrafenehepaar als geistlicher Berater diente. Konrad
wurde 1233 zusammen mit seinem Begleiter, dem Franziskanerbruder Gerardus, ermordet:
“Und weil sie sich in ihrem ganzen Leben geliebt hatten, wurden sie im Tod nicht getrennt,
an einem Ort ermordet und an einem Ort begraben, namlich in der Basilika der heiligen
Elisabeth.****

Caesarius erzihlt die Geschichte Elisabeths weiter und hélt sich dabei sehr genau an den
Libellus als Vorlage. Nachdem ihr Mann gestorben war, sie von der Wartburg vertrieben
wurde, nach Pottenstein ging, kam sie schlieBlich nach Marburg: ,,Sie griindete auch ein
Hospital zur Aufnahme von Pilgern und Armen vor den Mauern der Stadt Marburg in der
Ebene des Tales, denn die Stadt selbst liegt auf dem Berg.“**’ Diese Stelle ist in der
Forschungsgeschichte mehrmals kritisch behandelt worden. So schreibt Kurt Meschede in
seinem Artikel von 1967: ,,Die Standortangabe des Caesarius von Heisterbach bedarf einer
besonderen Betrachtung. Denn die Ubersetzung ,,in vallis planicie” kann korrekt in

doppeltem Sinne erfolgen. Einmal kann es heillen: in der Ebene (planities, iei) des Tales

3 Konsgen 2007, 1
3 Huyskens 1937, 329-390; Huyskens 1908
6 Konsgen 2007, 3
7 Konsgen 2007, 4
348 Konsgen 2007, 24-25:, Et quia in tota vita sua se amaverant, in morte non sunt separati, in uno loco occisi et
uno loco sepulti, hoc est in basilica beate Elizabeth.”
9 Konsgen 2007, 58-59: , Fundavit etiam hospitale ad susceptionem peregrinorum pauperumque extra muros
oppidi Marburg in vallis planitie; nam ipsum oppidum in monte situm est.*
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(valles, is); das wire aber ein Germanismus ,,im schonsten Wiesengrunde®, wobei das ,,in“
von seinem zugehorigen Ablativ getrennt wird. So handelt aber Caesarius nicht; er stellt sich
in der BegriiBungsformel seiner ,,Vita“ selbst vor: ,,frater Caesarius in valle sancti Petri
sacerdos et monachus®, d.h. er nennt sich nach dem Kloster im Tale St. Peters am Petersberge
bei Bonn. Dieses Kloster ist bald nach 1189 nach Heisterbach verlegt worden. Wenn wir
andererseits ,,in vallis* zusammengehorig, ndmlich als Ablativ auffassen und ,,planicie* als
Genitiv (planitia, ae), so lautet die Ubersetzung ,,im Wall-/ Graben —bzw. Palisadengebiet der
(Lahn-) Ebene*; ob Caesarius von Heisterbach dabei ,,vallum* oder ,,vallus* zu Grunde legte,
kann kaum mehr tiberpriift werden.“*>° Die Ausfithrungen werden in Ingeborg Leisters
Abhandlung zur Baugeschichte des Deutschen Hauses zitiert und fiir plausibel erachtet.””!
Fred Schwind hat diese These von Seiten der ,,Lokalforschung* abgelehnt mit der
Begriindung, dass bei den Grabungen 1970/71 keine Spuren einer befestigten Anlage zu Tage
kamen und in der schriftlichen Uberlieferung kein eindeutiger Hinweis zu finden ist.>>* Bei
den Grabungen der 1970er Jahre konnten tatsidchlich keine Befunde einer Burg oder eines
Herrenhofes gefunden werden. Auch die schriftliche Uberlieferung lsst eine eindeutige
Interpretation nicht zu. Allerdings haben die Auswertungen der Grabung 2006 bis 2012 ein
anderes Bild ergeben, die diese These wieder beachtenswert erscheinen lassen.

Fred Schwind und auch Mathias Werner gehen von einem mehrgliedrigen Anwesen aus. Es
bestand ihren Ausfiihrungen nach aus der Kapelle, dem Hospitalgebdude, einem moglichen
Wohngebidude Konrads von Marburg und Gebduden fiir die ménnlichen und weiblichen
Angehdrigen des Hospitals.*>® Die Trennung von Hospitalkapelle und Hospitalgebiude hat
bei Schwind eher begriffliche Ursachen. Er erldutert weiter, dass Kapelle und Hospital,
ghnlich wie Chor und Kirche, miteinander verbunden gewesen sein diirften.*** Deutlich wird
das in einem Wunderbericht: ,,...ad hostium basilice domine Elyzabeth et inde a fratre suo ad
tumulum deportatus...”. Hier gibt es diesen Unterschied nicht. Das Hospital ist klar auch die

Kirche. >’

Das ganze Gelédnde soll von einem Zaun umgeben gewesen sein. Er begriindet diese These

330 Meschede 1967, 89-120, 93

31 eister 1977, 143

352 Schwind 1981b, 424

333 Werner 1980, 130

3% Schwind 1981 b, 426

355 mit freundlichen Hinweis von Angus Fowler, Marburg
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mit der Uberlieferung einer groBen Geldverteilung3 6. An dem Tag, an dem das Almosen
von 500 Mark verteilt wurde, blieben nach dem Weggang der kriftigeren Leute in der
folgenden Nacht bei Mondschein sehr viele schwichere und kranke Personen am Zaun des
Krankenhauses und in den Winkeln des Hofes liegen.“**” Hier wird deutlich, dass das
Elisabethhospital in einer Weise umfriedet war. Ob es sich dabei um einen Lattenzaun
gehandelt hat, muss offen bleiben.*®

Die Geschichte der Elisabeth wird weitererzahlt bis zu ihrem Tode 1231, als sie mit groBer
Ehrerbietung in ihrem Hospital bestattet wurde: ,,Und weil die heilige Elisabeth eine edle und
fromme Frau gewesen war, hat sich wéahrend der drei Tage, an denen ihr K&rper unbestattet
dalag, eine nicht zu zihlende Menge von Leuten zu ihren Exequien versammelt aus der
ganzen Gegend, den Stidten, Orten, Dorfern und Kldstern; von ithnen wurde ihr Leichnam
mit grofer Ehrerbietung in dem Hospital von Marburg, welches sie selbst gegriindet und mit
ihren Besitzungen beschenkt hatte, in einer bescheidenen Kapelle beigesetzt.**>
In der Forschungsgeschichte ist der Nennung ,,capella modica“ starke Bedeutung

- 360
beigemessen worden.

Dazu soll im Kapitel 5.2 Albert Huyskens und der Konradbau néher
eingegangen werden. In der ganzen Vita wird noch mehrere Male das Hospital als ,,hospital*
erwéhnt, ohne weitere beschreibende Adjektive oder dhnliches.

Die Quelle ,,Sermo de translatione beate Elyzabeth® ist ein Predigtext, den Caesarius von
Heisterbach fiir die Translation der Gebeine der Heiligen Elisabeth am 1. Mai 1236
geschrieben hat. Es wird angenommen, dass die Predigt auch fiir den ersten Jahrestag 1237

31 Die Handschrift ist uns iiber eine Abschrift aus dem 15.

bestimmt gewesen sein konnte.
Jahrhundert iiberliefert. Das Original ist verschollen, die fotografische Kopie, die Albert
Huyskens fiir seine Edition verwendet hat, ist ebenfalls nicht mehr greifbar.*®* Fiir die im
Rahmen dieser Arbeit aufgestellten Fragestellungen sind diese Zeilen von Interesse: ,,Es steht

fest, dass nicht nur aus der Kirchenprovinz Mainz und Trier, sondern auch aus entfernteren

3% Schwind 1981 b, 426
37 Konsgen 2007, 174-175: ,,Item die, quo larga quingentarium marcarum elemosina data est, proxima eiusdem
diei nocte et luna clara lucente, cum pauperes fortiores recessissent, plurimi debiliores et infirmi iuxta sepes
hospitalis et in angulis curie iacentes remanserunt.*
358 A. Fowler, unpubl. maschinenschriftliches Manuskript
%9 Konsgen 2007, 88-91:,, Et quia beata Elyzabeth femina fuerat nobilis et religiosa, per omne illud triduum,
quo corpus eius intumulatum iacuerat, congregate est de tota provincia, civitatibus, castris, villis atque cenobiis
ad eius exequias innumerabilis turba populorum, a quibus honorifice corpus illius in hospitali Marburg, quod
ipsa fundaverat et possessionibus ditaverat, in capella modica sepultum est.”
60 zuletzt bei: Meiborg/ Braasch-Schwersmann, 2011, 197-218
%! Konsgen 2007, 4
362 Konsgen 2007, 3
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Kirchenprovinzen, ndmlich aus Koln, Bremen und Magdeburg sehr viele nach Marburg
kamen, um zu beten oder gesund zu werden. Die einen kehrten zuriick, andere begegneten
ithnen; die gesund geworden waren, verkiindeten den Ankommenden die Macht Gottes.
Vieles ist dort als Opfergabe gegeben worden, womit eine Kirche aus Steinen {iber ihrem
heiligen Grab errichtet worden ist. Nicht viel spéter ist Magister Konrad von einigen Leuten,
die er der Héresie verdichtigt hatte, zusammen mit seinem Diener, Bruder Gerardus, getotet
worden, und sie wurden gemeinsam in derselben Kirche begraben.<***Auch diese Stelle ist in
der Forschungsgeschichte hdufiger diskutiert worden. Die Aussage, dass nach Elisabeths Tod
eine steinerne Kirche iiber ihrem Grab errichtet wurde, hat dazu angeregt, von historischer
Seite eine Steinbauphase zwischen dem eigentlichen Hospital und der Elisabethkirche
anzunehmen. Diese Steinbauphase ging als sogenannter ,,Konradbau* in die

Forschungsgeschichte ein.**

5.2 Albert Huyskens und seine Interpretation des Konradbaus

Der erste Historiker, der sich eingehend mit der materiellen Hinterlassenschaft der Heiligen
Elisabeth auseinandersetzt hat, war Albert Huyskens. Er widmete den
Ausgrabungsergebnissen in seinen Quellenstudien einen ganzen Aufsatz.*®

1969 erschien der Artikel des Marburger Arztes Kurt Meschede: Das Franziskushospital der
hl. Elisabeth als Keimzelle des Marburger Deutschhauses in einem Sammelband zur

Geschichte des Deutschen Ordens. ¢

Darin wird zum ersten Mal die These aufgestellt, dass
Elisabeth ihr Hospital auf dem Geldnde eines befestigten Herrenhofes gegriindet hat. Bereits
ein Jahr spéter begannen Ausgrabungen auf dem Deutschordensgelénde, die auch Gegenstand
dieser Dissertation sind. Spuren eines befestigten Herrenhofes oder gar einer Burganlage
konnten dabei nicht konkret identifiziert werden, weswegen der These Kurt Meschedes Fred

Schwind und Mathias Werner entschieden widersprachen.>®’

363 Konsgen 2007, 101:,,Et quia beata Elyzabeth femina fuerat nobilis et religiosa, per omne illud triduum, quo
corpus eius intumulatum iacuerat, congregate est de tota provincia, civitatibus, castris, villis atque cenobiis ad
eius exequias innumerabilis turba populorum, a quibus honorifice corpus illius in hospitali Marburg, quod ipsa
fundaverat et possessionibus ditaverat, in capella modica sepultum est.”
3 Huyskens 1909, 129-143
3% Huyskens 1909, 129-143
3% Meschede 1967, 89-120
7 Werner 1980, 130 u. Schwind 1981 b, 426
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So ging die Forschung der ndchsten Jahre weiter von einer Griindung auf der griinen Wiese
aus.’®® Huyskens kam als junger, gerade absolvierter Historiker nach Marburg und hat sich in
diesen zehn Jahren wissenschaftlich intensiv mit der heiligen Elisabeth beschiftigt. Er war
aber nicht allein auf die Schriftquellen fixiert, sondern hat sich sehr genau auch die
Ergebnisse der damaligen Ausgrabungen angeschaut und schreibt dazu in seinen
Quellenstudien: ,,Nachgrabungen haben genau die Lage der alten Franziskuskapelle
klargestellt. Ihr Ort wurde vor allem bestimmt durch das Grab der Heiligen Elisabeth, denn in
der Hospitalskapelle wurde die Landgréfin begraben. /.../ Zufdllige Funde des Restaurators
der Elisabethkirche (1854 ff.) und spétere 1883 vom Geschichtsverein betriebene
Nachforschungen haben nun erwiesen, dafl das Grab in der Mitte eines 40m langen und 10m
breiten durch eine Apsis nach Osten geschlossenen Raumes lag, der natiirlich nur die
Hospitalskapelle sein kann. Nach dem Westabschlu3 zu fanden sich stirkere Fundamente,
soda3 die Annahme nicht von der Hand zu weisen ist, daB3 hier eine Turmanlage gestanden
hat <%

Aber Huyskens belésst es nicht bei den Beschreibungen der Ausgrabungen, er versucht die
Grabungsergebnisse mit den Schriftquellenanalysen in Beziehung zu setzen. Huyskens
spricht als erster von einer ,,von Meister Konrad von Marburg erbauten Wallfahrts- und
Kollegiatkirche®. Er schreibt, als Caesarius von Heisterbach in Marburg war, sah der
Zisterzienser: ,,Von den Almosen der Wallfahrer war inzwischen eine neue Kirche tiber dem
Grabe gebaut worden und zwar, wie er besonders betont, eine steinerne Kirche. Aus diesen
Worten ergibt sich mit aller Bestimmtheit, dass die élteste Franziskuskapelle ebensogut ein
Fachwerkbau war wie das Hospital. Diese steinerne Kirche des Cisarius aber kann nichts
anderes sein wie der Bau, dessen Fundamente 1854-61, 1883 und 1902 zutage traten, denn
von sonstigen Bauten an dieser Stelle ist nichts bekannt.*"

Huyskens sieht bei zwei Erwdhnungen des Hospitals den Nachweis einer Abfolge von
Gebduden. Das erste ist die ,,capella modica® in Caesarius von Heisterbach Elisabethvita®”!
und das zweite die ,,ecclesia lapidea®, eine steinerne Kirche in Caesarius Predigt zu

2

Elisabeths Translation.’

Aus heutigem Verstindnis fragt man sich zuerst, warum eine bescheidene Kapelle nicht auch

368 Zuletzt: Meiborg/ Braasch-Schwersmann 2011, 197-218
39 Huyskens 1908, 96-97
7% Huyskens 1909, 134
7' Konsgen 2007, 88-91
372 Konsgen 2007, 100
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steinern sein kann? Sie kann natiirlich steinern sein, zudem sollte man den Kontext bedenken,
in dem die Schriftsitze entstanden sind. Die Predigt wurde, wie oben bereits erwéhnt,
anldsslich des ein oder zweijdhrigen Jubildums zur Translation der heiligen Elisabeth
verfasst. Der ganze Satz in dieser Predigt lautet: ,,Vieles ist dort als Opfergabe gegeben
worden, womit eine Kirche aus Steinen iiber ihrem heiligen Grab errichtet worden ist.«>">
1237, als die Predigt gehalten wurde, war die heutige gotische Elisabethkirche bereits im
Bau. Mit der steinernen Kirche tiber dem Grab der Heiligen Elisabeth kann die
Elisabethkirche selbst gemeint sein. Fiir diesen mittelalterlichen GroB3bau sind viele
Opfergaben, Geldspenden gegen Ablésse, gegeben worden, sonst wire der Bau nicht mdglich
geworden.””*

Diese These wird gestiitzt durch die Uberlieferung in den Annalen St. Panthaleons zu K&ln.
Diese Annalen sind auch ungefihr in dieser Zeit entstanden®””: ,,Ibi preter multa ,,miracula“
oleum de sacro corpore effluxit, quod religiosis viris, basilicas et altera in honorem beate
vidue Elizabeth constructuris per fraters hospitalis Theutonicorum est pie ac sagaciter
distributum. Super cuius vita laudabili et virtutibus specialis historia est contexta.” Auch
diese Quelle ist, aus damaliger Sicht fiir die “Nachwelt” bestimmt gewesen und die
Bauarbeiten an der gotischen Elisabethkirche waren im vollen Gange.

Weiter fiihrt Huyskens die Erwdhnung eines Steinmetzes an, der als Zeuge fiir ein Wunder in
dem Wunderbericht von 1232 auftritt. Er wird als ,,Waltherius magister operis basilice de

Marhpurc* aufgefiihrt.*”

In dem darauf folgenden Wunder wird wieder ein ,, Waltherius
lapicida® erwéhnt, ein Steinmetz. Vielleicht handelt es sich ja um den gleichen Walther,
vielleicht auch nicht. Huyskens sagt, dass das ein Beweis ist, dass er damals dort beschiftigt
war und der Baumeister des ,,Konradbaus‘ gewesen sein muss.

Als Abschluss dieses Neubaus nimmt Huyskens den Laurentiustag an, weil Papst Gregor IX.
einen Ablassbrief flir den Besuch der jahrlichen Kirchweih an einem 12. Oktober ausgestellt
hat.*”” Das hieBe, der steinerne Hospitalneubau von 1232 hitte das Patrozinium des Heiligen

Laurentius. In den spiteren Urkunden und Briefen ist aber nie von einer Laurentiuskirche,

373 Konsgen 2007, 100-101: ,,Plurima ibi oblate sunt, ex quibus ecclesia lapidea super sacrum eius tumulum
erecta est.*
3™ Mit freundlichen Hinweis von Herrn Angus Fowler
7 Werner 1981 b, 505-506
*76 Huyskens 1908, 214-215; Huyskens 1909, 135
377 Huyskens 1909, 135
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sondern immer vom Franziskushospital die Rede.*”® Huyskens fiihrt aus, dass Landgraf
Konrad 1234 in den Deutschen Orden eintrat und: ,,Sein schon seit Jahren wahrnehmbares,
sicher auch von Mag. Konrad von Marburg genéhrtes Interesse fiir die Griindung seiner
frommen Schwigerin hatte sich noch vor dem Eintritt in den Orden in bedeutsamer Weise
bestitigt durch die Stiftung eines Kapitels, das aus 7 Priestern, 2 Diakonen, 2 Subdiakonen
und 2 Akolyten bestehen...*”. Die Stiftung dieses Kapitels ist offenbar Teil des Eintritts in
den Deutschen Orden. Die Stiftung sichert die Stellung, die Konrad als Landgraf von
Thiiringen innerhalb des Deutschen Ordens zusteht. Es ist davon auszugehen, dass die
Vorbereitungen fiir den Bau der Elisabethkirche im November 1234 bereits weit
fortgeschritten waren, wenn im Frithjahr 1235 mit den Bauarbeiten begonnen wurde. So
konnten die gestifteten Klerikerposten gut fiir den gotischen Neubau bestimmt gewesen

3% Das unterstiitzt eine Urkunde vom 28.2.1244, in der die genannte Stiftung von Papst

sein.
Innozenz IV. bestitigt wird.*®’

Wie oben bereits erwihnt, stellt sich Huyskens nach seinen Ausfiithrungen zum sogenannten
Konradbaus die Frage nach dem Verbleib des Fachwerkhospitals der Elisabeth. Die
Argumentation hat aus Huyskens Sicht bis dahin das Problem, dass das Franziskushospital in

382 By erklirt sich das

den Urkunden bis 1249 erwdhnt wird, aber eine Laurentiuskirche nicht.
folgendermallen: Das Fachwerkhospital ist einfach abgebaut und wenige Meter weiter
nordlich wieder aufgebaut worden. An dieser Stelle ist in den 1280er Jahren dann die
steinerne Franziskuskapelle und die Firmanei, also der Krankensaal, fiir die
Deutschordensbriider gebaut worden.”™

Albert Huyskens ist der erste Historiker, der einen steinernen Neubau als Nachfolgebau fiir
ein Fachwerkhospital der Elisabeth ins Gespréch bringt. Er ist damit der erste Historiker der
Elisabethforschung, der Ausgrabungsbefunde historisch interpretiert. Er scheute sich dabei
nicht, mutig voranzuschreiten und die These eines zweiten nachfolgenden Gebédudes

vorzustellen und zu vertreten. Dennoch ist der ,,Konradbau* als ein Konstrukt anzusehen, das

aus der Feder Huyskens stammt und nicht historisch belegt ist. Huyskens Argumentation

78 Wyss 1879, 35-36, 38-41,73
379 Huyskens 1909, 136; Dobenecker 1925, 89
3% Dobenecker 1925, 89; Wyss 1879, Nr. 77; Mit freundlichen Hinweis von Angus Fowler
*# Wyss 1879, Nr. 77
2 Wyss 1879, 81
3 Huyskens 1909, 138-140
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kann einfach aus sich heraus widerlegt werden und somit sollte der Begriff ,,Konradbau* in
der archiologisch-historischen Forschung nicht mehr verwendet werden.

Die allein aus der Interpretation der Schriftquellen entstandene These von zwei
aufeinanderfolgenden Hospitalkirchen, einer ,,capella modica® und einer ,,ecclesia lapidea*
wurde zuletzt von U. Braasch-Schwersmann 2011 formuliert: ,, Im Friihjahr 1232 entstand
iiber der Stelle, an der sich die Mirakel ereigneten, ein neuer Bau: ecclesia lapidea super
sacrum eius tumulum erecta est.  Bereits wenige Wochen nach dem Ableben der spontan als
Heilige Verehrten ersetzte man die bescheidene Kapelle von 1228 durch ein festes Haus, fiir
das laut zeitgendssischer Uberlieferung finanzielle Mittel zusammenkamen... “***. Als
Quellenbeleg wird auch hier die Predigt Caesarius von Heisterbachs, die zum zweijdhrigen
Gedenken an die Elevatio Elisabeths 1237 gehalten wurde und sich, wie oben ausgefiihrt,
auch auf die gotische Elisabethkirche beziehen kann.

Braasch-Schwersmann schreibt weiterhin: ,, Am 10. August 1232 weihte Konrad von Marburg
zwei Altdre in der zu Jahresbeginn entstandenen Basilika, in der bis zum November 1249
inzwischen als Kirche des Franzikus oder auch spendenwirksam als Kirche der Elisabeth
benannt. “ Die Weihe der zwei Altire® hat bereits Albert Huyskens als Beweis fiir einen
Neubau angefiihrt. Allerdings sind Altarweihen in bestehenden Kirchen tatsidchlich nichts
ungewohnliches, zudem kann es sich um Altére in separaten Krankensédlen auf dem
Hospitalgeldnde handeln. Bei Elisabeths Griindung ist von einer mehrgliedrigen Anlage
auszugehen, zu der auch ein oder mehrere Krankensile gehort haben konnen, in denen eine
Altarweihe stattgefunden hétte. Bei Hospitéilern bezieht sich das Patrozinium zwar genau wie
bei Pfarrkirchen auf den Hauptaltar, wird aber in der Regel nicht nur auf die Hospitalkirche,
sondern auf die gesamte Anlage bezogen, in denen weitere Altére denkbar sind.

In den Abléssen wird sprachlich sehr genau zwischen Franziskushospital und Elisabethkirche
unterschieden. Das Franziskushospital erscheint in den Quellen von 1229, der Griindung
Elisabeths, bis zur Translation der Reliquien 1249 und es ist sehr wahrscheinlich, dass es sich
dabei um den 2009 archéologisch noch einmal freigelegten Vorgéngerbau handelt.”®® Der

gotische Neubau ist zwar der Mutter Gottes geweiht, aber in den Abldssen wird er bis zum

384 Meiborg/Schwersmann 2011, 212; s.a.: Wiirth 2007 d
35 Wyss 1879, 31-35
3% Die Quellen korrelieren sehr gut mit dem archiologisch rekonstruierten Abbruchvorgang, dem Bauablauf
und dem Bauablauf der Elisabethkirche, der sich unter anderem auf dendrochronologisch datierte Holzer des
Dachwerks bezieht. Das Franziskushospital wird genannt in: Wyss 1879, Nr. 18, Nr. 22, Nr. 36, Nr. 40, Nr. 42,
Nr. 80, Nr. 95 und Dobenecker 1925, 37
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Abschluss der Bauarbeiten im frithen 14. Jahrhundert als Elisabethkirche bezeichnet.>®’

Es ist also festzuhalten, dass sich zwei Neubauten von Kirchen zwischen 1229 und 1234 aus
den Schriftquellen nicht rekonstruieren lassen. Die Idee einen zweiten Nachfolgebau des
Franziskushospitals formulierte zuerst Albert Huyskens als Reaktion auf die fiir ihn
iiberaschenden Befunde des Vorgingerbaus in der zweiten Hélfte des 19. Jahrhunderts. Er
unterschied als erster zwischen einer ,,capella modica“ und einer ,,ecclesia lapidea®. Dass mit
der bescheidenen Kapelle das Franziskushospital gemeint ist, steht auller Frage, aber die
steinerne Kirche kann gut mit der gotischen Elisabethkirche identifiziert werden, deren
Bauvorbereitungen bereits 1234 begannen und von Caesarius von Heisterbach in einer
Predigt genannt wird, die erst 1237 gehalten wurde. Als archédologischer Beweis wurde von
Christa Meiborg der Befund eines ostwestgerichteten langgestreckten Saalbaus, dessen
Fundamente 6stlich der Elisabethkirche freigelegt wurden, angefiihrt.*® Stratigrafisch gehort
dieser offenbar mehrphasige Bau zur Vorgingerbebauung der Elisabethkirche, aber dessen
Funktion ist unklar. Eine Interpretation als Krankensaal ist ohne weiteres denkbar, auch ein
darin befindlicher Altar ist mdglich und bei hochmittelalterlichen Hospitilern nicht
ungewohnlich.

In der Forschung wurden in den Schriftquellen enthaltene Begriffe {ibereilt auf
archédologische Befunde {ibertragen, was als problematisch zu bezeichnen ist. Zudem ist diese
Debatte sehr stark auf die Person der Elisabeth fixiert, deren Einbindung in die

iiberregionalen historischen Realititen dieser Zeit wurde nahezu ausgeblendet.

6 Die Befunde

6.1 Vorgehensweise der Auswertung

Ziel der Auswertung war es, zunéchst das relative Alter, die Abfolge der Befunde
untereinander, herauszuarbeiten, diese absolut-chronologisch und funktionell anzusprechen
und schlieBlich kontextuell und historisch einzuordnen. Die Grabungskampagnen wurden mit
groB3en zeitlichen Abstinden und grabungsmethodisch unterschiedlich durchgefiihrt. Alle drei
Untersuchungen wurden im Vorfeld von BaumaBBinahmen vorgenommen und hatten in ihrer

Durchfiihrung einen wissenschaftlichen Anspruch, was der Bedeutung des Fundplatzes nur

37 Wyss 1879, Nr. 53, Nr. 59, Nr. 60, Nr. 73, Nr. 76, Nr. 113, Nr. 157, Nr. 158, Nr. 214, Nr. 403, Nr. 408, Nr.
409, Nr. 411, Nr. 418, Nr. 437, Nr. 444, Nr. 475, Nr. 525, sowie Wyss 1884, Nr. 256 und Dobenecker 1925,
165; Eine Zusammenstellung der verwendeten Abldsse und deren inhaltliche kurze Zusammenfassung befindet
sich im Katalogband dieser Arbeit.
¥ Meiborg 2014, 13-14
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gerecht wird. Die élteste Ausgrabung aus den Jahren 1970 und 1971 im Norden der
Elisabethkirche fiihrte Ubbo Mozer durch und wurde 2007 von Rainer Atzbach zusammen
mit Studierenden des Vorgeschichtlichen Seminars in Marburg teilweise ausgewertet und
zusammenfassend vorgelegt.*®” Allerdings legten die neuen archiologischen Untersuchungen
des Landesamts fiir Denkmalpflege von 2006 bis 2009, die zum Teil unmittelbar an die alten
Grabungsschnitte anschlossen nahe, die Befunde noch einmal neu zu betrachten, auch, weil
nur ein Teil der Dokumentation der sehr systematisch angelegten und dokumentierten 17
Schnitte dabei vorgelegt wurden. Die Plana und Profile sind unter Mozer allgemein sehr
genau vermessen, fotografiert, gezeichnet, koloriert und nivelliert worden. Die
Grabungskampagne musste allerdings im zweiten Grabungsjahr unter hohem Zeitdruck
durchgefiihrt werden und so konnten einige Befunde gegen Ende der Kampagne nur noch
rudimentédr dokumentiert werden (Tafel 1 und 2). Das betrifft insbesondere die Schnitte 21
bis 26.>”

Fiir die Auswertung der Ausgrabung lagen 127 Planums- und Profilpldne vor, die gescannt
und in dem CAD-Programm AutoCAD entzerrt und vektorisiert worden sind. Fiir so grof3e
Flachen mit zahlreichen Befunden und Baustrukturen ist eine Eliminierung von
Scanverzerrungen unbedingt angebracht, weil nur so Ungenauigkeiten in der Lage und
Gestalt der Befunde vermieden werden konnen. Die Nivellementwerte wurden von Ubbo
Mozer bzw. seinen Mitarbeitern auf gesonderten Plédnen auf Pergamentpapier verzeichnet und
ich iibertrug diese in die digitalisierten Pldne. Auf sdmtlichen Profilzeichnungen fehlten die
Hohenangaben. Allerdings wurden diese auf den meisten Pldnen auf den geraden Meter iiber
NormalNull durch einen deutlichen Bleistiftstrich auf den Originalpldnen gekennzeichnet,
sodass sich die Hohenlage der Profile wahrend der Bearbeitung leicht rekonstruieren lieB3.
Waren die Hohen nicht gekennzeichnet, konnten diese durch den Vergleich der benachbarten
Profile sowie der Hohenangaben in den Flachen ermittelt werden.

Die Befunde wurden wéhrend der laufenden Ausgrabung nicht mit einer Befundnummer
versehen und, entgegen den heutigen Standards, nicht beschrieben. Ubbo Mozer fiihrte
allerdings ein handschriftliches Grabungstagebuch, in dem er nicht nur den Arbeitsfortschritt

und allgemeine Verwaltungsangelegenheiten festhielt, sondern auch Bemerkungen iiber die

3% Atzbach 2007 d
3% Es wurden insgesamt 17 Schnitte angelegt, deren Dokumentation zur Bearbeitung vorlagen. Die Lage
Schnitte 9, 10, 11, 13, 19, 20 und 24 ist mir nicht bekannt. Die Schnitte 20 und 24 wurden auf der
Elisabethstrafie gedftnet, aber Fotos und Zeichnungen standen mir nicht zur Verfiigung. Die Schnitte 2/3 sowie
5/6 wurden jeweils zusammengefasst.
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Befunde und deren Verhiltnis zueinander machte. Das Grabungstagebuch wurde von einer
Mitarbeiterin des Landesamts fiir Denkmalspflege in Marburg maschinenschriftlich
abgeschrieben und stand mir bereits zu Beginn der Auswertung zur Verfiigung. Fiir die
vorliegende Arbeit wurden die Bemerkungen Ubbo Mozers zu den Befunden nach
Grabungsschnitten zusammengestellt, wobei die Originaleintrige nur sehr behutsam
bearbeitet wurden, um den Sinnzusammenhang nicht zu verdndern oder sogar zu verfélschen.
Auf eine nachtrdgliche Befundbeschreibung wurde verzichtet, da diese nur vor Ort
durchgefiihrt werden konnen. Stattdessen verwende ich eigene Bezeichnungen oder
diejenigen Ubbo Mozers und trug sie in die vorliegenden Pline ein, mit dem Ziel die Befunde
in den Schichtungskontext einzuordnen.

Die stratifizierten Funde dieser ,,Altgrabung® wurden von mir 2011 im Archiv des
Kulturhistorischen Museums in Marburg in Augenschein genommen und aufgenommen.
Der Keramikbestand wurde nach den von mir erstellten Warenarten und Randtypen der
Grabungen 2006 bis 2009 sortiert und in das Grabungstagebuch eingetragen, dass im
Katalogband dieser Arbeit in den wesentlichen Ausziigen vorliegt.

Die Untersuchungen des Landesamts fiir Denkmalpflege Hessen von 2006 bis 2009 wurden
im Zuge der Neugestaltung des Kirchenumfeldes durchgefiihrt, in dem der Kirchhof neu
gepflastert und damit ein Bodeneingriff von etwa 80cm notig wurde. Die Voraussetzungen
dieser Grabung sind andere als bei der der frithen 1970er Jahren, in denen nur punktuell,
dafiir aber tiefer in den Boden eingegriffen wurde. Die Untersuchung war sehr viel seichter,
aber dafiir flichendeckender angelegt und wurde ohne die Anlage von Grabungsschnitten
teils maschinell mit einem Bagger, teils mit Spaten und Haue abgezogen sowie Profilstege
stehen gelassen. Die Grabungsgrenzen entsprechen weitgehend natiirlichen Begrenzungen,
wie zum Beispiel Baumscheiben. Plana und Profile wurden fotografiert, gezeichnet und
beschrieben. Vor Ort angefertigte Befundbeschreibungen wurden von mir nur redaktionell
bearbeitet und mit gekennzeichneten Anmerkungen versehen. Geborgene und aufgenommene
Funde integrierte ich in den Befundkatalog, was die Ubersichtlichkeit erleichtert. Die Plana
dieser Untersuchungen liegen, im Original im MalBstab 1:20 gezeichnet, fiir die vorliegende
Arbeit in einem MaBstab von 1:80, die Profile der besseren Lesbarkeit wegen in einem
MafBstab von 1:40 vor.

Die ortliche Grabungsleitung, Susanne Giitter, teilte die Befunde in Ortlich definierte

,Befund-Komplexe* ein. Diese sind nicht inhaltlich definiert, sondern es sind ausschlieBlich

64



Grabungsbereiche innerhalb der Fliche, die eine besondere Befunddichte aufwiesen. Ich
iibernahm dieser Arbeitsweise nicht, sondern sprach die Befunde ausschlielich nach
Befundnummern an, um Irritationen zu vermeiden.

Wihrend dieser vier Jahre Ausgrabung wurden 220 Profile und 305 Flichenzeichnungen
angefertigt, die ich gescannt, entzerrt und vektorisiert habe. Die Plana der ersten Kampagne
2006 waren nicht nach Norden orientiert, sondern mussten im Nachhinein eingedreht werden.
Einen Uberblick iiber die Lage der im MaBstab 1:20 angefertigten Flichenzeichnungen findet
man auf Beilage 1. Anders als die Profilzeichnungen wurden die Plana nicht auf
Millimeterpapier dokumentiert, sondern auf weilem Karton. Wéhrend der Untersuchungen
sind flachig zwei libereinander liegende Plana gezeichnet worden. Die Zeichnungen wurden
zu Gesamtpldnen im Mafstab 1:80 zusammengefiigt (Beilage 25 bis 42). Zur besseren
Verwendbarkeit trug ich auf Tafel 4 die Pline des 1. Planums und auf Tafel 5 die des 2.
Planums ein, um eine bessere Orientierung fiir den Lesers zu gewehrleisten.

Die Grabungen im Inneren der Elisabethkirche wurden 1997 durch eine Sanierung der
Heizungsanlage notwendig. Mitarbeiter des Landesamts fiir Denkmalpflege Hessen in
Marburg fiihrten die Untersuchungen durch und bereits kurze Zeit spiter wurden die

**! Die 17 Grabungschnitte, die den Baugruben der

Ergebnisse als Vorbericht publiziert.
Wirmestationen, im folgenden WST genannt, entsprechen sind iiber die ganze Kirche verteilt
und etwa 2,50m mal 1,25m breit und ca.1,50 m tief (Beilage 2 und Tafeln 164-173). Von den
35 dokumentierten Profilen sind vier bereits im Vorbericht veréffentlicht.*** Auch die Pline
dieser Untersuchung wurden von mir entzerrt, digital gezeichnet und in der vorliegenden
Arbeit publiziert. Auf eine erneute Verodffentlichung der Funde wird im Rahmen dieser
Arbeit verzichtet, da diese ausnahmslos aus umgelagerten Zusammenhingen, wie
Grabgruben etc., stammen. Bei den folgenden Beschreibungen der Befunde stiitzte ich mich
auf die Originaldokumentation und auf den Grabungsbericht, der freundlicherweise von
Seiten der Denkmalbehérde zur Verfligung gestellt worden ist.*”

Die Dokumentation der bereits teilausgewerteten Grabungen der Jahre 1970/71 und 1997

wurde somit in dieser Arbeit ebenfalls vollstindig vorgelegt, um einen Gesamtiiberblick zu

freigelegten Befunden auch fiir zukiinftige Forschung zur Verfiigung zu stellen.

31 Meiborg 1999 b, 201-235; s.a.: Meiborg 1998, 14-19
392 Meiborg 1999 b, (WST 11, Ostprofil, S. 207/ WST 12, Ostprofil, S. 208/ WST 9, Westprofil), 213 u.WST
13/14, 216)
3% Braun 1997
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2010 wurde die massive Fundamentplatte 2,80m mal 3,50m Breite und 1,70m Tiefe fiir einen
Stuhllager im Inneren des Siidturms der Kirche mit Trennscheibe und Presslufthammer
aufgestemmt. Die Erkenntnisse aus dieser MaBBnahme ergéinzen den bisherigen
Forschungsstand insbesondere iiber die Fundamentierung der Westturmfassade der
Elisabethkirche und werden in Zusammenhang mit den Untersuchungen 1997 in Kapitel 6.3
ausgefiihrt.

Als problematisch bei der Analyse der Stratigrafie erweist sich das Fehlen von
durchgehenden Profilen, insbesondere bei den flichigen Untersuchungen der Jahre 2006 bis
2009. Somit lag eine Rekonstruktion dreier sich iiberkreuzender Hauptprofile auf Basis von
aneinander liegenden Einzelprofilen der unterschiedlichen Grabungen nahe (Tafel 3, Beilage
11- 14). Hauptprofil 1 verlduft Nordsiid und verbindet die Grabungsbereiche 2006/2008 im
Stiden der Elisabethkirche mit der Grabung 1997 im Inneren und mit dem Grabungsbereich
2009 sowie den Schnitten 12, 16 und 2/3 der Mozerschen Untersuchung (Beilage 11).
Hauptprofil 2 verldauft Ostwest nordlich der Elisabethkirche und verbindet die Profile der
Schnitte 12, 17, 26, 25, 23, 22 und 21. Uber die Profile von Schnitt 12 wird die stratigrafische
Analyse der beiden Uberblicksprofile miteinander verbunden (Beilage 12). Das Hauptprofil 3
verlauft ostwest siidlich der Elisabethkirche und verbindet die Befunde der Grabungsbereiche
2006, 2008 und 2007 miteinander.

In der folgenden Auswertung werden zunéchst diese rekonstruierten Hauptprofile besprochen
und danach die Befunde der Untersuchungen im Inneren. Die Ausfithrungen der weiteren
Ergebnisse erfolgen nach inhaltlichen bzw. stratigrafischen Gesichtspunkten. Danach erfolgt
eine Beschreibung des Vorgéngerbaus sowie weiterer Befunde, die &lter sind als die
Elisabethkirche. Im Folgenden steht die gotische Kirche selbst im Mittelpunkt der
Ausfiihrungen, in denen vor allem die Befunde zum Baubetrieb besprochen werden. Darauf
erldutere ich die Ergebnisse zur Firmaneibaugruppe, den Hofen der
Deutschordenskommende, den wasserbaulichen Anlagen sowie der Spuren von Handwerk

und Technik.

6.2 Die Hauptprofile und ihre Stratigrafie
In den folgenden drei Kapiteln werden die drei von mir erstellten Hauptprofile beschrieben
und besprochen. Ziel ist es, die Stratigrafie im Umfeld der Elisabethkirche herauszuarbeiten

und eine Orientierung iiber diese Vielzahl von Profil- und Planazeichnungen zu erméglichen.
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Ich selbst arbeitete mich durch die Erstellung der Hauptprofile in die Stratigrafie ein und
denke auch dass der Leser durch die Beschreibung und Erlauterung dieser Leitprofile einen
Zugang zur Schichtung der hier ausgewerteten Ausgrabungen gewinnt.

Das verbindende Element der Befunde, die bei der Grabung im Umfeld und im Inneren der
Elisabethkirche freigelegt worden sind, und das betrifft alle drei rekonstruierten Hauptprofile,
ist die Elisabethkirche selbst. Der Bau dieser Grofkirche ist ein entscheidender Einschnitt in
der Geschichte dieses Platzes. Nachdem Elisabeth von Thiiringen gestorben und die Anlage
an den Deutschen Orden {ibergeben worden war, begannen die Bauvorbereitungen im Jahr
1235. Fiir den Bau musste der Vorgiangerbau abgebrochen und der Baugrund planiert werden.
Die Vorgingerbebauung wurde im Bereich des geplanten Neubaus vollstindig abgebrochen
bis auf die Kapelle bzw. den Chorbereich des Franziskushospitals, um den liturgischen
Betrieb wihrend des Baus zu gewihrleisten. Damit wird etwas vorgegriffen, aber das ist fiir
das Verstindnis an dieser Stelle von Noten. Die offenbar flachige Planierschicht bildet
demnach einen entscheidenden stratigrafischen Ausgangspunkt zur Analyse der folgenden
Hauptprofile. Diese stellt sich allerdings im Norden, der spédteren Nutzung geschuldet, anders
dar als im Siiden der Kirche.

Im Norden wurde die Vorgiangerbebauung vollstdndig abgebrochen und ein Hof geschaffen,
der von Neubauten eingerahmt wurde. Im Westen entstand der Firmaneispeicher, im Norden
die ostlich an den Speicher anschlieBende Firmanei (verballhornt von Infirmarium) mit
angebauter Kapelle, im Osten der Westfliigel des Herrenhauses, heute Deutsches Haus
genannt, und im Siiden die Elisabethkirche. Dieses neu entstandene Ensemble préigte das
Erscheinungsbild der Deutschordenskommende bis in das 18. Jahrhundert. 1761 brannten
franzosische Soldaten die Firmaneibaugruppe nieder. Der Speicher wurde 1777 wieder
aufgebaut, allerdings brach man 1785 und 1786 die Brandruinen der Firmanei und der daran
anschlieBenden Kapelle ab. Dieses Ereignis spiegelt sich in einer méchtigen, stark
holzkohlehalten Planierung wieder, die tiber die Fundamente der abgebrochenen Gebdude im
Norden und flachig iiber den Hof zieht. In Profil 121 West ist diese Schicht im ehemaligen
Innenbereich der Firmanei wihrend der Ausgrabungsarbeiten ausdifferenziert worden, sind
aber als Zeugnis des Abbruchvorgangs anzusprechen: Bef. 1028, 1078, 1077, 1079 und
1080. Die Schicht zieht iiber das Fundament der Firmanei (Bef. 1034) und als Planierung
(Bef. 923) quer iiber den Hof.

Der Abbruchvorgang der Vorgidngerbebauung in den 1230er Jahren und der Abriss der

67



Firmanei und der anschlieBenden Kapelle im spéten 18. Jahrhundert bilden die
entscheidenden stratigrafischen Ereignisse im Umfeld der Elisabethkirche, die zum

Verstindnis der folgenden Ausfithrungen von Bedeutung sind.

6.2.1 Hauptprofil 1

Wie oben ausgefiihrt stellt, der Bau der Elisabethkirche einen entscheidenden Einschnitt in
der Geschichte dieses Platzes dar. Somit ist es nur folgerichtig, auch mit der Beschreibung
der Profile zu beginnen, die direkt an das Fundament der gotischen Kirche anschliefen: dem
Ostprofil 174, das wihrend der Untersuchungen 2009, und dem Ostprofil des Schnittes 11,
das wahrend der Grabungen 1997 dokumentiert wurde (Tafel 11).

Das FuBlbodenniveau der Kirche im Inneren ist deutlich hoher als das moderne Laufniveau
auflen, so dass am Nord- bzw. Siidportal jeweils Stufen nach oben in die Kirche fiihren. In
den Profilen 174 Ost und WST 11 Ost** konnte der Vorgingerbau erfasst werden. AuBerhalb
der Elisabethkirche ist dieser nur im Fundamentbereich, im Inneren aber auch teils aufgehend
erhalten. In diesem Schnitt 11 wurde eine Siidpforte der Hospitalkirche freigelegt, deren
Schwellenhdhe bei 184,07m NN festgestellt werden konnte, da noch eine Platte der
ehemaligen Fulbodenausstattung erhalten war (Bef. 67). Im ehemaligen Auflenbereich des
Vorgéngerbaus, dessen Mauerwerk wiahrend der Untersuchungen 1997 die einheitliche
Befundnummer 40 bekam, sind mehrere stark mortelhaltige Horizonte angelagert (Bef. 55
und 42). Es handelt sich um Bauschichten, die wahrend des Baubetriebs entstanden sind.
Diese Befunderhaltung im Inneren der Elisabethkirche ist ein Gliicksfall, der durch das von
vornherein geplante hohere FuBbodenniveau zwischen 185,00 und 185,20m iiNN ermoglich
wurde. Das Laufniveau im Auflenbereich ist niedriger, was, wie erwihnt, Treppenanlagen vor
den Zugingen in die Kirche notwendig machte.

Profil 174 Ost zeigt die Oberkante des abgebrochenen Vorgédngerbaus. Das Fundament ist
wihrend der Grabungen nicht vollstindig freipripariert worden, so dass ein Teil der
Abbruchplanierung noch auf dem Fundament liegen geblieben ist. Die Abbruchplanierung,
die in Profil 174 Ost die Befundnummern Bef. 1219, 1217, 1318,1257, 1255,1250, 1226,
1253 trégt, ist durch das Eintiefen der Baugrube fiir die Elisabethkirche gestort, diirfte
allerdings zeitlich sehr nah beieinander liegen. Das Abbruchniveau bzw. die

Baugrundplanierung, die vorbereitende MaBBnahme fiir den Bau der gotischen Elisabethkirche

3% siehe: Meiborg 1999 b, 201-235
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ist aullerhalb des Kirchenbaus etwas tiefer als im Inneren. Im Inneren der Elisabethkirche
liegt das Abbruchniveau nur 20 cm unterhalb des heutigen Fu3bodens, der nur wenige
Zentimeter liber dem mittelalterlichen Laufniveau der Kirche liegt. Die Schichten Bef. 1203
und Bef. 1204 enthalten vorgeschichtliche und die liber der Baugrundplanierung der
Elisabethkirche liegenden Schichten 1225, 1224 und 1223 neuzeitliche Keramik. Dieser
Befund erfordert ausfiihrlicher Erlduterung. Im Zuge der Bauvorbereitungen der
Elisabethkirche wurden grof3e Teile der Vorgingerbebauung einplaniert und eine Baugrube
ausgehoben, in welche die Fundamente fiir den Neubau gesetzt wurden. Das
Fundamentbankett, auf das unten noch weiter eingegangen wird, bildete die Oberkante des
Laufniveaus und war sichtbar. Das resultiert nicht nur aus der ausgesprochen sauber
gearbeiteten Oberflidche der Quader, sondern zeigt auch in der Eintiethéhe der Baugruben in
den Profilen 82 (Bef. 741, Tafel 90) und 91 (Bef. 760, Tafel 92). Das mittelalterliche
Laufniveau entsprach also in etwa der Hohe des Fundamentbanketts und lag damit nur 20cm
hoher als das Hofniveau der Vorgéngerbebauung. Die Schichten Bef. 1203 und 1204 sind
wihrend der laufenden Ausgrabungen als vorgeschichtlich angesprochen worden, es ist
allerdings wahrscheinlicher, dass es sich um die Kulturschicht aus der Hospitalzeit handelt,
die umgelagertes vorgeschichtliches Material enthielt. Die dariiberliegende diinne Schicht
Bef. 1250 diirfte der Rest einer zur Vorgidngerbebauung gehoérenden Laufschicht sein.

Die Abbruchkrone der Hospitalkirche liegt folglich unterhalb des ehemaligen
Nutzungsniveaus. Die Schichten Bef. 1225, 1223 und 1224 liegen hingegen liber der
Abbruchschicht und etwa auf der Hohe des Fundamentbanketts, was auf eine Entstehung in
der ersten Halfte des 13. Jahrhunderts hindeutet. Diese Schichten enthalten allerdings, wie
oben erwihnt, neben mittelalterlichen Funden auch neuzeitliche Keramik, was fiir eine
kontinuierliche Nutzung spricht. Das Laufniveau war durch das Mittelalter hindurch
ungefdhr auf dem gleichen Niveau von Bef. 1257 geblieben, wurde erst spiter deutlich
angehoben und bedeckte dann auch das ehemals sichtbare Fundamentbankett. In die
neuzeitliche Schicht ist die grabenartige Storung Bef. 1206 eingetieft, die von den
Ausgribern als alter Grabungsschnitt angesprochen wird.*”

Im Westprofil des Schnittes 12 wiederholt sich diese Schichtung: Zuunterst findet sich eine
gelb kolorierte, scheinbar fundleere Schicht, in die eine im Profil erkennbare Grubenstruktur

und ein Pfostenloch eingetieft ist. Diese wird iiberdeckt von einer grau kolorierten

% 5.a.: Kapitel 6.4.1, in diesem Band
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Kulturschicht mit zahlreichen Befunden, die den in Profil 174 angetroffenen Schichten Bef.
1203 und 1204 entspricht. Dartiber liegt eine diinne Schicht, welche Bef. 1250 entspricht,
also dem Launiveau der Vorgidngerbebauung.

Die dariiber befindliche Auffiillung wihrend des Baus aufplaniert und die Hofschicht bis die
Neuzeit belaufen. Das Fundspektrum dieser Schicht reicht vom 13. bis zum spéten 15.
Jahrhundert. Wahrend dieser Zeit wurde der Platz nordlich der Kirche also ,,besenrein‘
gehalten. Gerade bei dem Hof ndrdlich der Elisabethkirche ist die Beibehaltung des
Nutzungsniveaus durchaus sinnvoll, da dieser ausschlieBlich als Freifldche genutzt wurde,
der sowohl als Wirtschaftshof, fiir den groSen Furchtspeicher im Westen diente, als auch eine
reprasentative Funktion als Vorplatz zumindest wihrend des Mittelalters 6ffentlich
zugéngliche Firmaneikapelle, hatte.

Die Beurteilung der Stratigrafie in den Westprofilen der Schnitte 16 und 4 gestaltet sich
schwieriger. In Schnitt 16 ist die Schichtung durch eine Bleiwasserleitung des 18.
Jahrhunderts gestort (Tafel 136, 138)° und durchschneidet die mittelalterliche Schichtung.
Die Stratigrafie im Westprofil des Schnittes 4 hingegen wird dominiert durch eine
neuzeitliche Auffiillung, die im Zuge des Baus der nordlichen Hofmauer 2 eingebracht
worden ist.

Im Westprofil Schnitt 2/3 wiederholt sich die Befundlage, die ich bereits eingangs in den
Vorbemerkungen zur Stratigrafie anhand von Profil 121 West erliuterte. Uber den in den
1770er Jahren abgebrochenen Brandruinen der Firmaneikapelle liegt eine stark
holzkohlehaltige ,,schwarze* Schicht, die den Abbruchvorgang markiert. Die Planierung
wurde vom Ausgriber Ubbo Mozer stirker durch Befundlinien ausdifferenziert, die eher auf
verschiedene Arbeitsschritte zuriickzufiihren sind als auf stratigrafische ,,Phasen®. Die
Planierung liberdeckt auch die dltere Hofmauer I, die bereits spétestens im 17. Jahrhundert
einer jlingeren zweiphasigen ndrdlichen Hofmauer II weichen musste. Die stratigrafische
Beobachtung bei der Erstellung dieses Westprofil ist somit ungenau und kann fiir weitere
Analysen nicht herangezogen werden. Dennoch wird in der Betrachtung der
nebeneinandergestellten Westprofile 2/3, 4, 16 und 12, sowie der Ostprofile 174 und WST 11
die grundlegende Stratigrafie nordlich der Elisabethkirche deutlich.

Im Siiden ist die stratigrafische Situation nicht ganz so transparent wie im Norden. Wéhrend

der Untersuchungen wurde iiber 13m hinweg kein langeres Ost- bzw. Westprofil angefertigt,

3% siehe dazu: Kapitel 6.4.6.1Die Bleiwasserleitung
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so dass es eine groflere stratigrafische ,,Liicke™ in der Beschreibung des Hauptprofils 1
bleibt.’

Nordlich wie siidlich der Kirche wurde, wie bereits ausgefiihrt, das Fundamentbankett ,,auf
Sicht®, aus sauberen Quadern, gearbeitet und war nach der Fertigstellung der Kirche
sichtbar.*”® Auch hier bildet die bauvorbereitende Planierung fiir den gotischen Grofbau den
Schliissel fiir die stratigrafische Analyse. Die stark mortelhaltige, flichige Schicht Bef.
242/263 konnte als die ,,Bauschicht Elisabethkirche* identifiziert werden. Das resultiert aus
folgender Beobachtung: Im Bereich des Siidturms stand dem Neubau eine
nordsiidverlaufende dltere Mauer Bef. 153 im Wege, die abgebrochen werden musste. Die
dariiber laufende Schicht, ist in Profil 18 und 15 dokumentiert. Sie ist sehr flachig und im
ganzen Bereich zwischen Siidturm, den Fachwerkfundamenten (Profil 15, Bef. 110) bis in
den Friedhofsbereich siidlich des Siidportals der Kirche anzutreffen. Anders als im Norden
bildete die Planierung wahrscheinlich nicht den Lauthorizont, sondern es lagerten sich
dariiber Nutzungsschichten ab, die aber durch die {iberwiegend neuzeitliche Nutzung als
Friedhof stark gestort sind. Diese Schicht deckt die Vorgéngerbauung ab, liegt auf der Hohe
des Bauniveaus Elisabethkirche und die darin enthaltenen Funde datieren in die erste Halfte
des 13. Jahrhunderts.

Die unter Bef. 242 bzw. 263 liegenden Schichten gehdren zur Vorgidngerbebauung und sollen
in Kapitel 6.4.2 ndher betrachtet werden. Das Laufniveau ist, wie auch nordlich der

Elisabethkirche, im Laufe der Jahrhunderte nur wenig gestiegen.

6.2.2 Das Hauptprofil 2

Das Uberblicksprofil 2 (Beilage 12) verbindet die Siidprofile der Schnitte der
Grabungskampagnen 1970/71 miteinander. Es verlauft Ost-West quer liber den Firmaneiplatz
und ist stratigrafisch durch Schnitt 12 an das Hauptprofil 1 angebunden. Zuunterst befindet
sich die oben beschriebene ,,gelbe Lehmschicht®, offenbar anstehender fundleerer Boden,
iiber dem die braun-grau kolorierte Kulturschicht der Vorgingerbebauung liegt. Sie
entspricht den in Profil 174 angetroffenen Schichten Bef. 1203 bzw. 1204, die wihrend der
Ausgrabungen 2009 filschlich als vorgeschichtlich angesprochen wurden. Dariiber liegt der
diinne Laufhorizont der Hospitalzeit Bef. 1255, der im Siidprofil bis zur nérdlichen

Hofmauer 2 heranreicht. Diese neuzeitliche Hofmauer stort die dltere Schichtung in diesem

75 a.: Beilagen 25 bis 32
3% Zum Fundamentbankett der Elisabethkirche siehe: 6.4.3 , in diesem Band
71



Bereich, ebenso wie die Abwasserleitung an der Westmauer des Herrenhauses. Auch die iiber
dem Lauthorizont liegende 20cm starke Auffiillung, die wahrend des Baus der
Elisabethkirche aufgebracht worden war, wird durch diese Mauer gestort. Diese Schicht ist
iiber das Westprofil des Schnittes 12 mit den Abbruchhorizonten in Profil 174 (Bef. 1219,
1217, 1318,1257, 1255,1250, 1226, 1253) zu identifizieren.

Das Siidprofil des daran anschlieBenden Schnitts 17 ist stark durch die Verfiillung einer
modernen Kabelgrabenverfiillung verunklért. Die ,,dltere Lehmschicht™ ist an der
Schnittsohle dokumentiert, die dartiber liegenden Schichten sind wahrscheinlich noch Reste
der Verfiillung des Leitungsgrabens.

Die im Profil angeschnittene Bestattung wurde vermutlich von der Hohe der
bauvorbereitenden Schicht aus eingetieft. Nordlich der Elisabethkirche wurde eine ganze
Reihe von Bestattungen freigelegt, die zum Franziskushospital, geweiht 1229, gehdren bzw.
in die erste Hélfte des 13. Jahrhunderts eingebracht wurden (Tafel 6). Danach hort die
Bestattungstdtigkeit nordlich der Kirche auf, weil dieser Hof als Wirtschaft- und
Reprisentationshof genutzt worden ist. In der Neuzeit war der einstige Friedhof nérdlich der
Kirche in Vergessenheit geraten (Tafel 16), stattdessen bestattete man die Verstorbenen im
Stiden und Westen der Kirche, wo wihrend der Kampagnen der Jahre 2006 bis 2008
zahlreiche Gréber aufgedeckt wurden.

Der Schnitt 26 ist aulerordentlich seicht angelegt. Das Siidprofil verlduft quer durch einen
Kabelgraben, wodurch die Schichtung vollstidndig gestort ist. Es wurde nur aus Griinden der
Vollstandigkeit in das Hauptprofil aufgenommen, um die Stratigrafie nicht nur
nachvollziehbar, sondern auch in ihren Briichen darzustellen. In diesem Profil habe ich das in
Schnitt 17 und 26 im Planum (Beilage 20, 21, 22, Tafel 159, 160) nachgewiesene
ostwestverlaufende Mauerfundament schematisch eingetragen. Das Mauerwerk wurde von
Ubbo Mozer als groBquadrige Mauer beschrieben und ist als solche auch von Rainer Atzbach
interpretiert worden.”” Die grob behauenen, sehr flachen Sandsteine sind trocken verlegt, fast
wie bei einer Pflasterung. Es handelt sich um eine 1,15m breite Mauer mit Aufenschalen und
Fillmauerwerk und ist nur in der untersten Fundamentlage erhalten. Unter der Mauer wurden
malhorndekorierte Scherben gefunden, somit gehdrt sie dltestenfalls in die frithe Neuzeit. Die
Mauer ist nicht mehr auf den erhaltenen Plidnen des frithen 18. Jahrhunderts eingetragen

(Tafel 16). Eine Fortsetzung nach Osten oder Westen ist in anderen Schnitten nicht

399 Atzbach 2007 d, 121
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nachgewiesen worden und somit muss die abschlieBende Deutung dieses neuzeitlichen
Mauerwerks offen bleiben.

In Schnitt 25 ist eine méichtige Grube zu erkennen, die von nur etwa 20cm unter dem
heutigem Hofniveau aus eingetieft wurde. Das Stidprofil dieses Schnittes bildete keine gerade
Kante, sondern war geteilt und der 6stliche Teil des Profils lag etwa 1,90m weiter im Siiden.
Im Hauptprofil wurde deswegen eine Abwicklung abgebildet, damit der Schichtenverlauf
besser nachvollzogen werden kann. Obwohl der 6stliche Teil durch eine moderne Leitung
gestort ist, kann die Grubenwandung deutlich erkannt werden. Alissa Theiss bearbeitete den
Befund im Rahmen ihrer Magisterarbeit, interpretierte ihn als Glockgussgrube und datierte
den Befund in das 13. Jahrhundert.*”® Wie oben zu Hauptprofil 1 ausgefiihrt, entspricht die
Hohe des Fundamentbanketts dem mittelalterlichen bzw. frithneuzeitlichen Hofniveau. Das
Gelédnde ist nicht schnurgerade, sondern féllt nach Osten, von den Westtiirmen der
Elisabethkirche bis zur Ostkonche, um etwa 1m ab. Im Bereich der Tiirme lag das Laufniveau
bei etwa 185m 1NN, allerdings liegt die Oberkante der mittelalterlichen Befunde aus der
Hospitalzeit im 8m westlich der Grube gelegenen Schnitt 22 bei etwa 184,70m GNN.
Stratigrafisch kann diese Glockengussanlage nicht eindeutig in das 13. Jahrhundert datiert
werden. Die Gussaktivitidten konnen durchaus im 17. oder 18. Jahrhundert stattgefunden
haben.*"!

Die Befunde des Schnittes 23 sind unklar. Ursache dafiir sind die dulleren Umstéinde wéhrend
der Ausgrabung, bei der die Dokumentation nicht zu Ende gefiihrt werden konnte. Die
BaumaBnahmen wurden durch die Baufirma frither wieder aufgenommen, als vom

Grabungsleiter erwartet.*"*

Das Profil ist vollstindig durch eine moderne Versorgungsleitung
gestort, zudem ist der ganze Schnitt zu seicht angelegt, um die angeschnittenen Befunde
richtig bewerten zu konnen.

Das Siidprofil von Schnitt 22 zeigt vier tibereinander folgende Schichten. Die Abfolge der
Befunde aus den Plana wurde von mir in den Hauptprofilplan eingetragen. Im Planum 6,
ganz im Westen des Grabungsschnittes 22 wurde eine Pfostenreihung freigelegt, dariiber im
Planum 5 ein gemdrteltes Fundament, das zu einem Fachwerkbau gehort haben konnte. Diese

Struktur wird von der untersten dokumentierten Schicht im Siidprofil 22 tiberdeckt, was

spétestens wihrend der Bauarbeiten an der Elisabethkirche geschehen sein diirfte. Die Hohe

490 TheiB 2015; s.a.: Theif 2007, 141-147

0 siche dazu: Kapitel 6.4.7 in diesem Band

42 7u den Geschehnissen wihrend der Grabung siehe Atzbach 2007 d, 4-6
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des Fundamentbanketts liegt in diesem Teil des Hofes, wie bereits erwihnt, etwa bei
184,70m iNN und entsprach damit wohl dem mittelalterlichen/ friihneuzeitlichem
Hofniveau. Nachdem das Hofniveau spitestens im 17. Jahrhundert angehoben worden ist,
tiefte man eine Traufwasserleitung ein, die im Hauptprofil schematisch eingetragen wurde.
Diese Leitung, im folgenden Leitung B, genannt, Ist eine dltere ebenfalls neuzeitliche
Abwasserleitung A ab, die in den Profilen 21 (Beilage 15), Ptofil 117 (Tafel 16), 134 (Tafel
101), 126 (Tafel 100) und 123 (Beilage 16) dokumentiert wurde.**”

In Siidprofil 21 setzt sich die in Schnitt 21 als hochmittelalterlich identifizierte Schicht fort,
die hier griin grau koloriert wurde. Im Grabungstagebuch ist von einem stark gasartigen
Geruch die Rede, der von einer gebrochenen Gasleitung stammen soll. Die Schicht ist in
diesem Bereich sehr stark und wurde an die Mauer Bef. 13 heran planiert. Allerdings ist das
wegen der modernen Verunreinigung etwas verunklért, da eine Baugrube oder dhnliche
relativ chronologisch stichhaltige Befunde fehlen bzw. nicht dokumentiert wurden. Dennoch
ist eine Datierung ins 13. Jahrhundert der westlichen Ostwest-Mauer nicht unwahrscheinlich,
da die an die Mauer anschlieBende Torsituation (Bef. 9, 10 und 11) durch den

Firmaneispeicher gestort ist.***

6.2.3 Hauptprofil 3

Das Besondere an den Grabungen im Siiden der Elisabethkirche ist, dass die Kampagnen der
Jahre 2006, 2007 und 2008, vermutlich aus logistischen Griinden, ortlich nicht
aufeinanderfolgen. Die Untersuchungen fanden 2006 ganz im Westen statt, im daraus
folgenden Jahr untersuchte man die Fliche im Osten und 2008 schlieBlich legte man die
Befunde zwischen den beiden Fldchen frei. Anders als die beiden vorher beschriebenen
Ubersichtsprofile 1 und 2 (Beilagen 11 und 12) weist das Hauptprofil 3 (Beilagen 13 und 14),
grabungstechnisch bedingt, die groBten Liicken auf.

Im Osten der Grabungsfliche, 2,80m stidlich der Siidturms, wurde das Profil 48
dokumentiert, das einen 5m breiten grabenartigen Befund 382 zeigt. Dieser wird durch eine
neuzeitliche Grube Befund 381 gestort. Der Befund ist ausschlieBlich im Profil dokumentiert,
da man wéhrend der Ausgrabungen im Planum nicht tiefer ging. Dem Befund wurde zudem
nicht weiter Aufmerksamkeit geschenkt, da man ihn fiir die Baugrube des siidlichen

Turmfundamentes der Elisabethkirche hielt, was sich erst wihrend der Auswertung als falsch

9 siehe dazu: Kapitel 6.4.6.3 Die Abwasserleitungen, in diesem Band
%% siehe Kapitel: 6.4.2 Weitere Bebauung vor der Errichtung der Elisabethkirche
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herausstellte.*”

Das 6stlich anschlieBende Profil 97a gehort zu dem Grabungsbereich, der 2 Jahre spéter,
2008, untersucht worden ist. In der Zusammenschau der Grabungsbereiche erscheint eine
Zugehorigkeit des mutmalBlichen Grabens Bef. 382 und der Mauer Bef. 153 plausibel, da sie
stratigrafisch gleichzeitig in Benutzung waren. Mauerbefund 153 ist ein etwa 1m breites in
Mortel gesetztes Zweischalenmauerwerk aus 20 bis 30cm gro3en Hausteinen aus
Buntsandstein. Die Mauer verlauft Nord-Siid iiber den gesamten siidlichen Platz, von der
Kirchhofmauer bis zum Fundament der Westturmfassade, von der sie gestort wird. Da der
Graben sich in dem Hauptprofil 3 deutlich erkennbar auf diese Mauer Bef. 153 bezieht, ist
davon auszugehen, dass dieser dem Mauerverlauf nach Norden und Siiden folgt.

Graben und Mauer sind in einem Arbeitsgang im Zuge der Bauvorbereitungen zur gotischen
Elisabethkirche abgebrochen und verfiillt worden. Im Profil tiberdeckt die stark mit Mortel
und Sandsteinschutt durchmengte Schicht Bef. 242 beide Befunde. Die Schicht kann deshalb
nicht nur als Abbruchschicht, sondern auch als bauvorbereitende Planierung fiir die neue
Kirche angesprochen werden. Die bereits in Kapitel 6.2.1 zum Hauptprofil 1 angesprochene
Annahme wird durch das flichige Auftreten im Planum bestitigt (Beilage 26, 27 und 28).
Die zu diesem Abbruch und Planierungsvorgang dazugehorenden Schichten Bef. 621 und
904, vermutlich mit Bef. 242 gleichgesetzt werden konnen, laufen nach Osten hin aus bzw.
sind von dem Gréiberhorizont gestort. Im Bereich der Siid- und Ostkonche reicht die
Grabungstiefe nicht aus, um die These einer fldchigen Planierung im Vorfeld des Baubeginns
der Elisabethkirche zu bestitigen, allerdings kann davon ausgegangen werden, dass ein
offener Sm breiter Graben im Siiden der Baustelle, den logistischen Ablauf stark kompliziert
hitten, so dass von einer Verfiillung vor Beginn der Bautitigkeiten ausgegangen werden
kann.

Weiter westlich folgt ein moderner Betonsockel und eine Grabgrube Bef. 654. Das
Schichtenpaket Bef. 656, 655, 653, 620, 599 und zuunterst Bef. 764 bildet eine Abfolge von
fundleeren Schichten, die durch die Jahrhunderte der Nutzung den offenbar nicht
gepflasterten FuBweg zur Stidpforte der Elisabethkirche darstellten. Wahrend der Ausgrabung
wurden die Befunde zusammenfassend als ,,Wegedamm* bezeichnet.

Wie schon oben erwéhnt, resultiert die Schwierigkeit, hier eine zusammenhingende

Stratigrafie zu erstellen, aus den grof3en Untersuchungsbereichen, in denen keine Profile

493 siche Befundbeschriebung Bef. 382
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angefertigt worden sind. So ist die Liicke zwischen den Nordprofilen 76c und 80 etwa 10m
breit. Zwischen den Profilen 80 und 52 Nord liegen sogar 17m.

Das Profil 80 Nord liegt also isoliert von den Anschlussprofilen. Es handelt sich um einen
Schnitt durch die nordsiidverlaufende abgebrochene Mauer, die vom Siidchor der
Elisabethkirche zur Ketzerbachkanalmauer {iber den gesamten Hof verlduft. Die Mauer Bef.
657 (identisch mit Bef. 672, und 630) wird gestort durch einen modernen Abwasserkanal
Bef. 470. Es handelt sich um ein durchschnittlich 75cm breites in Mortel gesetztes
Zweischalenmauerwerk aus Hausteinen aus Buntsandstein. Diese nordsiidverlaufende Mauer
ist auf einem tberlieferten Gesamtplan des Deutschordensgelidndes aus dem frithen 18.
Jahrhundert verzeichnet (Tafel 16). Nicht eingetragen in diesem Plan ist ein kleiner, beinahe
quadratischer Anbau mit einer lichten Innenfldche von 1,30m mal 1,70m. Die drei Seiten des
Anbaus haben die Befundnummern 635, 637 und 673. Die Verfiillung des Anbaus Bef. 624,
im Profil 80 Nord ganz im Osten eingetragen, datieren ins spédte Mittelalter bzw. in die friihe
Neuzeit. Im Profil nicht unterscheidbar sind die Befunde 880 und 702. Diese werden als ein
Laufhorizont zur Mauer Bef. 624 angesprochen, die in diesem Bereich ja durch eine Pforte
durchbrochen wird. Befund 702 ist auf Grundlage der enthaltenen Funde sicher in die Neuzeit
einzuordnen. Befund 659 gehort hingegen zur Abbruchschicht der Schiedmauer Bef. 624 aus
dem 19. Jahrhundert.

Nach etwa 17m folgt in Richtung Westen das Nordprofil 52, das 12m lang ist und mit der
Schnittkante der Grabungsfldche 2007 endet. Direkt daran schliefit das Ostprofil 51 an, das an
Hauptprofil III angehéngt wurde, weil damit die Stratigrafie des siidlichen Teils des Schnittes
veranschaulicht werden kann.

Die élteste und unterste Schicht, die sich fast durch das gesamte Profil zieht, ist Bef. 436. Es
handelt sich um eine stark mortelhaltige Schicht, die mit der hospitalzeitlichen Phase des
Platzes in Verbindung zu bringen ist. Zwischen den jiingeren Mauern des sogenannten
Marstalls Bef. 393 und Bef. 446 sind die Fundamente des dlteren Ketzerbachkanals Bef. 437
und Bef. 468 dokumentiert, die dlter sind als die dltere Laufschicht Bef. 436. Die
dazwischenliegenden Sedimente der Schwemmschichten Bef. 482, 481 und 476 wurden
durch den Wasserlauf abgelagert. Mit dem Bau der Elisabethkirche musste der éltere
Ketzerbachkanal nach Siiden verlegt werden, damit dieser den Bauarbeiten, aber auch der
spateren Hofnutzung nicht im Weg war. Davon zeugen die Abbruchschichten Bef. 455 und

480. Das Fundament der ehemaligen mittelalterlichen Nordwand des Kanals ist Befund 550,
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direkt unter der jiingeren bzw. erneuerten Kanalnordwand Bef. 446. Die dariiber liegenden
Nutzungsschichten Bef. 458 und 479 wurden durch den Bau der jiingeren Marstallsiidwand,
die gleichzeitig die Ketzerbachnordwand darstellt, Bef. 446, gestort.

Ein weiterer sehr markanter Leithorizont ist die stark mortelhaltige Schicht (Bef. 435), die als
die Bauschicht der Nord-Siid verlaufenden Mauer (Bef. 418) angesprochen werden kann. Die
Schicht lasst sich nach Osten und Siiden zu der Nordmauer des sogenannten Marstalls (Bef.
393) verfolgen und zieht unter deren Fundament. Damit ist die nordsiidverlaufende Mauer
(Bef. 418) élter als der Marstall. Dieser Leithorizont (Bef. 435) iiberdeckt ein ganzes
mittelalterliches Schichtenpacket, dessen fundreichste Horizonte Bef. 488 und 513 ein breites
Spektrum an Keramik des 13. bis 14. Jahrhunderts enthalten.

Mit dem Bau der Elisabethkirche entstand ein neuer Platz zwischen Kirche und
Ketzerbachkanal, der als Friedhof genutzt wurde, wie die angeschnittenen Grabgruben (Bef.
528 und 527) zeigen. Im 16./ 17. Jahrhundert wurde der Friedhof schlieBlich aufgegeben und
die Platzanlage mit dem Bau der nordsiidverlaufenden Mauer (Bef. 418) neu angelegt. Noch
in dieser Zeitperiode wurde daran der Marstall (Bef. 393 und 480) angebaut. Die Befunde
bestanden bis ins 18. Jahrhundert, da sie auf einem Ubersichtsplan aus dem friihen 18.
Jahrhundert (Tafel 16) noch abgebildet sind.

Im 19. Jahrhundert wurde der Bach durch einen neugebauten iiberwdlbten Kanal (Bef. 400)
und 1971 schlieBlich durch ein modernes Rohr unterirdisch ndrdlich der Kirche in das

Schwarze Wasser geleitet.

6.3 Die Untersuchung im Inneren der Elisabethkirche im Jahr 1997 und 2010

Die Grabungen im Inneren der Elisabethkirche fanden im Zuge des Einbaues einer neuen
Warmluftheizung statt. Die Ergebnisse der Grabung wurden sehr zeitnah 1999 im Rahmen
eines Artikels veroffentlicht. Darin wurden vier der 35 dokumentierten Plana und Profile

%% Die 17 Grabungschnitte, die den Baugruben der Wirmestationen, im folgenden

publiziert.
WST genannt, sind iiber die ganze Kirche verteilt und ca. 2,50m mal 1,25m grof3 und
ca.1,50m tief (Beilage 2 und Tafeln 164-173).

Fiir die Fragestellungen der vorliegenden Arbeit sind die Befunde zum Vorgéngerbau und
zum Baubetrieb der Elisabethkirche von besonderem Interesse. Die Bestattungen und

Gruftanlagen, die wéahrend dieser Untersuchung freigelegt wurden, sollen hier nur am Rande

4% Meiborg 1999 b, (WST 11, Ostprofil, S. 207/ WST 12, Ostprofil, S. 208/ WST 9, Westprofil), 213 u.WST
13/14, 216)
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besprochen werden.

In den vier westlichen Schnitten wurde die 6stliche Mauerwerkskante der Fundamentplatte
freigelegt, auf der die beiden Westtlirme der Elisabethkirche ruhen. Die Schnitte WST1-4
wurden eingemessen und schematisch dokumentiert. Eine Ansicht des Mauerwerks wurde
nicht gezeichnet (Tafel 164). Ein Foto, das von schrig oben in WST4 aufgenommen wurde,
zeigt das Fundamentmauerwerk (Tafel 74), ein offenbar gegen Erde gesetztes
unregelméfBiges Bruchsteinmauerwerk. Von WST 2 ist das Ostprofil gezeichnet, das die
Baugrube (Bef. 25) des angrenzenden gotischen Pfeilers der Elisabethkirche und eine
Grabgrube zeigt. Auch beim Ost- und Siidprofil, die in WST 4 dokumentiert wurden, sind
eine Baugrube des Pfeilers (Bef. 22) und weitere Ausschachtungen (Bef. 20 und 21)
festgehalten.

Die jiingsten Untersuchungen im Inneren der Elisabethkirche fanden, wie in Kapitel 7.1 in
diesem Band bereits dargelegt, 2010 im Zuge der Bauarbeiten eines automatischen
Stuhllagers statt.*”” Dies ermoglicht einen weiteren Blick auf die Mauertechnik der
Fundamentplatte. Von dem Fundamentausbruch, der fiir das Stuhllager herausgestemmt
wurde, ist die Westansicht zeichnerisch dokumentiert. Es zeigt ein in Teilen lagenhaftes,
iiberwiegend aber unregelméfiges Bruchsteinmauerwerk aus grob behauenen Sandsteinen
(Tafel 173).

Von WST 5 sind das Ost-, Siid- und Westprofil dokumentiert (Tafel 166). Sie zeigen
Fundamentmauerwerke der angrenzenden gotischen Pfeiler der Elisabethkirche (Bef. 47 und
52) und Grabgruben (Bef. 48, 49, 50).

In WST 6 (Tafel 166) wurde eine in handgemachten Ziegeln errichtete gemauerte Gruft (Bef.
5) freigelegt, deren Gewdlbe teilweise noch erhalten war. Neben den weiteren Grabern (Bef.
7 und 8) und einem weiteren Pfeilerfundament des angrenzenden gotischen Pfeilers (Bef. 11)
und der dazugehorigen Baugrube (Bef. 12) wurden im ungestorten Bereich im Nordprofil und
im Ostprofil Schichten mit 40cm starken Mortelbédndern (Bef. 39) dokumentiert. Die
abschliefende Interpretation muss offen bleiben, aber es ist gut moglich, dass es sich dabei
um Lauthorizonte aus dem Baubetrieb der Elisabethkirche handelt.

In WST 8 (Tafel 165) wurden zwei gestorte Bestattungen (Bef. 6 und 18) angeschnitten. Die
Bestattungen sind in lagenhafte Aufschiittungen bzw. Planierschichten eingetieft, die

offenbar zum Baubetrieb der Elisabethkirche gehoren.

7 Meiborg 1999 b, 201-235; s.a.: Meiborg 1998, 14-19
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In WST 10 (Tafel 168) wurde eine noch intakte Gruft freigelegt, die aus Ziegeln errichtet
worden ist. Stidlich der Gruft kam eine Bestattung zutage, bei der noch Reste des hdlzernen
Sarges zu beobachten waren. Im Siidprofil wurde ein 1,70m tiefes und 50cm breites, mit
grobem Schutt verfiilltes Pfostenloch angeschnitten. Der Befund gehort offenbar zum
Baubetrieb der gotischen Elisabethkirche und ist moglicherweise der Rest eines
Gertistpfostenlochs.

Die Befunde der WST 13/14 (Tafel 171) wurden ausfiihrlich im publizierten Vorbericht
behandelt, in dem ein besonderer Schwerpunkt auf die Bestattungen und freigelegten Griifte
gelegt worden ist.*”® Diese sind zum einen im Osten durch die Heizungsanlage von 1902 und
zum anderen durch die Untersuchungen von Georg Landau und Friedrich Lange in der Mitte
des 19. Jahrhunderts bis in eine Tiefe von 1,20m bis 1,40m modern gestort. In dem Schnitt
wurde die Gruft Margarethe von Mansfeld wiederaufgedeckt sowie der Steinsarkophag
Landgrafs Konrad von Thiiringen im Ostprofil angeschnitten.*”

Der Schnitt WST 15 enthélt eine stark gestorte, aus Ziegeln errichtete Gruft, die mit
quadratischen Ziegelplatten ausgelegt ist.

Fiir den Einbau der Heizungsanlage musste in WST 16 (Tafel 172) ein Teil der angetroffenen
Gruft abgetragen werden. Sie war August zu Lippe zuzuordenen und enthielt Reste von
einem Holzsarg und menschliche Skelettreste. Die Gruft wurde schematisch eingemessen und
der Innenraum fotografiert.

In WST 17 (Tafel 172), direkt an der Siidwand des Ostchores, wurden vor allem starke
Planierschichten (Bef. 126) angetroffen, die fiir den Bau der Elisabethkirche aufgeschiittet
worden sind.

Schnitt WST 18 (Tafel 172) wurde 6stlich des Altars angelegt. Dabei kam die Ostwand des
Altarfundaments zum Vorschein, zu dem keine Baugrube beobachtet werden konnte. Die
Maueransicht wurde nicht zeichnerisch aufgenommen und ist somit nur iiber die angefertigte
Fotografie (Tafel 73) zu beurteilen. Es handelt sich um vermutlich gegen Erde gesetztes,
lagenhaftes Mischmauerwerk mit wahrscheinlich zweitverwendeten Quadern, grob
bearbeiteten Hausteinen und Bruchsteinen.

Zusammenhingend besprochen sollen hier die vier Schnitte WST 7,9, 11 und 12, in denen

%8 Meiborg 1999 b, 213-217
49 7u der Untersuchung Georg Landaus siche: Landau 1850, 184-195; In der Publikation Friedrich Kiichs zu
den Landgrafendenkmalern in der Elisabethkirche sind auch die Protokolle Friedrich Langes umfanglich
abgedruckt: Kiich 1903, 145 — 225
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Fundamente des Vorgédngerbaus bzw. Befunde freigelegt wurden, die élter als die
Elisabethkirche sind.

In Schnitt WST 7 (Tafel 167) wurden die Fundamente des Westturms des Vorgéngerbaus
angeschnitten. Diese waren stark durch den Heizungseinbau von 1902 gestdrt, als ein
Ziegelheizkanal durch das Mauerwerk gebrochen worden ist. Die Mauerkrone kam bereits ca.
30cm unter dem heutigen Steinplattenboden zum Vorschein und war mit grobem, lockerem
Bauschuttmaterial iiberdeckt. Von diesem Schnitt sind das Planum und das Ostprofil
zeichnerisch dokumentiert.

Im Ostprofil sind die Reste des ehemaligen Steinplattenfussbodens zu sehen, der wahrend der
Renovierungsarbeiten in den 1850er Jahren durch den heutigen ersetzt worden ist. Er liegt
etwa 20cm unter dem heutigen Fussbodenniveau. Daran ist auch deutlich zu erkennen, dass
sich das Laufniveau im Inneren der Kirche seit der Fertigstellung um gerade 20cm erhéht hat.
Bei dem Fundament handelt es sich um lagenhaftes Hausteinmauerwerk aus hammerecht
gehauenen Sandsteinen, das in Mortel gesetzt wurde. Die siidliche AuBBenkante konnte
freigelegt werden, die ndrdliche AuBlenkante liegt auBlerhalb des Schnittes.

In Schnitt WST 9 (Tafel 166) wurden zwei Bestattungen ausgegraben, die nach dem Bau der
Elisabethkirche eingebracht worden sind, da das Laufniveau des Vorgéngerbaus deutlich
tiefer liegt als das Eintiefniveau der Grabgruben. Die Grabgruben sind in horizontale
Auffiillschichten eingetieft, die liberwiegend aus sandig- bis schluffig-lehmigem
Bodenmaterial bestehen und Sandsteinbruch und Mortelstiickchen enthalten.

Im Siid- und im Westprofil ist der Bef. 3 hervorzuheben, eine 40cm starke Schicht aus
mittelbraunem schluffigem Sand, der viel Bruchsteinfragente enthilt. Die Oberkante der
Schicht Bef. 96 ist ein 3cm diinnes, stark holzkohlehaltiges Band, das als Laufhorizont
gedeutet werden kann. Es liegt auf einer Hohe von 184,00m (iNN, was dem Laufniveau des
Vorgingerbaus entspricht. Damit kann es sich bei Bef. 3 um die Planierschicht zum Bau des
Vorgingerbaus handeln. Funde wurden aus dieser Schicht nicht geborgen.

In Schnitt WST 11 (Tafel 167) kam das Fundament des Vorgéngerbaus ebenfalls zutage. Wie
auch in Schnitt WST 7 wurde zwar das stidliche Ende, nicht aber die Nordkante des
Fundaments freigelegt. Diese wurde durch die in Ziegel gemauerte ,,Gruft der Preuflischen
Konige* gestort. Die Mauerkrone war nicht so hoch erhalten wie bei Schnitt WST 7, aber wie
dort handelt es sich um lagenhaftes in Mortel gesetztes Mauerwerk aus hammerecht

bearbeiteten Quadern. Im Osten des freigelegten Fundaments wurde eine trapezoide
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Aussparung ausgegraben, die auf eine Tiir6ffnung hinweist. Hinter einem offenbar
belaufenen Quader, der als Schwelle interpretiert werden kann, befand sich noch eine
Sandsteinplatte, die zur originalen Fussbodenausstattung im Inneren des Vorgingerbaus
gehort haben konnte. Die Schwelle wie auch die Fussbodenplatte liegen auf dem bereits
ermittelten Laufniveau des Vorgingerbaus bei ca. 184,00m iiNN. Ebenfalls auf dieser Hohe
und stratigrafisch sehr wahrscheinlich zu Bef. 40 gehorig liegt Bef. 41, Rest eines
Mortelbettes, in das flache Sandsteinplatten eingelassen wurden. Der Befund wurde wéhrend
der Ausgrabung nicht beschrieben und nur auf einem Foto (Tafel 74) dokumentiert, was es
erschwert diesen abschlielend zu beurteilen. Neben der im Vorbericht gemutmafiten Deutung
als Fundament oder Pflasterung konnte es sich um den Rest einer moglicherweise nur
einstufigen Treppenanlage handeln. Fiir diese These spricht die relativ starke Mortelbettung,
die sich im Pfortenbereich des Vorgédngerbaus befindet.

Wihrend der Ausgrabungen wurde siidlich der mutmaBlichen Pforte ein kleiner
Sondageschnitt gedffnet. Im Ostprofil des Schnittes 11 (Tafel 167) zeigen sich der freigelegte
Fundamentvorsprung und die dariiber zichenden Moértelbdanderungen, die als
Mortelfallschichten aus dem Baubetrieb zu interpretieren sind. Direkt dariiber befand sich das
Laufniveau des Vorgingerbaus.

Dieses Laufniveau ldsst sich im Schnitt WST 12 (Tafel 170) noch eindeutiger fassen. Im
Norden des Schnittes wurde einen halben Meter unter den modernen Fussbodenplatten die
Abbruchkrone des Vorgingerbaus angetroffen. Die Maueransicht wurde eingemessen und
zeichnerisch dokumentiert. Das Mauerwerk unterscheidet sich kaum von dem in den anderen
Schnitten. Es ist ein lagenhaftes, in Mortel gesetztes Bruchsteinmauerwerk. Zwei Steinlagen
iiber dem freigelegten Mauervorsprung diirfte es sich um Sichtmauerwerk handeln.

Im Ostprofil sind zwei Grabgruben zu erkennen (Bef. 44 und Bef. 45), die in fiir den Bau der
Elisabethkirche aufgeschiittete Planierungen (Bef. 74, Bef. 79) eingetieft worden sind. Zwei
Steinlagen iiber dem Mauervorsprung der Stidwand des Vorgidngerbaus bindet ein etwa 30cm
starkes, sehr kalkmortelhaltiges Schichtpacket (Bef. 56) an. In dieses Schichtpacket ist eine
Bestattung von zwei 4 bis 5 Monate alten Neonaten eingebracht worden, die in die
Nutzungszeit des Vorgéngerbaus gehoren diirften.

Bezugnehmend auf die Fragestellungen der vorliegenden Arbeit sind bei dieser Untersuchung
die zum Vorgédngerbau gehorenden Befunde und die zum Baubetrieb der Elisabethkirche von

besonderem Interesse.
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Die Fundamente des Vorgiangerbaus wurden in den Schnitten WST 7, 11 und 12 angetroffen.
In Schnitt WST 12 waren auch noch mehrere Steinlagen des lagenhaft in Mortel gesetzten
Hausteinmauerwerks erhalten. In diesem Schnitt konnte auch das Fussbodenniveau ermittelt
werden, das durch ein stark mortelhaltiges festes Bodenmaterial gekennzeichnet ist und auf
einer Hohe von ca. 184,00m NN liegt. Auf diesem Niveau ist, wie oben erwéhnt, direkt an
der Mauer eine Grabgrube eingetieft, in die ein neonates Zwillingspaar von 4 bis 5 Monaten
bestattet worden ist. Die Bestattung gehdort sicher zum Vorgéngerbau, da das
Fussbodenniveau fiir den Bau der Elisabethkirche an dieser Stelle im etwa 1m aufplaniert
wurde. Im benachbarten Schnitt WST 11 konnte eine Pforte des Vorgingerbaus
nachgewiesen werden, mit Schwelle und einer zur Innenausstattung gehdrenden
Fussbodenplatte.

Zudem legte man siidlich der Schwelle in Mortel gebettete flache Sandsteine frei, die
entweder zu einer vermutlich einstufigen Treppenanlage, oder aber zu einer Pflasterung
gehoren. Stratigrafisch gehort der Befund sehr wahrscheinlich zum Vorgingerbau, zudem
liegt er auf der Hohe des ermittelten Fussbodenniveaus.

Ein wichtiges Ergebnis dieser Untersuchung ist, dass das urspriingliche Fussbodenniveau fiir
den Bau der Elisabethkirche auf der Ebene der heutigen Ostkonche um etwa 1m erhoht
worden ist. Das Niveau ist das ganze Mittelalter hindurch so geblieben und wurde erst im
Zuge der tiefgreifenden Restaurierungsarbeiten in der Mitte des 19. Jahrhunderts um etwa
20cm auf das heutige Niveau erhoht. Reste der ehemaligen Fussbodenplatten sind in den
Profilen Schnitt WST 12 Westprofil und Schnitt WST 7 Ostprofil nachgewiesen. Die
deutliche Planierungsschicht dieser vorbereitenden Mallnahme zeigt sich in den Profilen der
Schnitte WST 6, 8, 9, 10, 12, 13/14, 15 und 16. Ein direktes Zeugnis des Baubetriebes der
Elisabethkirche ist ein tiefes, mit groben Sandsteinschutt verfiilltes Pfostenloch im Siidprofil
des Schnittes WST 10. Das Pfostenloch ist von einem Fussbodenniveau von ca. 185,2m iiNN
eingetieft, gehort stratigrafisch somit sehr wahrscheinlich zum gotischen Neubau. Ebenfalls
zur Elisabethkirche gehort das bereits im 19. Jahrhundert freigelegte Grab Konrads von
Thiiringen in Schnitt WST 13/14, der wihrend des laufenden Baubetriebes in der

Elisabethkirche bestattet wurde.*'°

19 Sjehe Kapitel: 8.3 Zur Lage des Elisabethgrabes und zum leeren Grab im Chorbereich des Vorgingerbaues
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6.4 Die Untersuchungen von 1970/71 und von 2006 bis 2009

6.4.1 Vorgingerbau

Die Fundamente des Vorgéingerbaus sind wéihrend der Kampagnen 1997 im Innenraum der
Elisabethkirche in den Schnitten WST 7, 11 und 12 (Tafel 167 und 170) und der Grabungen
im Norden der Kirche im Jahr 2009 (Beilage 3) freigelegt worden. Der Ostteil des Baus, der
mit einer Apsis endet, wurde 2011 ausgegraben und gehdrt, zu meinem Bedauern, nicht mehr
zur vorliegenden Auswertung dazu.

Der Vorgéngerbau ist insgesamt etwa 38m lang und besteht aus drei Bauelementen: einem
quadratischen Bau im Westen, einem Saalbau und einem mit einer Trennung und einen vom
Saalbau abgesonderten Raum, der im Osten mit einer Apsis endet. Darin fand sich ein alt
gerdumtes, gemauertes Grab, was stark fiir eine sakrale Funktion spricht. Der Chorbereich ist
entweder durch eine Trennwand oder durch Mauerzungen vom Saal separiert. Die Starke
dieser Trennwand bzw. der Mauerzungen ist hypothetisch, da diese nur in kleinen Resten
erhalten ist.

Im Westen befindet sich ein fast quadratischer Bau. Die Fundamente des Westbaus haben
10,50m x 10,00m Kantenlédnge von 2,80m Méchtigkeit, was einen Innenraum im Erdgeschoss
von 4,80m x 4,60m bzw. 22 m* ermOglicht. Die Mauerstirke der Nord- und Siidwand des
sich im Osten anschlieBenden Saalbaus betrigt 2,30m, wobei die Stidwand mit 1,90m etwas
schwicher ist. Beide Gebdaudekomplexe sind in der gleichen Weise errichtet. Es handelt sich
um ein gemorteltes Zweischalenmauerwerk aus grob behauenen Hausteinen aus Sandstein ,
die lagenhaft sind.

Eine zentrale Fragestellung ist die Kldrung des relativen Verhiltnisses der beiden
Baukomplexe Westturm und Saalbau. Wéhrend der Grabung ist der Abbruchschutt nicht
vollstindig von den Mauerkronen entfernt worden, was an den in dieser Arbeit vorgelegten
Mauerkronendraufsichten deutlich wird (Tafel 48, Beilage 41). Deswegen kann anhand des
Mortels diese Frage nicht geklart werden, da sich der nach dem Abbruch liegengebliebener
Mortel wiederum karbonatisiert von oben in alle Fugen hineinzog. Diese Abbruchschicht
zieht sich iiber beide Bauten, was heil3t, dass sie zur gleichen Zeit abgebrochen wurden, nicht
aber zeitversetzt. Die Frage ist nun, ob die beiden Bauten auch zeitgleich errichtet worden
sind oder zunichst einer der beiden Bauten fiir sich stand.

Einen Hinweis geben die groBformatigen 80-90cm langen und 60-70cm breiten Hausteine der

duBeren Schale, insbesondere der von dem Saalbau verdeckten Ostwand, sowie den grof3en
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grob behauenen Quadern in den Ecken des Westbaues, die das Fundament einer klassischen
Eckverquaderung gebildet haben. Diese aufwendige Bauweise, die nicht statischen, wohl
aber reprisentativen Zwecken dient, hétte man fiir eine nicht sichtbare Auflenschale eher
nicht angewandt.*"!

Eine weitere Beobachtung ist, dass die Westwand des Saalbaus mit 1,50m deutlich schméler
ausgefiihrt ist, als die des Turmfundamentes und der Siid- und Nordwand des Saalbaues.
Damit ist es durchaus mdglich, dass der westliche Turmbau zeitlich frither und vor allem
einzeln stand.*"?

Ein Hinweis ist auch die Fundamentierungstiefe der beiden Gebéudeteile. Die Unterkante des
Westturmfundamentes liegt bei 182,5m iNN, die des daran anschlieBenden Saalbaus bei
183,3m iiNN, also etwa 80cm hoher (Profil 196, Tafel 108). Auch dies bestdtigt die
Annahme, dass der Turmbau alter ist als der Saal. Wenn der Turm jiinger wire, hitte man
beim Ausschachten der Baugrube das Fundament des Saalbaus untergraben miissen.

Die Planierung, die im Zuge der Bauvorbereitungen fiir die Elisabethkirche aufgebracht
worden ist, liegt im AuBeren der Kirche erheblich niedriger als innerhalb der Kirche. Ist in
Schnitt WST 12 (Tafel 170) die freigelegte Stidwand des Vorgéngerbaus noch bis 185,0m
NN erhalten, so reicht sie au3erhalb nur noch bis auf 183,4m und 183,8m iiNN. Die
FuBBbodenhodhe des Vorgéngerbaus konnte in Schnitt WST 11 (Tafel 167) gut nachgewiesen
werden, da dort eine Pforte mit einer vorgelagerten einstufigen Treppenanlage (Bef. 41) und
der Rest einer Natursteinpflasterung (Bef. 67), mit der der Innenraum des Vorgidngerbaus
ausgestattet war, im Befund erhalten waren. Die Pflasterung liegt bei 184,00m iiNN. Die
FuBBbodenhohe konnte in Schnitt WST 12 bestétigt werden. Dort wurde das Grab zweier
Neonaten gefunden, die direkt an die Stidmauer des Baues bestattet worden waren. Die
Grabgruben waren von dieser Hohe aus eingetieft worden. Da die Fundamente auf3erhalb der
Elisabethkirche auf einer Hohe zwischen 183,4m und 183,8m GNN erhalten waren, kann der
ehemalige Lauthorizont dort nicht mehr nachgewiesen werden. In Siid- und Westprofil des
Schnittes WST 9 (Tafel 166) wurde ein stark holzkohlehaltiger Lauthorizont angeschnitten,
der auf einer 40cm starken Planierung mit hohem Mortelanteil und viel grobem
Sandsteinbruch liegt. Dabei handelt es sich um eine Schicht, die élter als der Vorgingerbau
ist. MutmaBlich ist es die bauvorbereitende Aufplanierung fiir den &lteren Bau. Aus dieser

Schicht wurden keine Funde geborgen.

41 Mit freundlichen Hinweis von Herrn Elmar Altwasser
412 Mit freundlichen Hinweis von Herrn Daniel Gutscher
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Zu den 6stlichen Befunden des Vorgéngerbaus, insbesondere zu der Apsis, konnen in dieser
Arbeit keine Aussagen zu archdologischen Beobachtungen gemacht werden, da mir diese
nicht zur Verfiigung gestellt wurden. Aus den Plédnen im publizierten Vorbericht wird
deutlich, dass das Mauerwerk 0Ostlich der Trennmauer mit 1,70m schmiler ist als die
Nordwand der Saals. Der Kapellenbau war architektonisch hervorgehoben und deutlich abge-
trennt vom zentral gelegenen Saal dieses dreiteiligen Vorgangerbaus.

Zusammenfassend kann bisher ausgesagt werden, dass der Vorgéngerbau ein langgestreckter
Bau ist, der auf einem bereits genutzten Geldnde mit vorhandenen Steinbauten errichtet
wurde, was an der bauvorbereitenden Planierschicht in Schnitt WST 9 abzuleiten ist. Im
Westen befand sich ein nahezu quadratischer Turm, der offenbar zunichst allein stand und an
dem ein Saal angebaut worden ist. Der Bau hatte im Siiden eine Pforte, die eine Treppenstufe
hoher lag als der Hof und in einen gepflasterten Innenraum fiihrte. Das FuBbodenniveau lag
bei 184,00m @iNN und damit tiefer als das heutige.*"> Der Innenraum des Saalbaus wurde
sakral genutzt, worauf nicht nur die apsidiale Bauform hindeutet, sondern auch die
Kleinkindbestattungen im Schnitt WST 12 und das leere alt gerdumte steinerne Grab.
Weitere Bestattungen aus Schnitt 26 und Befund 1196, 1198 und 1200 (Tafel 161) konnten
dem Vorgingerbau zugeordnet werden, da sie in ihrer Ausrichtung parallel zum Saalbau
ausgerichtet sind und damit deutlich von der Westostausrichtung der Elisabethkirche
abweichen. Zudem weisen die Bestattungen ndrdlich der Kirche pathologische
Besonderheiten auf, wie Hinweise auf Tuberkulose (Bef. 1171, 1275), einen Tumor oder
halbseitige Lahmung (Bef. 1196) und die Scheuermannscher Krankheit einer jungen Frau
(Bef. 1251). Solche Auffalligkeiten sind fiir kranke Menschen typisch, die sich in ein
Hospital begeben und dort versterben.*'*

Bestattungen im Innenraum von Gebduden sind im Mittelalter auf sakrale geweihte Bauten,
wie Kirchen, Kapellen und Hospitéler beschrankt. Das Hospital der Elisabeth war dem
heiligen Franziskus geweiht und damit auch Bestattungsort, was fiir eine Identifizierung des
Vorgéngerbaus als Franziskushospital spricht.

Allerdings zeigt der Vorgingerbau Elemente, die fiir eine Kirche bzw. Hospital untypisch
sind. Zunichst wurde der Westturm als allein stehender Bau errichtet. Das trifft fiir
Kirchtiirme in der Regel nicht zu, sondern spricht fiir eine fortifikatorische Deutung als

Wohn- bzw. Wehrturm, an dem ein rechteckiger Saal angebaut wurde, der ein oder

13 Meiborg 2012, 182
414 Nicklisch/ Alt 2013
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mehrstockig gewesen sein kann. Im Osten befindet sich ein durch eine Mauer abgetrennter
sakraler Raum. Die Mauerstirke dieser Kapelle ist schméler als die Aulenwénde des Saals
und setzt sich so architektonisch deutlich ab, wie man es bei Burgkapellen beobachten kann.
Zur architektonischen Einordung im iiberregionalen Vergleich sieche dazu Kapitel 8.1

Elisabeth von Thiiringen und die Griindung des Franziskushospitals.

6.4.2 Weitere Bebauung vor der Errichtung der Elisabethkirche

Der o6stlichste Befund, der aus der Zeit vor dem Bau der Elisabethkirche stammen konnte, ist
die ostwestverlaufende Mauer in Schnitt 12, Planum 2 (Tafel 18). Es handelt sich um eine
etwa Im breite und nur in ein oder zwei Fundamentsteinlagen erhaltene, zweischalige Mauer,
die vom in Hauptprofil 1 und 2 (Tafel 11 und 12) als bauvorbereitende Planierung
identifizierten Befund 1257 iiberdeckt wird. Es handelt sich um ein sehr unregelmifBiges
Zweischalenmauerwerk aus grob behauenen Quadern und Bruchsteinen. Die dstliche
Fortsetzung wurde wihrend der Grabungen im Nordosten der Elisabethkirche 2011
freigelegt, so dass das stratigrafische Verhéltnis zwischen dem Westfliigel des Deutschen

415 Die als Bauschicht

Hauses und der Mauer sicher festgestellt werden konnte (Beilage 4)
Elisabethkirche identifizierte Schicht zieht im Planum an die Mauer heran und es zeichnete
sich keine dazugehorige Baugrube ab, was als Indiz gewertet werden kann, dass das
Fundament stratigrafisch dlter ist. Zudem liegt die Hohe der Abbruchkrone unter der in den
Profilen ermittelten Oberkante der Bauschicht, was darauf hinweist, dass die Ost-West
verlaufende Mauer fiir die tiefgreifende Neugestaltung des Platzes und der Errichtung der
Elisabethkirche abgerissen wurde.

Auch der im Westen angrenzende Schnitt 17 (Beilage 21, 22, 23) enthélt édltere Befunde von
Baustrukturen, die mit dem Bau der Elisabethkirche oder vorher abgebrochen worden waren.
Anders als im eben besprochenen Schnitt 12 ist die Bauschicht Elisabethkirche Bef. 1257 nur
ganz im Osten des Siidprofils nachzuweisen (Hauptprofil 2 Beilage 12), der Rest des Profils
ist durch eine moderne Storung verunklért. Die anderen Profile liegen zu hoch, um die
Schicht erfassen zu konnen. In Planum 3 und 4 (Beilage 22 und 23) konnte die Siidwestecke
einer aus aneinandergelegten Steinen bestehenden Steinsetzung ausgegraben werden, welche

als Unterlegsteine einer holzernen Schwelle eines Fachwerkbaus interpretiert werden kdnnen.

Die im Planum 2 nachgewiesene Abbruchschicht dieses Gebédudes, dessen weitere

15 Meiborg 2013, 182
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Dimensionen umbekannt sind, liegen auf einer Hohe von 184,00m iiNN, der ehemaligen
Nutzungshdhe der Vorgéangerbebauung Elisabethkirche. Desweiteren liegt sie unter der im
oOstlich angrenzenden Schnitt 12 freigelegten Bauschicht Bef. 1257. Unter den Schwellsteinen
zeigten sich im Planum 4 (Beilage 23) zum Bau dazugehorige, unter der Steinsetzung
befindliche Griabchen und einige Pfostenlocher, deren holzerne Pfosten beim Abbruch
vermutlich gezogen worden waren. Diese gehoren mdglicherweise zum Fachwerkbau. Die
sich unterhalb der Schwelle befindenden Pfostenlocher P1, P2, P3, P7, P8 bilden eine gerade
Reihe und konnten zusammen mit P6 zu einer Vorgédngerbebauung gehort haben, die mit der
Errichtung des Fachwerkbaus abgebrochen wurde. In diesem Schnitt zeigt sich eine
Mehrphasigkeit in der hier besprochenen Besiedlungsphase vor der Umgestaltung des Platzes
durch den Deutschen Orden, die sich schon im Vorgéngerbau selbst zeigt. Das stratigrafische
Verhiltnis zwischen dem Fachwerkschwellenbau und der oben besprochenen Westostmauer
kann dagegen nicht geklért werden, da die vorliegende Dokumentation eine Analyse nicht
zuldsst.

Ein spannender und wahrscheinlich zu der hier besprochenen Befundgruppe zuzurechnender
Befund ist eine Reihe von Pfostenlochern im Planum 6 des Schnittes 22 (Tafel 147). Die
Pfostenldcher haben einen Durchmesser von etwa 10-15¢m und einen Abstand untereinander
von 20 bis 30cm. Uber der Pfostensetzung liegt eine Steinkonzentration, die in Planum 2, 3, 4
und 5 (Tafel 145 und 146) dokumentiert ist. Die genaue Zusammensetzung dieser
Konzentration ist unklar, so sind im Planum Moértelkonzentrationen dokumentiert, aber der
auf dem Pfosten aufliegende Schutt ist schwarz koloriert. Die Pfosten verlaufen am
westlichen Schnittrand und werden im Norden des Schnittes durch die Baugrube des
Firmaneispeichers gestort, der also sicher jiinger ist als die Pfostensetzung (Planum 6, Tafel
147). Die Bauschicht Elisabethkirche Bef. 1257 blieb iiber das Mittelalter hinweg die
Nutzungsschicht auf dem Gelidnde nordlich des sakralen Gro3baus. Auch der
Firmaneispeicher, der etwas jiinger als die Firmaneikapelle ist und aus dem 14. Jahrhundert
stammt, wurde in diesen Horizont eingetieft. Es ist wahrscheinlich, dass die Bebauung
spitestens mit dem Bau der Elisabethkirche, wahrscheinlich aber vorher, einplaniert worden
war.

Stidlich des Firmaneispeichers wurde 2006 die ehemalige Torsituation der
Deutschordensniederlassung, die auch auf dem zwischen 1711 von 1734 entstanden

sogenannten Schornbornplan, (Tafel 16), noch zu sehen ist, freigelegt. Sie besteht aus einem
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unter der rezenten Kirchhofmauer fast quadratischen Fundamentblock (Bef. 10, Beilage 33)
aus gemortelten Bruchsteinen, der durch ein etwa 90cm breites Spannfundament mit einem
1,40m breiten Nord-Siid verlaufenen Mauerfundament (Bef. 13) verbunden ist. Diese Nord-
Stid verlaufende Mauer wurde bereits wihrend der Grabungen in den 1970er Jahren an einem
kurzen Stiick freigelegt (Beilage 24) und ist ein gemdrteltes Zweischalenmauerwerk aus grob
behauenen Hau- und Bruchsteinen, das nur im Fundamentbereich erhalten ist. Die drei
Mauerfundamente sind von ihrer Mauertechnik her gleich und als zeitgleich anzusehen.
Nordwestlich des Fundamentblocks, der wiahrend der Ausgrabungstitigkeiten als Torwange
angesprochen worden ist, ziecht Mauerwerk in Richtung Norden, was durch den Bau des
Firmaneispeichers gestort wird. Auf dem Schénbornschen Ubersichtsplan verlduft eine
Umfassungsmauer von der damals bestehenden Torsituation nach Norden und umschlief3t
den zum Deutschen Haus gehdrenden Weinberg. Die Torsituation wird von dem Bau des
Firmaneispeichers im 14. Jahrhundert gestort. Die Ost-West verlaufende Mauer ist mit
1,40m Mauerstérke fiir eine Friedhofsmauer erstaunlich stark und diirfte ihre eigentliche
Wehrfunktion mit dem Bau der Elisabethkirche und spétestens mit dem Bau des
Firmaneispeichers verloren haben. Stratigrafisch scheint die Bauschicht Elisabethkirche Bef.
1257 an Mauerbefund 13 (Hauptprofil 1, Beilage 11; Tafel 55) anzuschlieBen. Das ist
allerdings aus zwei Griinden schwer zu beurteilen: Erstens ist die Schichtung in dem
anschliefenden Schnitt 21 schwer durch starke Gaseinwirkung verunklért, zudem wird die
bauvorbereitende Planierung Elisabethkirche nach Westen hin immer diinner und scheint
auszulaufen. Das Geldnde steigt nach Westen hin deutlich an, und somit musste fiir den Bau
der gotischen Kirche im Osten deutlich mehr aufplaniert werden als im Westen.

Stdlich der Elisabethkirche lief3 sich eine Nord-Siid verlaufende 1m starke Mauer (Bef. 153,
Beilage 25) nachweisen, die in zwei Anschnitten freigelegt worden ist. Der siidliche Teil
wurde 2006 und der nordliche Teil zwei Jahre spéter 2008 ausgegraben. Es handelt sich um
ein in Mortel gesetztes Hausteinmauerwerk aus hammerecht gearbeiteten, etwa 30 bis 20cm
groflen Quadern (Tafel 61). Die Mauer verlauft von der Kirchhofmauer im Siiden bis zur
Elisabethkirche im Norden quer iiber den gesamten Platz. Die Mauer ist in 3 bis 4 Steinlagen
ausschlieBlich im Fundamentbereich erhalten (Tafel 58, 61) und wird durch die Baugrube des
Stidturms gestort, ist also dlter als die Elisabethkirche. Die bauvorbereitende Planierschicht
der Elisabethkirche ist auch siidlich der Kirche nachweisbar (Bef. 242) und zieht {iber den
Mauerbefund und flachig tiber den siidlichen Kirchhof (Profil 76, Profil 15/18). Westlich der
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Mauer konnte in Profil 48 ein der Mauer vorgelagerter etwa 5Sm breiter Graben mit Berme
nachgewiesen werden (Hauptprofil 3a, Tafel 13). Die Grabensohle wurde nicht erreicht. Der
Befund ist ausschlieBlich im Profil nachgewiesen, da in der Flidche nicht tief genug gegraben
worden ist. Wihrend der Grabung ist der Befundzusammenhang mit der Nord-Siid
verlaufenden Mauer nicht erkannt worden, weil diese erst zwei Jahre spiter, wihrend der
Untersuchung 2008, freigelegt worden ist und somit der Zusammenhang erst wahrend der
Auswertungen klar wurde. Im wihrend der Grabungen angefertigten Befundkatalog (Bef.
382) wurde der Befund als Baugrube der Elisabethkirche interpretiert. Die Mauer und der
vorgelagerte Graben mit Berme bestanden sicher gleichzeitig, da diese gleichzeitig
zugeschiittet bzw. abgebrochen worden sind, vermutlich wéhrend der bauvorbereitenden
Arbeit fiir den gotischen Kirchenbau.

Ganz im Stiden der Grabungsflidche, am Ufer des ehemals dort verlaufenden Ketzerbaches
sind schmale, 40cm breite Fundamente freigelegt worden, die offenbar die Schwellen von
zwei kleinen Fachwerkgebéduden trugen, jeweils mit einem quadratischen Grundriss von etwa
5,5m Seitenldnge (Tafel 59, 25 und 28). Beim westlichen der beiden Gebdude, das an die
Mauer Bef. 153 angebaut worden ist, fehlt das nérdliche Fundament, stattdessen gibt es einen
Schwellenstein, auf dem ein vermutlich holzerner Stdnder aufgestellt war. Die beiden kleinen
Fachwerkhéuser sind mit dem Abbruch der nordsiidverlaufenden Mauer ebenfalls
abgebrochen worden. Unter den eben beschrieben Befunden kam ein weiteres Fundament
zutage, das auch eine gemortelte Schwelle eines weiteren Fachwerkbaus gewesen sein kann
(Tafel 60), die von den eben kurz beschriebenen Fachwerkgebduden tiberbaut worden ist.
Auch hier zeigt sich die Mehrphasigkeit innerhalb der vorelisabethkirchenzeitlichen Befunde.
Ebenfalls in die Hospitalzeit oder friiher gehdren die dltesten Befunde des Ketzerbachkanals
(Bef. 437 und 468) auf die im Kapitel 6.4.6.2 néher eingegangen werden soll.
Zusammenfassend haben wir eine mehrphasige und komplexe Bebauung vor der Ubernahme
des Geldndes durch den Deutschen Orden und die damit verbundene umfangreiche
Neugestaltung des Geldndes vor uns. Die zentralen Befunde stellen die im Siiden der Kirche
festgestellte nordsiidverlaufende Mauer (Bef. 153) mit dem vorgelagerten Graben (Bef. 382)
dar, die als Reste einer wehrhaften Anlage zu interpretieren sind, zu dem auch der ehemalige
allein stehende Turm der Vorgingerbebauung zuzurechnen ist. Alles in allem lassen sich aber
exakte Phasen innerhalb der Vorgéngerbebauung stratigrafisch nicht herausarbeiten, da dies

die dokumentieren Plana und Profile nicht ermdglichen.

89



6.4.3 Spuren des Baubetriebes der Elisabethkirche im archiologischen Befund
Wihrend der Grabungen des Landesamts fiir Denkmalpflege von 2006 bis 2009 wurden die
Fundamente der Elisabethkirche bis auf den norddstlichen Bereich der Ostkonche und das
Fundament der Sakristei vollstidndig freigelegt und in einigen Bereichen auch die Baugruben
angeschnitten (Beilage 5). An keiner Stelle wurde die Fundamentunterkante erreicht, deren
Tiefe somit bislang nicht bekannt ist. Reinhold Huckriede gibt in seinem Aufsatz zu Geologie
und Untergrund der Elisabethkirche eine von ihm durch Kernbohrungen ermittelte
Fundamenttiefe von 11m an, allerdings ist diese Angabe unrealistisch tief.*'®

Die Baugrube der Konchen und des Langhauses ist an mehreren Stellen nachgewiesen
worden: im Siiden in Profil 82 (Bef. 741, Tafel 90), Profil 91 (Bef. 760, Tafel 92), Profil 109
(Bef. 824, Tafel 109), im Norden in Profil 196 (Bef. 1222, Tafel 108) und vermutlich in
Profil 170 (Befundnummer nicht vergeben, Tafel 105). Im Bereich des Vorgidngerbaus ist die
oberste Verfiillung der Baugrube im Planum dokumentiert worden (Bef. 1221). Westlich des
Vorgéngerbaufundaments zeichnet sich die Baugrube deutlich im Planum ab (Bef. 1164) und
geht in die Baugrube des Turmfundamentes iiber. Solche Befunde sind nur damit zu erkléren,
dass die Baugrube des Langhauses und die Baugrube des Turmfundamentes gleichzeitig
ausgehoben und wieder verfiillt worden sind (Beilage 5).

Das Fundament der drei Konchen im Osten ist genauso wie das des Langhauses als ein
breites Streifenfundament aufgebaut, das im Inneren mit der aufgehenden Mauerkante und
auflen mit der AuBBenkante der Strebepfeiler fluchtet (Tafel 47) heil3t, dass das Fundament
eine Art ,,Podium® bildet, auf dem die Wénde und die Strebepfeiler gemeinsam stehen. Die
Bauelemente sind nicht getrennt fundamentiert.*'”

Das Fundament der Konchen besteht aus in Mortel gesetzten 20 mal 40cm grof3en
Hausteinquadern. Sie sind anders als das aufgehende Mauerwerk nicht polyedrisch, sondern
als Apsiden gemauert. Die oberste Fundamentlage der Auflenseite zwischen den
Strebepfeilern der drei Konchen und des Langhauses ist mit sauber gearbeiteten
Sandsteinplatten ausgekleidet. Die Platten sind von unterschiedlicher Grée und auf Stof3
verlegt, Zwischenrdume hat man mit kleinen Steinen verfiillt und vermdrtelt. Sie sind zudem
an der AuBBenkante des Fundamentes auf einen einheitlichen Winkel von etwa 45° gefast,
was, wie die sehr saubere Bearbeitung der Platten, darauf hinweist, dass dieses Bankett auf

Sicht gemauert war. Ein weiterer Hinweis, dass sich der mittelalterliche Lauthorizont auf der

416 Huckriede 1972, 189
4“7 1BD 2008
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gleichen Hohe wie das Fundamentbankett befunden hat, ist das Niveau, von der die
Baugruben der Elisabethkirche aus eingetieft sind, wie in den Profilen 82 (Bef. 741, Tafel 90)
und 91 (Bef. 760, Tafel 92) zu sehen.

Einige Fundamentplatten weisen charakteristische Wolfslocher auf. Wolfslocher gehdren zu
den Spuren einer Kranhebetechnik, mit der die Steine offenbar bewegt worden sind.

Die Baugrube der Westtlirme ist in fiinf Profilen erfasst: Profil 25 (Bef. 339, Tafel 83), Profil
27 (Bef. 358, Tafel 82), Profil 164a, 165 und 168 (Bef.1160, Tafel 103 und 104). Das
Fundament der Westtlirme ist ein durchgehend gemauertes Podest aus in Mdrtel gesetzten
und lagenhaft geschichteten Hausteinquadern. Die sauber gesetzte Auflenschale besteht aus
grofBen Hausteinquadern, die zwischen 40cm und 1m breit sind. Die Aufenschale dieses
Podedestsim Inneren der Elisabethkirche ist bei den Untersuchungen 1997 in den Schnitten
WST 1 bis 4 angeschnitten worden. Sie wurden eingemessen und schematisch dokumentiert.
Das einzige von schrig oben in WST4 hinein aufgenommen Foto (Tafel 74) zeigt gegen Erde
gesetztes lagenhaft geschichtetes Bruchsteinmauerwerk. Auch das fiir den Bau eines
Stuhllagers 2010 in das Fundament des Siidturms hineingestemmte Loch zeigt ein grobes,
zum Teil lagenhaft, tiberwiegend aber unregelméfBiges Bruchsteinmauerwerk aus grob
behauenen Sandsteinen (Tafel 173). Anders als das Langhausfundament ist dieses Fundament
nicht auf Sicht gebaut, sondern war nach der Fertigstellung unterhalb des Laufniveaus.
Anders als bei den Fundamenten des Langhauses und des Trikonchos weisen die Steine keine
Wolfslocher auf. Somit kann, unter Einbeziehung der Beobachtungen im aufgehenden
Mauerwerk, davon ausgegangen werden, dass die Steine mit Steinzangen und nicht mit
einem Wolf bewegt worden sind.

Eine Besonderheit fand sich in der Draufsicht der Fundamentplatte zwischen den beiden
Strebepfeilern des Nordturms an der Nordseite (Tafel 46). Dort verlduft etwa auf halber
Strecke zwischen den Strebepfeilern eine sorgfaltig gesetzte Steinreihe aus groflen
Hausteinquadern mit einer glatten und geraden westlichen Kante (Beilage 5). Die Bauart
gleicht einer Aullenschale. Die moglicherweise hier geplante Westerweiterung der Fassade
wurde noch wihrend der Fundamentierungsarbeiten aufgegeben und das Fundament nach
Westen weitergefiihrt. Im Stiden der Fundamentplatte ist nichts Vergleichbares dokumentiert
worden. Dort findet sich allerdings ein anderer Befund, der anders als der nordliche aus der
Nutzungszeit der Elisabethkirche stammt und nicht dem Baubetrieb zuzurechnen ist. In das

Fundament zwischen den beiden siidlichen Strebepfeilern auf der Siidseite des Turmes wurde
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eine ovale, etwa 1m im Durchmesser breite, Grube in das massive Fundament
hineingebrochen (Tafel 46). Die Grube (Bef. 387, Profil 50, Tafel 86) ist etwa einen halben
Meter tief und verjiingt sich nach unten auf 50cm. Es ist bereits wahrend der
Grabungstitigkeiten vermutet worden, dass dieser Eingriff in massives Fundamentmauerwerk
mit dem Gebdude zu tun hat, das in dieser Nische eingebaut wurde. Mdglicherweise hat man
in dieser Grube verderbliche Lebensmittel oder dhnliches gelagert. Damit hétte die Grube als
Kiihlgrube gedient.

Spannende Spuren des Baubetriebes finden sich nordlich der Elisabethkirche. Direkt vor dem
Langhaus, etwa 30 bis 40cm von dem Fundamentbankett entfernt, sind in unregelméfigen
Abstidnden Pfostenldcher im Planierhorizont dokumentiert. Drei der acht Verfarbungen sind
von ihren Dimensionen gut geeignet, sie als Reste einer belastbaren Stiitzkonstruktion zu
interpretieren. Bef. 1186 in Profil 181 (Tafel Tafel 107) hat einen Durchmesser von 70cm
und ist 1m tief im Boden erhalten. Bef. 1273 in Profil 193 (Tafel 108) ist mit 50cm im
Durchmesser und 40cm Tiefe etwas seichter erhalten, aber dafiir war der Pfosten Bef. 1324 in
Profil 213 (Tafel 111) mit 80cm Durchmesser und 50cm Tiefe umso umfangreicher. Diese
Pfostenlocher konnen moglicherweise als Reste eines Baugertistes oder fiir den Bau der
Kirche benétigten anderen Holzkonstruktion gedeutet werden. Die anderen fiinf
Pfostenlocher Bef. 1311 (Profil 202, Tafel 109), Bef. 1312 (Profil 215, 111), Bef. 1316 (Bef.
205, Tafel 110), Bef. 1274 (Profil 197, Tafel 108) und Bef. 1272 (Profil 191, 108) sind
kleiner und seichter als die eben besprochenen Befunde. Sie haben einen Durchmesser
zwischen 35 und 66¢m und reichen mit etwa 20 bis 30cm nicht sehr tief in den Boden hinab.
Die Dokumentationshohe war wéhrend der Ausgrabungen 2009 nicht sehr viel tiefer als das
damalige Bauniveau. Zu erwihnen ist noch der méchtige Pfostenlochbefund Bef. 29 (Tafel
168) im Stidprofil des Schnittes WST 10 im Inneren der Elisabethkirche. Das Pfostenloch hat
50cm im Durchmesser und seine Wandungen reichen senkrecht 1,70m in den Boden hinein.
Hier wurde flir den Baubetrieb ein aullerordentlich schwerer Holzpfosten verbaut und
anschlieend wieder gezogen.

Wihrend der Untersuchungen durch das Landesamt fiir Denkmalpflege wurde ein besonderes
Augenmerk auf die Treppenanlagen der beiden Seitenportale im Siiden und im Westen
gelegt. Die Fundamentierungen der beiden Anlagen unterscheiden sich voneinander, wobei
ich beim Siidportal auf eine gute Analyse von sachkundigen Bauforschern zuriickgreifen

konnte. Wéhrend der Ausgrabung der unteren Teile des Nordportals dagegen blieben
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vermutlich einige Details unbeobachtet (Tafel 63).*'*

Zunéchst zur Treppenanlage des siidlichen Portals der Elisabethkirche: Es wurde schliissig
begriindet, dass bereits wihrend der Errichtung des Fundamentbanketts der Siidwand des
Langhauses die Treppenanlage beriicksichtigt worden war. Das wird darin deutlich, dass das
Treppenfundament auf einem Podest gebaut wurde, das aus den gleichen Steinplatten
errichtet wurde wie die der Fundamentsichtseite in den Zwischenrdumen der Strebepfeiler der
Konchen und des Langhauses. Es tritt allerdings etwa 60cm weiter nach Stiden vor und
fluchtet mit der obersten Quaderlage des Banketts. An den Oberseiten der Steinplatten sind
genauso wie bei den Platten des Fundamentbanketts Wolfslocher zu erkennen. Diese liegen
allerdings bei einigen so randlich und damit auf3erhalb des Schwerpunkts, dass man davon
ausgehen kann, dass hier beschéddigte Platten verwendet worden sind.

Die urspriingliche Treppenanlage bestand aus fiinf Stufen, wobei diese sehr wahrscheinlich in
ihrer Hohe den jetzigen entsprochen haben konnen, womdglich aber etwas schmiler waren.
Das ergibt sich aus der Dimension des eben besprochenen bauzeitlichen Treppenfundaments,
das den gesamten Raum zwischen dem zweiten und dritten Strebepfeiler einnimmt. Von den
beiden unteren Treppenstufen sind lediglich Teile des in Mortel gegossenen Bruchstein-
Fiilllmauerwerks erhalten sowie zwei sauber auf Sicht gearbeitete Wangensteine. Die
urspriinglichen, von unten aus gerechnet und heute noch in Benutzung befindlichen dritten
und vierten Treppenstufen sind sekundér gegen die Sockelabschragung der flankierenden
Strebepfeiler gesetzt. Die zwischen 0,80 und 1,30m breiten Quader haben eine sorgfiltig
geflachte Oberflache, was deren mittelalterlichen Ursprung anzeigt. Die Steine der obersten
und letzten Treppenstufe wurden offenbar mit einem Scharriereisen bearbeitet, was auf eine
barocke bzw. neuzeitliche Herkunft hindeutet.*"”

Das nordliche Treppenfundament (Tafel 47) ist offenbar ganz parallel zu dem siidlichen
angelegt. Es waren urspriinglich fiinf Stufen, von denen die untersten zwei nur noch in
Resten vorhanden sind. Anders als im Siiden ist hier das unterste Podest der Treppe nicht
mehr erhalten, was moglicherweise mit den Ausgrabungen am Vorgédngerbau im 19.
Jahrhundert zusammenhéngt. Wie auch im Siiden lauft das gefaste Fundamentplattenprofil
ohne Unterbrechung zwischen dem 2. und 3. Strebepfeiler durch und auch hier ist es
wahrscheinlich, dass das Treppenfundament mit dem obersten Abschluss des

Fundamentbanketts fluchtet, da dies den urspriinglichen Lauthorizont des Aullenbereichs

“I8 IBD 2008
% Die Beobachtungen sind im Wesentlichen entnommen aus: IBD 2008
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rund um die Elisabethkirche darstellte. Von der untersten Stufe sind hier die zwei dufleren auf
Sicht gearbeiteten Wangensteine erhalten, die mdglicherweise zur bauzeitlichen Treppe
gehort haben konnen. Die Spuren der Oberflachenbearbeitung wurde wihrend der
Freilegungs- und Dokumentationsarbeiten nicht beobachtet.

Wie diese eben beschrieben Befunde in den bisherigen Forschungsstand zur Baugeschichte
einzuordnen sind, habe ich in Kapitel 8.2. in dieser Arbeit zusammengefasst, worauf an
dieser Stelle verwiesen wird. Denn die archiologischen Befunde im Fundamentbreich einer
gotischen Kirche stehen nicht fiir sich allein sondern im Kontext zum aufgehenden
Mauerwerk, dem noch erhaltenen mittelalterlichen Dachwerk und den Schriftquellen, die

iiber den Bauablauf erhalten geblieben sind.

6.4.4 Die Firmaneibaugruppe und das Deutsche Haus

Die Firmaneibaugruppe ist ein Gebaudekomplex, der den nordlichen Hof der
Deutschordenskommende einrahmte. Der Firmaneispeicher, ein Nord-Siid orientierter Bau,
der den westlichen Bereich des Platzes dominierte, war 44m lang und hatte eine lichte Breite
von 13,6m. Die Firmanei schloss im nordlichen Drittel der Ostwand an. Das Wort Firmanei
ist der lokal verballhornte Begriff ,,infirmarium®, was am ehesten mit Hospital oder
Krankensaal zu libersetzten ist. Es war ein zweistockiges Gebdaude von 20m Lénge und 11m
Breite, an dem im Osten ein Langchor mit 5/8tel Schluss, 7,50m Lénge und 5,30m Breite
angebaut war. Die Fundamente sind durch einen grof3en Nachkriegsneubau stark gestort. Sie
sind und lediglich in der stidlichen Hélfte des Gebdudekomplexes erhalten. Der Hof wurde
nach der Ubernahme durch den Deutschen Orden planmifig angelegt, nach dem die
Vorgéngerbebauung des ehemaligen Franziskushospitals in diesem Bereich vollstindig
abgebrochen und einplaniert worden war. Mit der Neuanlage des Platzes zeigt sich ein
architektonischer Neuanfang, der nicht nur durch den Bau der Elisabethkirche weithin
sichtbar war. Die Errichtung eines groflen Speichers driickt auch den wirtschaftlichen
Ehrgeiz, sowie der Bau des repriasentativen Herrensitzes, der den Hof nach Osten hin
abschlieBt, die soziale Stellung aus.

Die baulichen Uberreste der Firmanei und der Firmaneikapelle wurden insgesamt dreimal
freigelegt, zum ersten 1889, von dieser Grabung ist ein Foto vom ehemaligen
Eingangsbereich der Firmaneikapelle erhalten (Fototafel 28), zum zweiten wahrend der

Grabungen 1970/71 (Schnitte 21, 22, 15, 2/3, 5/6, 7) und zum dritten 2009 (Beilage 33, 35,
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38, 39, 40) im Zuge der Neugestaltung des Kirchhofes der Elisabethkirche. Die Bausubstanz
hat durch die drei Untersuchungen sehr gelitten und war wihrend der letzten Grabung in
einem schlechten Zustand. Einen Uberblick iiber die Stratigrafie geben das West- und das
Ostprofil (M11+12) von Schnitt 7 und das Westprofil (M5) von Schnitt 2/3 (Tafel 119).
Wihrend der beiden Kampagnen 1970/71 und 2009 wurden auch die Maueransichten
vollstindig gezeichnet (Tafel 112 und 113). Das Mauerwerk der Firmanei und der Kapelle ist
aus lagenhaft geschichteten Hausteinen aus in der Region anstehendem, Buntsandstein
errichtet. Anders als die Elisabethkirche sind AuBenwand und Strebepfeiler nicht auf einem
durchgehenden Podest oder Bankett, sondern separat fundamentiert.

Uber den Fundamenten liegt eine stark holzkohlehaltige, schwarzbraun kolorierte Schicht,
die, wie in der Einleitung zu diesem Kapitel erwihnt einen der Leithorizonte in der
Stratigrafie nordlich der Elisabethkirche darstellt. Sie ist als Abbruchhorizont anzusprechen
und entstand 1785 und 1786, als die Brandruinen der Firmanei und der anschlieenden
Kapelle abgebrochen worden sind. In Schnitt 7 legte man den siidlichen Eingangsbereich zur
Kapelle frei. Der 1m breite Durchgang wird durch die zwei sehr gut erhaltenen Tiirgewénde
flankiert, die auf einer Schwelle aus sauber gearbeiteten Quadern stehen. Die Schwelle liegt
auf einer Hohe von 184,83m iiNN und bildete eine Stufe etwa 10cm iiber dem eigentlichen
Laufniveau des Platzes, das sich wihrend des Mittelalters nicht verdnderte. Hinter der
Schwelle befindet sich der Rest einer weiteren, ebenfalls 10cm héheren Stufe, die schlief3lich
ins Innere der Kapelle fiihrte (Tafel 126, Tafel 36). Das Pflaster in der angetroffenen Form
stammt aus dem 17. oder 18. Jahrhundert, da sich darunter Pfeifenstielfragmente fanden. Ob
der Eingangsbereich bereits im Mittelalter durch eine Pflasterung befestigt war, kann aus der
Befundlage nicht geschlossen werden. Erkenntnisse iiber die Innenausstattung der
Firmaneikapelle konnten indirekt {iber Funde aus der Auffiillung unter dem gro3formatigen
Pflaster auBerhalb der Kapelle gewonnen werden. Darin fanden sich 19 Fragmente von
quadratischen, rechteckigen und dreieckigen Fliesen, die mit einer schwarzen, gelben oder
griinen Glasur iiberzogen waren (Tafel 197). Solche Fliesen wurden zu kunstvollen
PlattenmosaikfuBbdden zusammengefiigt, wie man sie noch teilweise erhalten in der

420
In

Burgkapelle des Marburger Schlosses oder in der Sakristei der Elisabethkirche findet.
die Kapelle fiihrte neben der Stidpforte noch ein Westeingang, der den Zugang von der

Firmanei ermdglichte. Der Eingang wurde allerdings zugemauert angetroffen.

9 siehe dazu: Kapitel 7.3.1 Ornamentierte und glasierte FuBbodenfliesen, in diesem Band
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Ubbo Mozer vertrat die These, dass die Firmaneikapelle der Sterbeort Elisabeths sei und
diese deshalb einen sakralen Vorgingerbau gehabt haben miisse. So berichtet er in seinem
Vorbericht: ,, Ein Hinweis auf das Franzikushospital der heiligen Elisabeth, das als
Vorgdingerbau der Firmanei iiberliefert ist, fand sich unter der Siid- und Ostmauer der
Firmanei in einem nach aufsen bis 0,45m vorspringenden Fundament, das gegentiber der
Firmanei leicht abweichend orientiert ist.“**' Der von ihm beschriebene Befund ist im
Schnitt 7 (Planum 3, Tafel 126) freigelegt worden und ist ganz unzweifelhaft als
Fundamentvorsprung anzusprechen und nicht als Rest einer vormaligen Bebauung, was
Rainer Atzbach bereits 2007 richtig anmerkte.**

Wihrend der Abbruchmalinahmen 1786 wurden zahlreiche zerstorte Bruchstiicke von
Skulpturen gefunden, die teilweise auch Spuren von Bemalung aufwiesen, sowie drei
Schlusssteine, die zum Kreuzrippengewdlbe der Kapelle gehdrten. Darunter befand sich auch
ein Schlussstein mit dem Haupt eines gekronten jungen Mannes, der sich heute im Marburger
Universititsmuseum befindet.**

2009 wurde schlieBlich die Stidwand der Firmanei freigelegt, ein zweistockiges Gebéude,
dessen drei Ostliche Fenster sich durch Nischen im Mauerwerk abzeichnen. In der vierten
Mauernische, die an der westlichen Aulengrenze des Grabungsschnittes angetroffen wurde,
befand sich die Tiir6ffnung, die in Profil 1491 (Tafel 112) dokumentiert wurde. Diese ist sehr
einfach gestaltet und nicht mit einem so aufwendigem Tiirgewdnde ausgestattet wie die
Firmaneikapelle. Anders als der Fruchtspeicher waren die Firmanei und die Kapelle nicht
unterkellert. In den Grundrissen und Ansichten der Firmaneikapelle in der erhaltenen
Planmappe des frithen 18. Jahrhunderts ist der ehemalige Zugang von der Firmanei in die
Kapelle bereits nicht mehr dargestellt (Tafel 17). Die Plidne zeigen im Bereich des
Erdgeschosses eine Gliederung in drei Raumteile. Der westliche Raum nimmt drei
Fensterachsen ein, sein Fussboden hat die gleiche Hohe wie der des angrenzenden
Firmaneispeichers. Der Erdgeschossplan zeigt eine Tiir6ffnung in der Westwand und
eingezeichnete Treppenstufen. Diese gehoren zum Treppenabgang in den angrenzenden
Keller des Firmaneispeichers. Der mittlere Bereich der Firmanei liegt fiinf Stufen hoher als
der westliche. Im Grundrissplan des Erdgeschosses ist an der Siidseite eine kleine Treppe

eingezeichnet, die den Hohenunterschied tiberbriickt. Weder im Grundriss noch um Aufriss

! Befund-Fundkatalog der Ausgrabungen 1970/71 nérdlich der Elisabethkirche: Schnitt 7.
22 Atzbach 2007 d, 95
2 Miszellen 1889, 57; Graepler 1981 a, 364-366
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ist an dieser Stelle eine Wand eingezeichnet, so dass davon auszugehen ist, dass der westliche
und mittlere Raum ohne Trennung miteinander verbunden waren. Der mittlere Bereich nimmt
zugleich die Funktion des Eingangsbereichs und des Treppenhauses ein. Von Siiden her fiihrt
die auch im archédologischen Befund nachgewiesene Tiir vom Hof aus ins Gebdude. Rechts
neben der Tiir gehort die erste Fensternische noch zu diesem Raum. Die Treppe fiihrt an der
Ostwand tiber fiinf Stufen zu einem ersten quadratischen Treppenpodest, knickt dann
rechtwinklig nach Westen ab. Dieser Treppenlauf umfasst sieben Stufen und endet wiederum
in einem zweiten quadratischen Treppenpodest. Von dort aus knickt die Treppe rechtwinklig
nach Norden, um nach weiteren sieben Stufen das Obergeschoss zu erreichen. Der
westlichste Raum in Erdgeschoss ist vom Zugangsbereich durch eine Wand abgetrennt, die
Tiir befindet sich knapp stidlich des ersten Treppenlaufs. Der Raum verfiigte sowohl im
Norden, als auch im Siiden iiber zwei Fenster in tiefen Nischen. Da im archidologischen
Befund nichts aufgefunden wurde, ist von einer Fachwerkwand auf einer holzernen Schwelle
auszugehen.

Im Obergeschoss ist der Treppenbereich an drei Seiten von Rdumen umgeben. Das L-férmige
Treppenloch ist von allen Seiten von einem Treppenvorplatz umgeben, von dem die Tiiren in
die angrenzenden Raume fiithren und der auch an seiner Westseite die Treppe zum
Dachboden enthilt. In der nordlichen Hauswand befindet sich ein Abtritt in der Mauerstirke.
Der westlich angrenzende Raum verfiigt {iber einen Hinterladerofen und ein Fenster nach
Norden. Die siidlich angrenzende Zimmerflucht besteht aus einer Abfolge von Rdumen. Ganz
im Westen ist eine kleine Kammer mit einem Fenster vorhanden, daran schlief3t eine
zweiachsige Stube mit Hinterladerofen, daran eine Kiiche und eine weitere Kammer an. Im
Osten gab es urspriinglich wohl einen durchgehenden Raum mit einem Hinterladerofen in der
Mitte der Westwand, der offenbar nachtriglich in zwei Stuben unterteilt wurde, wobei der
Ofen beide Raume gleichzeitig beheizte. Der Dachraum bestand aus einem unteren
Dachboden mit einem liegenden Dachstuhl, dariiber gab es einen stiitzenfreien Spitzboden.

In der letzten Nutzungsphase, die mit dem Niederbrennen des Gebédudes durch die Franzosen
1761, zu Ende ging, war der Fussboden mit nicht verzierten quadratischen Ziegelfliesen mit
18cm Kantenlidnge ausgestattet. Die Fliesen sind wihrend der Untersuchungen 1970/71 in
Schnitt 7 in situ vor der Ostlichen Fensternische dokumentiert worden, die 2009 nicht mehr
angetroffen wurden. Allerdings konnten noch wenige Fliesen vor der zweiten Fensternische

von Osten und im Bereich des Profilstegs dokumentiert werden (Bef. 1081, Beilage 39).
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Im Westen des Platzes stand der michtige 44m lange und 14m breite Fruchtspeicher. Er war
auf voller Lange unterkellert, hatte drei Stockwerke und einen zusatzlichen Speicherboden.
Die Siidostecke des Speichers ist bereits 1970/71 ausgegraben worden. In diesem Bereich ist
das Mauerwerk durch moderne Leitungen gestort. Die Stidwestecke ist ebenfalls stark durch
den Bau die westliche Kirchhofmauer in Mitleidenschaft gezogen worden, durch deren Bau
und die Anlage der breiten Elisabethstra3e im 19. Jahrhundert der grof3e Speicher 1839

. 424
weichen musste.

Eben diese Siidostecke stort die ehemalige Westpforte der
Deutschordenskommende (Bef. 9), die zwar bis ins 18. Jahrhundert genutzt werden konnte,
aber ihre zu vermutende ehemalige Wehrfahigkeit durch die Errichtung des Speichers
eingebiifit hatte.

Archéologisch erfasst wurde ausschlieBlich der siidliche Gebéudeteil, der Anschluss an die
Firmanei im Norden fehlt, wie erwédhnt. Der Speicher war iiber seine gesamte Lange mit
einem Kreuzgratgewo6lbe (Profil 4 und 6, Tafel 78; Profil 23 und 24, Tafel 83; Profil 35 und
36, Tafel 84; Profil 39, Tafel 85; Profil 125, Tafel 100 Beilage 33, 34, 38, 40) ausgestattet,
das wohl nicht nachtréglich eingebaut wurde, sondern zur urspriinglichen Planung gehort.
Die in Profil 125 Ost (Tafel 100) dokumentierte Kellerwand ist nicht auf Sicht gearbeitet und
es fehlen Spuren einer Tiinche, was der Fall wire, wenn das Gewolbe nachtraglich eingebaut
worden wire. Funde aus den Gewdlbezwickeln fehlen ebenso, sodass auch diese keinen
Hinweis auf die Datierung geben konnen. Wéhrend der AbbruchmalBBnahmen des
Firamneispeichers ist der Keller mit Schutt verfiillt worden, der wihrend der archidologischen
Untersuchungen aus konservatorischen Griinden nicht entfernt wurde.

Die beste Beurteilung der Baugeschichte ist iiber das Nord- und auch das Siidprofil des
Schnittes 15 der Grabung 1970/71 (Tafel 137) moglich. In diesem Schnitt wurde die
Anschlussstelle des Kellerhalses an den Firmaneispeicher freigelegt. Das Nordprofil M 26
zeigt zwei iibereinanderliegende Baugruben. Die jlingere Baugrube ist in eine Planierschicht
aus Schutt, bestehend aus Dachschiefer und stark holzkohlehaltigem Material, eingetieft.
Unter dieser Schuttschicht zeigt sich ein zum Teil mit Steinsplitt durchsetzter Horizont, der
als Hofnutzungsschicht anzusprechen ist. Die Sohle der jiingeren Baugrube liegt auf einer
Hohe von 184m iiNN und greift in die Hofschicht ein. Unter dieser zeichnet sich die dltere
Baugrube des Firmaneispeichers ab. Die Sohle der Grube wurde wihrend der

Grabungsarbeiten nicht erreicht, ebenso wenig die Unterkante des Fundaments.

4 Dolff-Bonekamper 1981, 161
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Diese jiingere Baugrube diirfte Befund 961 (Profil 117, Beilage 16; Profil 134, Tafel 101,
Profil 126, Tafel 100; im Planum, Beilage 38 und 40) entsprechen, der gro3e Mengen von
neuzeitlichem Fundmaterial enthédlt. Wahrend der Untersuchungen wurde dieser Befund als
Mauerausbruch interpretiert. Wahrscheinlich handelt es sich aber um die Baugrube des
wiederaufgebauten bzw. restaurierten Firmaneispeichers, der anders als die Firmanei und die
Firmaneikapelle 1777 nach der Zerstorung durch die Franzosen wiederaufgebaut wurde.

Bei den Grabungen 2009 legte man den, in der vormaligen Untersuchung 1970/71 nur
angeschnittenen Kellerhals des Firmaneispeichers vollstidndig frei. Der Kellerhals ist 4,7m
lang und etwa 3m breit und wurde nachtriaglich an den Firmaneispeicher angebaut, was die
auBBerordentlich grobe Baunaht in Profil 162 (Tafel 101) und im Siidprofil M 28 des Schnittes
15 der Untersuchung 1970/71 bezeugt. Das Mauerwerk ist nur auf der Nordseite freigelegt
worden, an der Stuidseite wurde es wihrend der Abbrucharbeiten des Kellerhalses fast
vollstindig abgebrochen. Die erhaltene Nordwand besteht aus kleinformatigen Bruchsteinen
aus Sandstein und wurde in hell-beigebraunem, sandigem Kalkmortel gesetzt. In der Mauer
befindet sich eine 0,48m breite Lichtnische, deren oberes Ende wihrend der
AbbruchmalBnahmen zerstort wurde (Profil 162, Tafel 101). Die Stufen des Kellerhalses sind
nicht mehr erhalten. In Profil 124 (Tafel 99) konnten &ltere Schichten (Bef. 1142, 1138, 1137,
1136) angeschnitten werden, aus denen Funde geborgen wurden, die in das spéte 15.
Jahrhundert datieren. Damit ist der Kellerhals frithestens in dieser Zeit an den
Firmaneispeicher angebaut worden. An diesem Profil wird zudem die Zweiphasigkeit des
Kellerabgangs deutlich. Das Mauerwerk des urspriinglichen Kellerhalses, dessen
Fundamentunterkante bei keiner der beiden Grabungen erreicht worden ist, wurde gegen Erde
gesetzt und besteht aus kleinteiligem und unregelméfigem Bruchsteinmauerwerk. Etwa im
16. oder 17. Jahrhundert wurden mehrere Steinlagen aus unregelméafigem, aber teilweise
grofleren, bis 40cm groflen Bruchsteinen aufgesetzt. Anders als das dltere Mauerwerk wurde
bei diesen Umbauarbeiten eine Baugrube ausgehoben. Zu dieser Erweiterung des
Kellerhalses gehoren auch die zwei grolen Lochsteine im Eingangsbereich (Bef. 977, 973,
Beilage 40), welche als Halterung fiir zwei Stinder fiir die Dachkonstruktion des
Kellereingangs dienten. Auf der Ansicht des Speichers aus dem beginnenden 18. Jahrhundert
ist dieser Zugang abgebildet. Der schmale Baukorper wird von einem einfachen Satteldach
iiberdeckt (Tafel 18). Mit der Zerstorung der Firmaneibaugruppe 1761 wurde auch der
Kellerhals beschidigt und beim Wiederaufbau des Speichers 1777 wurde er nicht
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wiederhergestellt.

Abweichend vom archdologischen Befund verfiigt der Kellerabgang hinter der Aul3entiir iiber
einen schmalen Vorraum, an den sich eine weitere Tiir anschliefSt. Unmittelbar hinter dieser
zweiten Tiir beginnt der gerade Treppenlauf.

Dieser aufwendige Eingangsbereich ersetzte einen sehr viel einfacheren Zugang, auf dessen
Aussehen auf Grundlage der Befunde nicht zu schlieen ist. Wahrscheinlich muss von einer
leicht geneigten Falltiir ausgegangen werden, die den Kellerhals vollstindig liberdeckte und
dadurch das Eindringen von Regenwasser verhinderte.

Der Grundrissplan des Kellergeschosses gibt einen genaueren Einblick in die Konstruktion.
Das langgestreckte Kellergeschoss war durch insgesamt fiinf quadratische Pfeiler in der
Mittelachse in zwei Schiffe geteilt. Die dadurch entstehenden sechs Joche sind mit
Kreuzgratgewodlben tliberdeckt. Der Kellerraum war mit insgesamt zehn durch die Mauer und
die Gewolbe reichenden Lichtschiachten, davon drei in der West-, zwei in der Nord-, und fiinf
in der Ostwand ausgestattet.

Wie bereits ausgefiihrt wurden diese Plane im Zuge von Aus- und Umbauaerbeiten unter
Landkomtur Schonborn angefertigt. Auf einem Plan (Tafel 19), der die Kellerebene des
Speichers und das Erdgeschoss der Firmanei zeigt, sind UmbaumafBnahmen und die geplante
Funktion eingetragen. Der siidliche Teil des Kellers ist im Umfang von drei Jochen als
Privatkeller des Landkomturs vorgesehen. Hier sollte eine Trennwand eingezogen werden,
die den anschlieBenden zweijochigen Kellerbereich abtrennte. Das ebenfalls abgetrennte
nordlichste Joch enthielt die aufgelegten vier Weinfésser. Dieser Teil ist als Vorlegkeller
bezeichnet, der Ostlich anschlieende Raumteil fungierte als Zapfkeller. Von dort aus fiihrte
eine Treppe ins Erdgeschoss der Firmanei. Der westliche Raumbereich in der Firmanei ist als
Zapthaus bezeichnet, der stliche Raum war die Gaststube. Sie war durch einen von Hofseite
aus zu schiirenden Hinterladerofen beheizt.*

Das Erdgeschoss und das erste Obergeschoss des Firmaneispeichers waren zweischiffige
Sile, wobei der mittige Lédngsunterzug jeweils von flinf Stiitzen getragen war. Im zweiten
Obergeschoss ist stattdessen ein dreischiffiger Raum dargestellt, dessen zwei Unterziige
jeweils von sieben Stiitzen getragen werden. Moglicherweise ist die Anderung der
Konstruktion als Indiz fiir eine jiingere Bauphase zu werten, da die Stiitzen des zweiten

Obergeschosses konstruktionswidrig auf den Deckenbalken aufliegen und die Deckenlast

425 zum Weinausschank siehe: Meschede 1962
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nicht direkt {iber die in den unteren Geschossen vorhandenen Stiitzen abgeleitet wird. Das
Dachgeschoss weist fiir den ersten Dachboden einen liegenden Stuhl auf, iiber dem sich der
einfache Spitzboden befindet.

Die hier vorgestellten Grabungensschnitte liegen im Bereich ndrdlich, westlich und siidlich
der Elisabethkirche. Vom Deutschen Haus ist nur der Fundamentbereich des Westfliigels in
den Untersuchungen der Jahre 2009 und der Schnitte 7, 8 und 10 der Grabungen 1970/71
freigelegt worden. Dennoch konnen einige Aussagen zur Geschichte des Herrenhauses
gemacht werden.

Ingeborg Leister und Ulrich Gromann gingen in ihren Aufsdtzen zum Deutschen Haus in
Marburg davon aus, dass der Keller des Westfliigels das ehemalige Erdgeschoss war, weil
das Hofniveau wihrend des 13. Jahrhunderts erheblich tiefer, als das heutige gelegen haben

diirfte.**

Wie die neueren Grabungen erbrachten, lag das Hofniveau des 13. Jahrhunderts im
Bereich des Durchgangs zwischen Elisabethkirche und Westfliigel bei etwa 184,20m iiNN,
also etwa 20cm hoher als das Laufniveau wihrend der Hospitalzeit. Diese Laufhohe ist auch
wihrend des gesamten spéten Mittelalters bis in die frithe Neuzeit beibehalten worden.
Allerdings stieg das Niveau in Richtung Westen bis zum Firmaneispeicher um etwa 1m an
und fiel in Richtung Norden um etwa einen halben Meter ab. Die heutige Lauthohe im
Eingangsbereich zur Sakristei liegt nur unwesentlich hoher bei 184,36m iNN. Damit kann
die Kellerebene des Westfliigels kein Erdgeschoss gewesen sein, sondern war als Halbkeller
angelegt. Da das Gelidnde in Richtung Norden abfillt, wird der Halbkeller durch die leichte
Hanglage dort zu einem Erdgeschoss. Diese Beobachtung wird auch von den Ansichten des
Fundaments in Schnitt 7, 8 und 10 bestétigt (Tafel 31). Im Bereich von Schnitt 10 wurde eine
Maueransicht, im Ubergangsbereich zwischen aufgehenden Mauerwerk und Fundament,
fotografisch und zeichnerisch aufgenommen (Tafel 31 und 163). Es zeigt ein zugemauertes
Fenster, das auf der gleichen Hohe liegt, wie die weiter siidlich fotografierten Kellerfenster
des Westfliigels des Deutschherrenhauses. Direkt darunter befindet sich ein sehr sauber
gearbeiteter Fundamentvorsprung mit einer Schriage (Nordprofil M14 Schnitt 8, Tafel 129),
der bei 184,20m iiNN liegt und damit den unteren Abschluss des aufgehenden Mauerwerks
markiert. Das darunter liegende Fundamentmauerwerk besteht aus lagenhaft gemauerten
Bruchsteinen aus Sandstein (Tafel 31).

Im Fundamentbereich der Schmalseite des renaissancezeitlichen Anbaus, der an der Ostseite

426 1 eister 1977, 113; GroBmann 2001, 169
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des Westfliigels angebaut ist, konnte ein élteres, 90cm starkes Fundament freigelegt werden,
das allerdings nur fotografisch dokumentiert wurde (Tafel 51). Es ist ausschlieBlich im
Fundamentbereich des Anbaus erhalten, verlief Nord-Siid und findet keine Fortsetzung im
Planum. Dabei handelt es sich mutmaBlich um den Rest des spitmittelalterlichen
Arkadengangs, der im Zuge der Errichtung des Renaissanceanbaus abgebrochen wurde.
Unklar ist, ob wir ein Streifen- oder Punktfundament vor uns haben.

Im 19. Jahrhundert wurde das Kirchenumfeld umfassend umgestaltet und das Deutsche Haus
1870 unter der Leitung von Karl Schéfer restauriert. Der Westfliigel des Deutschen Hauses
wurde im Bereich der Durchfahrt zum Innenhof um etwa 2,50, nach Norden verkiirzt und
diese damit erweitert. Das Fundament (Bef. 1289, 1288, 1290; Beilage 15) konnte wihrend
der Kampagne 2009 freigelegt werden. Das Fundamentmauerwerk ist 85cm breit und besteht
aus einem zweischaligem Bruchsteinmauerwerk, das in gelblich-hellgrauem, sandigem
Kalkmortel gesetzt wurde.

Der planmiBig gestaltete Hof, der nach der Ubernahme des Deutschen Ordens nérdlich der
Elisabethkirche entstand, war eine reprdsentative Anlage, von dem nur noch das dreifliigelige
Herrenhaus erhalten geblieben ist, in dem sich heute das Geografische Institut der Universitét
Marburg befindet. Es war ein architektonischer Neuanfang und spiegelte mit dem grof3en
Speicher, der kleinen, aber durchaus aufwendig gestalteten Firmaneikapelle und dem zuletzt
besprochenen Herrenhaus das soziale und wirtschaftliche Selbstbild des Deutschen Ordens

wider.

6.4.5 Wegefiihrung, Hofmauern und Friedhofe der Deutschordensansiedlung

Das Geldnde rund um die Elisabethkirche war in Funktionsrdume gegliedert, deren Nutzung
sich im Laufe der Jahrhunderte édnderte. Der Platz nordlich der Elisabethkirche ist eingerahmt
von dem grof3en Fruchtspeicher im Westen, der Firmanei mit Kapelle im Norden und dem
Deutschen Haus im Osten. Wihrend der Grabungen 1970/71 und 2009 wurden nordlich der
Kirche 31 Bestattungen entdeckt, wovon 28 geborgen und anthropologisch untersucht
worden sind. Die Bestattungen {iberschneiden sich nicht, was darauf hindeutet, dass die
Gréaber wihrend der Belegungsphase des Friedhofes obertdgig gekennzeichnet waren (Tafel
6). Das Mauerwerk des Vorgangerbaus schneidet keine Gréber, im Gegenteil, einige Gruben
beziehen sich in ihrer Ostwestausrichtung direkt auf den Vorgéngerbau. Dass wihrend der

Hospitalzeit nicht nur nérdlich der Hospitalkirche bestattet wurde, zeigt der Befund eines
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neonaten Zwillingspaares, das wéhrend der Untersuchungen 1997 an der Auf3enseite der
Siidwand des Vorgingerbaus freigelegt wurde (WST 12, Tafel 170)*". Die Belegung dieses
Friedhofareals wurde nach dem Teilabbruch des Saalbaus und des Westturms noch kurze Zeit
fortgesetzt, da zwei Bestattungen im Bereich der Fundamentreste niedergebracht wurden.
Spétestens mit der Fertigstellung der Elisabethkirche und dem Bau des Firmaneispeichers im
14. Jahrhundert wurde nordlich der Kirche nicht mehr bestattet. Der Platz hatte seine
Funktion als Friedhof verloren und diente als einer der Wirtschaftshofe der
Deutschordenskommende. Die Grabgruben sind in der Regel rechteckig mit abgerundeten
Ecken. Spuren von Holzsdrgen und Sargnigeln gibt es keine, was auf eine Niederlegung in
Leichentiichern hindeutet. Bei den Verstorbenen in diesem Bereich hdufen sich besonders
auftéllige Pathologien: Drei Individuen (Bef. 1171, 1172 und 1275) wiesen Spuren schwerer
Entziindungen an Beckenknochen bzw. Rippeninnenseiten auf, was den Verdacht von
Tuberkulose nahelegt. Bei einem Mann (Bef. 1196), zwischen 50 und 65 Jahre alt, deuten die
massiven Zahnsteinauflagen am rechten Kiefer darauf hin, dass dieser nicht mehr kauen
konnte. So etwas kann auch auf eine halbseitige Lihmung, einen Tumor, eine Verletzung
oder eine andere krankhafte Verdnderung im Kieferbereich hinweisen. Eine junge Frau (Bef.
1251) zwischen 20 und 25 Jahren hatte so viele sogenannte smorische Knorpelkndtchen an
ihren Brustwirbeln, dass diese wohl an der Scheuermannschen Krankheit litt und einen
Buckel hatte. Die tiefen waagerechten Vertiefungen im Zahnschmelz und die beginnende
Arthrose in den Kniegelenken weisen auf Hungerperioden in ihrem Leben und schwere
korperliche Arbeit hin.

Die Tatsache, dass so deutliche pathologische Auffalligkeiten bei den untersuchten
Bestattungen im Siiden und Westen der Elisabethkirche fehlen, ldsst vermuten, dass es sich
hier zum Teil um Bediirftige des Franziskushospitals gehandelt hat. 16 Bestattungen wurden
bereits 1970/71 in den Schnitten 12, 17 und 21 freigelegt und geborgen. Diese wurden
ebenfalls anthropologisch untersucht und die Ergebnisse 2007 publiziert.**®

Nach Abbruch des Hospitals und der Fertigstellung der Elisabethkirche wurde das
Friedhofsareal in den Siidosten des gotischen Neubaus verlegt. Nordlich der Elisabethkirche
wurde, wie oben erldutert, nach Fertigstellung der gotischen Kirche nicht mehr bestattet.
Allerdings war der Friedhof siidlich der Kirche, wie unten weiter ausgefiihrt, fiir Mitglieder

der Deutschordenskommende reserviert, Fremde, Pilger und Bewohner des

27 Meiborg 1999 b, 208
428 Atzbach 2007 d, 59-88
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Elisabethhospitals diirften an der 1268 neu geweihten Kapelle St. Michael oberhalb der
Kommende, am Berghang gelegen, beerdigt worden sein.**’

Wihrend des Mittelalters war nordlich der Kirch ein freier Platz und ein deutliches Zeichen,
dass der Deutsche Orden auch architektonisch mit der Vergangenheit der Ortlichkeit véllig
brach und eine vollstdndig neu angelegte Kommende nach seinen Bediirfnissen schuf.
Tiefergreifende Baumafinahmen gab es erst im spaten Mittelalter bzw. in der frithen Neuzeit,
nordlich der Kirche. Wie im vorangegangenen Kapitel erldutert, wurde an den
Firmaneispeicher ein Kellerhals angebaut, der einen bequemen Zugang vom Hof aus
ermoglichte. Anlass dafiir war wahrscheinlich die Einrichtung eines 6ffentlichen
,»Weinschanks®, wie es in den Quellen heif3t, im Keller des Speichers. Allerdings diirfte dies
das Klausurleben der Kommendenmitglieder gestort haben, so dass eine Hofmauer zwischen
dem offentlichem Bereich und dem Herrenhaus gebaut wurde. Diese nordliche Hofmauer I,
von Ubbo Mozer als ,,Polygonmauer bezeichnet, lief vom Westfliigel des Deutschen Hauses
von Ost nach West parallel zur Firmaneikapelle und knickte zweimal in einem Winkel von
45° nach Siiden ab und dann Nord-Siid, parallel zum Deutschen Haus, auf die Elisabethkirche
zu. Die Mauer ist ausschlieBlich bei den Grabungen 1970/71 in den Schnitten 2/3 (Tafel 118,
119, 32), Schnitt 5/6 (Tafel 122, 123, 34), Schnitt 7 (Tafel 124, 125, 126, 128, 38) und
Schnitt 16 (Tafel 136) freigelegt worden. Es ist eine etwa 60cm breite zweischalige Mauer
aus lagenhaft in Mortel gesetzten Bruchsteinen. Im Bereich der Firmaneikapelle wurde ein
sehr gut erhaltenes Pflaster freigelegt, das sich auf diese Hofmauer bezieht. Unter diesem
Pflaster fanden sich Keramik, Pfeifenstielfragmente und glasierte Fulbodenfliesen, was auf
eine Einordnung in das 17. Jahrhundert deutet. Die Datierung der dltere Hofmauer in das
spate Mittelalter beruht nicht auf stratifizierten Funden, da zum einen die
Fundamentunterkante nicht erreicht wurde, und zum zweiten keine Funde der Bauzeit
zugeordnet werden konnten. Die Datierung ist vielmehr eine These, die auf der Annahme
beruht, dass mit dem Bau des Kellerhalses und der damit verbundenen Einrichtung des
Weinausschanks eine solche Mauer bendtigt wurde. Zudem stand die édltere Hofmauer I
bereits aufgehend, als das Pflaster im Eingangsbereich der Firmaneikapelle im 17.
Jahrhundert verlegt worden war. Das Hofpflaster ist allerdings offenbar mehrphasig, wie es in
Planum 1 des Schnittes 5/6 (Tafel 122) zu erkennen ist. Der nérdliche Bereich des

freigelegten Pflasters zwischen Kapelle und nérdlicher Hofmauer I besteht aus zwei Reihen

2% Wyss, 1879, Nr. 244; Wyss 1879, Nr. 260; Atzbach 2007 d, 83
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unregelméBiger zwischen 30 und 60cm groflen Sandsteinplatten, der stidliche Bereich aus
ebenfalls sehr unregelmafig behauenen, etwa 20cm groB3en Platten. Auftéllig ist, dass der
Pflasterbereich der kleinen Steine etwa 10cm tiefer liegt als das ndrdliche. Das kann nicht mit
dem Gefille des Geldndes erkléart werden, da dieses von Siid nach Nord abfillt. Vielmehr
handelt es sich wahrscheinlich um zwei verschiedene Phasen: Das éltere Pflaster, aus
kleinformatigen Steinen gesetzt, wurde ersetzt bzw. ausgebessert durch ein anderes aus
grofleren.

Im 17., spétestens im 18. Jahrhundert wurde diese Hofmauer durch eine ndher an dem
Westfliigel des Deutschen Hauses liegende nordsiidverlaufende Mauer ersetzt. Sie ist auf
dem sogenannten Schénborn-Uberblicksplan der Deutschhauskommende verzeichnet, der
zwischen 1711 und 1734 entstand (Tafel 16). Die Mauer, genau wie der auch auf dem Plan
abgebildete Brunnen, sind bei den Grabungen 1970/71 (Schnitt 2/3, Tafel 118, 119; Schnitt
4,Tafel 120, 121; Schnitt 8, Tafel 129; Schnitt 12, Beilage 18, 19) und 2009 (Beilage 35, 36,
39) ausgegraben worden. Es ist eine 70cm starke Mauer, aus Bruchsteinen in Mortel gesetzt.
Die nordliche Hofmauer II stellte sich in zwei Bereichen als zweiphasig heraus. Die Mauer
schloss urspriinglich (Schnitt 2/3, Tafel 118) an die Firmaneikapelle, knickte dann in einem
Winkel von 140° nach Siiden und verlief weiter parallel des Deutschen Hauses auf die
Nordfassade der Elisabethkirche (mutmaBlich Ausbruchsgrube Bef. 1276, Beilage 36). In
diesem kurzen Teilstiick zwischen Kapelle und Mauerknick befand sich ein Hoftor, dessen
Schwelle auf dem eben besprochenen Pflaster aus gro3formatigen Steinen stand, also jlinger
als dieses ist (Tafel 33). Das Hoftor wurde spiter zugemauert und das Teilstlick abgebrochen,
stattdessen wurde die Hofmauer 2 mit dem Herrenhaus verbunden. Dieser Bauzustand ist
dann auch auf dem sogenannten Schonbornplan festgehalten (Tafel 16). Der Zugang vom
Klausurbereich in den westlichen Hof befand sich nun im Siiden im Bereich des Brunnens.
Im Zuge dieser Bauarbeiten ist die nordliche Hofmauer 2 in ihrer gesamten Linge erneuert
bzw. ausgebessert worden. In Schnitt 12, Teilprofil M23 West (Tafel 133), wird die
Zweiphasigkeit der Mauer deutlich.

Spédtestens mit dem Abbruch der Firmaneikapelle 1786 brach man auch die nérdliche
Hofmauer 2 ab, so dass wieder ein freier Platz nordlich der Elisabethkirche entstand. Der
Zugang zum Klausurbereich des Herrenhauses wurde nun durch den Bau einer Mauer in der
Engestelle zwischen Westfliigel und den Westfliigel des Herrenhofs versperrt, die den

Innenhof des Deutschen Hauses vom Firmaneihof abriegelte. Es ist eine zweischalige, etwa

105



0,80m breite Mauer aus lagenhaft in Kalkmortel gesetzten Bruchsteinen (Bef. 1287, Beilage
37). Die Mauer ist auf einem Ubersichtsplan von 1843 verzeichnet und diirfte mit der

Verkiirzung des Westfliigels, im Zuge der RestaurierungsmaBnahmen 1870*°

, abgebrochen
worden sein, als man den Durchgang zwischen Nordkonche und Deutschem Haus erweiterte.
Anders stellt sich die Beobachtung der Pflasterungen nordlich der Kirche dar. Wie bereits
ausgefiihrt, ist das um die Firmaneikapelle umlaufende neuzeitliche Pflaster zweiphasig. Das
jingere Pflaster in Schnitt 5/6 (Tafel 122) setzt sich in Schnitt 7 fort, unterscheidet sich in
diesem Bereich aber in seiner Ausfiihrung. Besteht das jlingere Pflaster in Schnitt 5/6
ausschlieBlich aus groformatigen unregelmafigen Steinplatten, so ist es im Bereich von
Schnitt 7 aus sehr groflen 40 — 60cm bis kleineren 10-20cm grofB3en Platten gesetzt. Es wurde
offenbar wéhrend der Nutzungsphase repariert. Das Pflaster fiihrt vom Eingangsbereich der
Firmaneikapelle weiter um die Firmanei herum. Auch dieses unregelméBig gesetzte Pflaster
bezieht sich auf die dltere Hofmauer Nord, diirfte also mit deren Abbruch und den Bau der
nordlichen Hofmauer 2 mit einer Planierung iiberdeckt worden sein. Das Pflaster wurde
durch das noérdliche Hofpflaster Nord 2 ersetzt, dass in Schnitt 7 (Tafel 125), Schnitt 14
(Tafel 135) und 2009 (Bef. 1021, Tafel 39) freigelegt wurde. Das Pflaster aus unregelmifBig
behauenen Basaltplatten mit einer durchschnittlichen Gréfe von 40-60cm, einzelne Platten
sind bis 1,10m breit, ist in einem etwa 2,20m breiten Streifen angelegt, der von Siiden zum
Eingang der Firmaneikapelle fiihrt. Der Anschluss an den Kapellenzugang ist nicht erhalten,
dennoch diirfte dieses Pflaster und die Kapelle noch gleichzeitig bestanden haben, da die
wihrend des Abbruchs 1786 stark holzkohlehaltige Abbruchplanierung der Kapelle auch iiber
das jiingere Pflaster zieht. Dieses jlingere Pflaster entspricht in seiner Bauart dem Pflaster vor
dem Kellerhals des Firmaneispeichers (Bef. 921, Tafel 35). Die Pflasterung bildet den
Abschluss eines Pflasterweges, der auf den Kellerhals zufiihrt. Mit den Pflastersteinen wurde
nicht der ganze Platz befestigt, sondern sie sind als Wege verlegt, die zu den Eingéingen der
Gebéude auf dem Hof fiihren. Die zwei Lochsteine (Bef. 977, 973, Tafel 40), die wie bereits
erwihnt, die Halterungen fiir die Stinder der Dachkonstruktion des Kellereingangs darstellen,
sind in die Pflasterung eingepasst, so dass das Pflaster zur gleichen Zeit entstand wie der
erweiterte Kellerhals des Firmaneispeichers.

Ein weiterer gepflasterter Weg fiihrt vom Kellerhals zur Firmanei (Bef. 946, Tafel 35; Schnitt
18, Tafel 141) und ist nur in einem kurzen Stiick, direkt an Befund 921, erhalten.

40 Meschede 1964, 77-78
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Die Stratigrafie des Hofbereiches siidlich der Siidkonche der Elisabethkirche erlduterte ich
bereits in Kapitel 6.2.3 Hauptprofil 3. Wéhrend des 14./ 15. Jahrhunderts befand sich dort ein
Friedhof, der im Westen durch eine nordsiidverlaufende Mauer (Bef. 672, 657, 630, Beilage
27, 28) mit einem kleinen, beinahe quadratischen Anbau (Bef. 635, 637, 673, Beilage 28) mit
einer lichten Innenflache von 1,30m mal 1,70m begrenzt war. Die Mauer besal} keinen, im
archdologischen Befund nachweisbaren Durchgang und riegelte so den Hof offenbar nach
Westen ab. Damit war der Hof nur fiir die Mitglieder der Deutschordenskommende von
Osten her zugénglich. Es handelt sich um eine 70cm starke Hofmauer, aus lagenhaft
gemauerten und in Mortel gesetzten, zwischen 20 bis 40cm grof3en Hausteinen aus Sandstein
(Tafel 64, 65). Der kleine quadratische Bau wurde sekundér an die Mauer angesetzt und
besteht aus einem 50cm breiten lagenhaft gesetzten Mauerwerk aus Bruchsteinen. Der
gepflasterte Boden des Anbaus war etwa einen halben Meter in den Boden unter dem
Hofniveau eingetieft und damit nicht ebenerdig betretbar (184,5m {iNN). Die Funktion eines
solchen kleinen Halbkellers an einer Friedhofsmauer ist vorerst unklar. Der Anbau wurde in
spéten 15. bzw. 16. Jahrhundert abgebrochen, was die Verfiillung des Anbaus nahelegt.
Danach wurde an dieser Stelle ein Zugang in die Mauer gebrochen, der die beiden Hofe
miteinander verband. Direkt siidlich befindet sich der Rest eines 1m breiten quadratischen
Punktfundamentes, das aus Bruchsteinen und Spolien aus Sandstein in sandigen hellgrauen
Mortel gesetzt wurde. Es handelt sich wahrscheinlich um das Fundament eines
Heiligenstocks, der mit einer Heiligenfigur oder einer anderen wiirdigen Darstellung
versehen war. Ein weiteres etwa 2m mal 1,5m groB3es Fundament eines Heiligenstocks,
grenzt direkt an das Fundament der Kreuzigungsgruppe, die heute auf dem Kirchhof steht.
Das Fundament stort mehrere Gréber, deren Lage wiahrend des Baus nicht mehr bekannt
gewesen sein diirften. Direkt siidlich des Punktfundaments ist ein schmales, etwa 40cm
breites Streifenfundament in einem kurzen Stiick ausgegraben worden, dem keine
Befundnummer zugeordnet wurde. Es gehorte vermutlich zu dem Heiligenstock und kdnnte
als der Rest einer Treppenstufe interpretiert werden.

Entlang der Siidkonche wurde ein Teilstiick eines Pflasters (Bef. 671) freigelegt, das in seiner
Ausfiihrung den jiingeren Pflastern Befund 921 und 1021 im Norden entspricht. Die
Pflasterung liegt bei ca. 184,20m iiNN etwa 10cm hoher als die Oberkante des
Fundamentbanketts der Elisabethkirche, was ebenfalls fiir eine neuzeitliche Anlage spricht.

Der gepflasterte Weg, der ja nur in einem kurzen Teilstiick erhalten ist, fiihrte von der in der
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frithen Neuzeit entstandenen Mauerpforte der siidlichen mittelalterlichen Friedhofsmauer an
der Siidkonche entlang nach Osten.

Wie bereits in Kapitel 6.4.2 und 6.2.3 ausgefiihrt, wurde mit dem Bau der Elisabethkirche der
Verlauf des bereits wihrend der Hospitalzeit kanalisierten Ketzerbachs (Bef. 437 und Bef.
468) nach Siiden verlegt, um geniigend Platz fiir den Baubetrieb der Elisabethkirche und den
dort angelegten Friedhof zu schaffen. Die élteren Ketzerbachmauern wurden einplaniert
(Abbruchhorizonte Bef. 455 und 488, Profil 51 (Beilage 14) und neue Kanalwénde gebaut
(Bef. 550, Vorgédngermauer von Bef. 446). Es entstand ein neuer freier Platz, dessen Ostliche
Begrenzung nicht wihrend der Untersuchungen 2007 freigelegt wurde. Von dieser Phase
zeugen die sehr fundreichen iibereinanderliegenden Schichten des Friedhothorizonts, dessen
markantesten Horizonte Befund 488 und 513 ein breites Spektrum an Keramik des 13. bis 14.
Jahrhunderts enthalten. Zur gleichen Zeit, als der kleine quadratische Anbau an der stidlichen
mittelalterlichen Friedhofmauer abgerissen und dort nun ein Zugang, der beide Hofe verband,
geschaffen wurde, errichtete man die stidwestliche Friedhofsmauer (Bef. 395 und 418). Die
Mauer verlduft Nord-Siid und riegelt den gesamten Friedhof in Richtung Osten ab. Sie ist
eine etwa 50cm breite Mauer aus lagenhaft in Mortel gesetzten Bruchsteinen. Etwa 2m
nordlich der Nordmauer des sogenannten Marstalls befand sich eine 1,80 breite Pforte, in
deren Durchgangsbereich sich die Pflasterung erhalten hat. Es war ein Steinpflaster aus
unregelmafig behauenen Steinen, das in seiner Ausfithrung dem Pflaster Befund 671
entspricht und zeitgleich bestanden haben diirfte.

Der Bauhorizont dieser Mauer, Befund 435, ist einer der wesentlichen Leithorizonte der
Stratigrafie und markiert das Ende des Mittelalters siid-0stlich der Elisabethkirche. Die
Schicht lasst sich nach Osten und Siiden zu der Nordmauer des sogenannten Marstalls (Bef.
393) verfolgen und zieht unter deren Fundament. Damit ist die nordsiidverlaufende Mauer
(Bef. 418) élter als der Marstall. Der sogenannte Marstall ist ein urspriinglich mindestens
zweistockiges Gebdude, das an die siidwestliche Friedhofsmauer und die Ketzerbachmauer
Befund 446 angebaut wurde. Es ist ein 1,10m starkes Mauerwerk aus unregelméfigen in
Mortel gesetzten Bruchsteinen. Wahrend der Untersuchungen 2007 konnte nur der westliche
Teil ausgegraben, der dstliche Bereich wurde an Hand der Plane des Deutschordensgebietes
aus dem beginnenden 18. Jahrhundert (Tafel 16, 22) rekonstruiert und war etwa 14m lang
und 6,5m breit (Beilage 7).

In dieser Zeit wurde das Erdgeschoss als Pferdestall genutzt und war in 9 Boxen aufgeteilt.
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Im Osten befand sich ein 5,8m x 3m breiter Anbau, der iiber einen sekundir in die Hofmauer
(Bef. 395 und 418) eingebrochenen Eingang zu betreten war. Das Fundamentmauerwerk
dieses Anbaus ist fast vollstandig ausgebrochen und nur ein kurzes Stiick davon (Bef. 394)
nachzuweisen. Es ist ein etwa 70cm breites unregelmifiges Mauerwerk aus Bruchsteinen.
Das in Fachwerk ausgefiihrte Obergeschoss war durch eine am Ostende angebaute
AuBentreppe zu erreichen und beherbergte Wohnriume fiir einen Pferdeknecht o. 4. Das
Obergeschoss bestand aus zwei Wohneinheiten, die erste verfiigte iiber einen Stube mit
Hinterladerofen und eine nur von der Stube aus zugéngliche Kammer. Die zweite Einheit
bestand aus einen Kiichenraum und einer daneben liegenden Sube. Diese beiden Rédume
waren sowohl vom Flur aus zugénglich, als auch untereinander mit einer Tiir verbunden. Am
Ende des Flures war ein schmaler Raum mit einem in der Mauerstirke eingelassenen Abtritt
vorhanden. Das Fachwerk besteht aus einfachem Jochstrebenfachwerk.

Im Laufe des 18. oder 19. Jahrhunderts wurde das Fachwerkobergeschoss und damit auch die
AuBlentreppe abgebrochen. Die siidwestliche Friedhofsmauer blieb bis spétestens 1843 stehen
und wurde erst danach niedergelegt. In der Mitte des 19. Jahrhunderts erweiterte man
schlieBlich den ehemaligen Marstall um 3m nach Westen. Der einstdckige Bau stand bis zum
Beginn des 20. Jahrhunderts und ist auf mehreren Fotografien, die um die Jahrhundertwende
angefertigt wurden, abgebildet (Tafel 27, 28).

Wihrend der Untersuchungen 2007 und 2008 wurden insbesondere siidlich der Siidkonche
und des Langhauses ein dicht belegter Friedhofshorizont aufgedeckt, der nicht vollstdndig
untersucht werden konnte, da die Bestattungen grofBtenteils tiefer als 1,30m lagen und aus
konservatorischen Griinden groftenteils im Boden belassen wurden.

Wihrend der Grabungen 2006 wurden im Westen der Elisabethkirche, im Bereich westlich
des Nordturmes, siidlich der ost-westverlaufenden Schiedmauer Bef. 13 und 6stlich der
Kirchhofmauer des 19. Jahrhunderts 214 Griber freigelegt, die groBtenteils durch moderne
Versorgungsleitungen stark gestort waren. Der Bestattungshorizont endet im Siiden auf der
Hohe des Hauptportals. Die Graber nehmen auf die Baugrube der Westfassade sowie die
Mauer Bef. 13, sowie den FuBweg zum Hauptportal der Kirche bezug, werden allerdings
durch die Kirchhofmauer des 19. Jahrhunderts gestort. Von diesen Griabern wurden 139
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Individuen anthropologisch untersucht.™ Der Erhaltungsgrad der Gréber ist als schlecht bis

sehr schlecht einzuschétzen, was zum einen auf die modernen Stérungen, zum anderen auf

1 Eriedrich/ Alt 2009 a; Friedrich/ Alt 2009 b
109



die chemischen und biologischen Eigenschaften des Bodens zuriickzufiihren ist.

Insgesamt wurden 192 Bestattungen von 397 dokumentierten Grabern nach Geschlecht,
Alter, Korpergrofle und pathologischen Auffalligkeiten untersucht. Durch den schlechten
Erhaltungszustand konnten bei 120 Personen, das Geschlecht nicht festgestellt werden. 11
Tote wurden als eher weiblich, 12 als weiblich 30 als eher ménnlich und 19 als ménnlich
identifiziert. Gesicherte Aussagen sind auf Grundlage dieser Daten nicht mdglich. Ahnlich
verhilt es sich bei der Altersbestimmung. Von den 192 untersuchten Bestatteten konnten 58
nicht bestimmt werden. (Tafel 7).

Unter den besser erhaltenen Individuen fanden sich an der Elisabethkirche 3 Sauglinge, 3
Kinder unter 6 Jahren und 3 unter 12 Jahren, 9 Jugendliche, 27 Erwachsene zwischen 20 und
40 Jahren, 5 Personen um die 40, 30 Menschen zwischen 40 und 60, 3 Personen um die 60
und 4 Menschen iiber 60 Jahren. 47 Individuen konnten lediglich als erwachsen ohne néhere
Bestimmung angesprochen werden. Aussagen zu einem mdglichen Zusammenhang zwischen
Sterbealter und Geschlecht sind auf Grundlage dieser Daten nicht moglich.** Anders als im
Norden der Kirche gibt bei den Gribern im Stiden und Westen kaum pathologische
Auffilligkeiten. Der Erhaltungsgrad der Graber ist, wie erwéhnt, als schlecht bis sehr
schlecht einzuschétzen, was zum einen auf die modernen Stérungen, zum anderen auf die
chemischen und biologischen Eigenschaften des Bodens zuriickzufiihren ist.

Wie auf einem christlichen Friedhof iiblich, liegen fast alle Bestattungen mit dem Kopf im
Westen. Auf dem westlichen Bestattungsareal wurden fiinf Individuen mit dem Kopfim
Osten begraben (Bef. 301, 294, 304, 295, 333 und 286). Das Geschlecht konnte nur bei
zweien (Bef. 333 und 304) bestimmt werden: Es sind jeweils Méanner hoheren Alters. Solche
Griber werden fiir gewohnlich als neuzeitliche katholische Priesterbestattungen interpretiert.
Im mitteleuropédischen Mittelalter gibt es diese Tradition nicht sie wurde erst offenbar mit

3 Grund fiir die Initiierung

dem Rituale Romanum im frithen 17. Jahrhundert eingefiihrt.
dieses neuen Brauchtums ist die Motivation der Teilnehmer des Konzils von Trient, den

katholischen Glauben in allen Bereichen des Lebens zu festigen. Der verstorbene Priester
liegt mit dem Kopf im Osten, was eine Hervorhebung des Priestertums gegeniiber Luthers

Lehre vom Priestertum aller Glaubigen darstellt. Der Priester wird nun am jiingsten Tag,

42 Dje Daten beruhen auf den Berichten von Carmen Friedrich, Kurt Alt und Nicole Nicklisch vom Institut fiir
Anthropologie der Johannes-Gutenberg Universitit Mainz: Friedrich/ Alt 2009 a; Friedrich/ Alt 2009 b;
Friedrich/ Alt 2009 c; Nicklisch/ Alt 2013
433 MittelstraB 2003, 139; s.a.: Mittelstral 2007
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434 Die mutmaBlichen

wenn die Toten auferstehen, den Glaubigen zugewandt sein.
Priesterbestattung liegen nun direkt an der Mauer, wiirden also, im Falle der Auferstehung,
tatsidchlich den Bestatteten an der Westseite der Kirche gegeniiberstehen. Insbesondere
westlich der Elisabethkirche sind Reste der Totentracht oder auch Beigaben erhalten
geblieben. Da sich diese Arbeit mit den mittelalterlichen Befunden und Funden beschiftigt,
habe ich diese neuzeitlichen Zeugnisse des Totenbrauchtums nicht in die Auswertung
aufgenommen.

Ganz im Westen wurde die einzige gemauerte Grabstelle freigelegt, die von der
Kirchhofmauer des 19. Jahrhunderts gestort wird. Die 1m breite und nach Westen 1,30m lang
erhaltene, rechteckige Grabanlage besteht, aus 13cm starkem Ziegelmauerwerk, das gegen
Erde gesetzt wurde. Die Ziegel sind etwa 24cm lang, 13cm breit und 3,5¢cm hoch und wurden
mit einem weillen Kalkmortel vermauert. Der Boden der Grabanlage ist mit ebensolchen
Ziegeln verlegt und am Westende wurden zwei davon lose nebeneinander als Sargunterleger
aufgelegt.

Im Stidwesten der Anlage wurden Teilbereiche zweier Keller freigelegt, die zu
abgebrochenen Fachwerkhausern gehorten. Vom nordlichen Keller wurden die Nord- und die
Ostwand erfasst: zwischen 80- 90cm breite Mauern (Bef. 150 und 120, Beilage 25), die mit
Bruchsteinen aus rotem Buntsandstein und Kalkmdortel gefiigt sind. Der Ostmauer (Bef. 196)
wurde eine weitere Mauer (Bef. 306) vorgeblendet, die zu einem Kellerhals (Bef. 197, Profil
11, Tafel 80) aus lagenhaft gesetzten Hausteinen aus Sandstein gehorte. An der siidlichen
Kellerwand ist der Ansatz eines Gewdlbes erhalten, das den Keller iiberspannte und wohl
nicht sekundér eingebaut wurde (Profil 7, Tafel 79). Der Keller gehdrte zu einem Gebiude,
das auf dem mehrmals erwihnten Uberblicksplan von 1717-1735 als das ,,Alte Torhaus*
bezeichnet wird (Tafel 16). Mitte des 19. Jahrhunderts wurde es nach dem damaligen
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Bewohner ,,Kepplersches Haus* genannt und 1862 abgebrochen.

Kellers enthélt viele Schieferplatten (Bef. 122, Profil 7b, Tafel 79), welche auf die

Die Verfiillung des

Dachdeckung Riickschliisse ermdglichen und auch andeuten, dass der Keller erst mit dem
Abbruch des Hauses verfiillt wurde. Archdologische Hinweise auf das Alter des Gebdudes
gibt es keine, da aussagekriftige Funde, zum Beispiel aus der angeschnittenen Baugrube
(Bef. 121, Profil 7b, Tafel 79), fehlen.

In Profil 19 (Tafel 82) wurde eine Grube (Bef. 237) angeschnitten, die nicht mit dem

4 Mittelstra, 2003, 143
3 Biicking 1884, 8
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Kellerbefund in Verbindung steht, da sie strategrafisch élter ist, und nach den enthaltenen
Funden in die 2. Hélfte des 13. Jahrhunderts datiert werden kann.

Stidlich dieses Kellers sind 2006 Fundamente eines weiteren Kellers aufgedeckt worden, der
zu einem Bau gehorte, das auf dem ,,Schonbornplan® (Tafel 16) als das ,,Haus des
Zinsmeisters® benannt wurde. In der Mitte des 19. Jahrhunderts war es als das ,, Wurzersche
Haus“, nach dem letzten Bewohner, dem Medizinalrat Wurzer, bekannt, nach dessen Tod es

1846 weichen musste.**®

Wihrend der Grabungen 2006 ist der Bereich des ehemaligen
Zugangs freigelegt worden (Beilage 25). Das Kellermauerwerk besteht aus einem sehr
unregelméfBigen Bruchsteinmauerwerk (Profil 13, Tafel 81) aus in Lehm gesetzten
Sandsteinen und ist mit 50cm Breite sehr schmal. Der 1m breite Zugang (Profil 17, Tafel 81)
wurde sekunddr mit einem ebenfalls in Lehm gesetzten Bruchsteinmauerwerk aus
Sandsteinen zugemauert. In Profil 12 (Tafel 80) sind die Reste des Stampflehmbodens des
Erdgeschosses angeschnitten worden, der keine Funde enthielt. Sie liegen auf einer Hohe von
185,00m iNN, dem ehemaligen Laufniveau westlich der Kirche wihrend des Mittelalters.
Wie bereits erwahnt, kann anhand der Funde das Alter der Gebdaude bzw. deren Keller nicht
ermittelt werden. Einen Hinweis geben mdglicherweise die Grundrisse und Ansichten der
Gebéudegruppe aus dem frithen 18. Jahrhundert, aus dem Planbestand des Schonbornschen
Archivs (Tafel 23). Beide Gebdude umschlossen einen annidhernd rechteckigen Hof, dessen
West- und Siidseite von der Umfassungsmauer der Deutschordenskommende gebildet wurde
und an dessen Nord- und Ostseite je ein Gebdude stand. In der Siid-Westecke befand sich ein
anndhernd quadratischer erdgeschossiger Bau, dessen Zugang von Norden her {iber sechs
Stufen nach unten erfolgte. Der Bau wies im Inneren ein Kreuzgratgewdlbe auf. Ausgehend
von dem Treppenabgang nach Norden sind zwei quadratische Stiitzen zu erkennen, die das in
Fachwerk ausgefiihrte Obergeschoss des Wehrgangs trugen. Nach Osten schlielen an den
Eckbaukorper zwei schmale Rdume an, die ebenfalls vom Wehrgang iiberbaut waren.

Das alte Wachthaus im Norden des Hofs wies zwei Riaume auf, der westliche umfasste ca.
zwei Drittel der Grundflache. Der mittige Unterzug ruhte auf einer im Querschnitt
quadratischen Stiitze. Eine einldufige Treppe fiithrte an der Ostwand ins Obergeschoss. Das
ostliche Drittel wurde von einem ungeliederten Raum eingenommen. Ostlich ans alte
Wachthaus schloss ein mit einem Satteldach gedeckter Kellerhals an.

Das Zinsmeisterhaus besteht aus einer L-formigen Baugruppe mit einem kiirzerem Schenkel

¢ Biicking 1884, 7
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nach Osten. Der nach Norden weisende Bauteil ist in zwei Nord-Siid-gerichtete Rdume
unterteilt, der 6stliche weist an seiner Siidseite den Standort eines Hinterladerofens mit von
Stiden her zugdnglicher Schiirkammer auf. Der siidliche anschlieBende Gebéudeteil verfiigt
iiber zwei ost-west-orientierte Rdume, wobei der ndrdliche zugleich sowohl als Bediengang
fiir den Ofen, als auch als Zugang zur siidlich gelegenen Kiiche mit Backofen und zum
westlich gelegenen Treppenhaus mit einer zweildufigen Podesttreppe diente. Auf Hohe des
Zinsmeisterhauses knickt die Umfassungsmauer der Deutschordenskommende nach Siiden ab
und iiberspannt den dort verlaufenden kanalisierten Ketzerbach mit einem niedrigem Bogen.
Ummittelbar siidlich grenzt das einspringende obere Torhaus an, ein dreigeschossiger
machtiger Torturm, dessen feld- und hofseitiges Tor spitzbogig geschlossen war. Die
Durchfahrt war tiberwo6lbt, dariiber folgten zwei gemauerte Obergeschosse. Ganz oben
schloss der Bau mit einem Fachwerkgeschoss, auf dem ein steiles Vollwalmdach ruhte,
dessen Ecken mit vier vorkragenden Scharwachtiirmen mit Pyramidenddchern ausgebildet
waren.*’

Der Torturm war im ersten Obergeschoss mit einem nach Norden fiihrenden, in einer
Fachwerkkonstruktion errichteten Wehrgang an die Baugruppe angebunden. Von dort fiihrte
der Wehrgang weiter nach Westen und dann abknickend nach Norden. An der AnstoBstelle
zum alten Wachthaus kragte die Konstruktion polygonal nach Westen aus. Soweit auf den
Ansichten erkennbar, bestand das Fachwerk des TorturmobergeschoB3es und des Wehrgangs
aus einer einfachen Konstruktion mit Schwelle, Brustriegel und Réhm. Die Aussteifung
erfolgte ausschlieBlich tiber Jochstreben. Erginzend kommen in den Fachwerkfassaden noch
das geschosshohe Andreaskreuz vor (im Ostgiebel vom Siidfliigel des Zinsmeisterhauses und
im Ostgiebel des alten Wachthauses). Daneben gibt es auch Wandpartien, die strebenlos nur
aus waagerechten und senkrechten Holzern gebildet sind. Aufgrund der Darstellung ist nicht
zu erkennen, ob neben verzapften auch verblattete Holzverbindungen vorkommen.
Zusammenfassend dnderte sich die Gestaltung und die Bebauung rund um die
Elisabethkirche im Laufe vom hohen Mittelalter bis in die Neuzeit nach funktionalen
Gesichtspunkten. Das Areal nordlich der Elisabethkirche war zunichst ein freier, von der
Firmaneibaugruppe und dem Herrenhaus eingerahmter Platz, der mit der Einrichtung des
Weinschanks gegen Ende des 15. Jahrhunderts im Keller des Speicherbaus durch eine Mauer

in einen Offentlich zugédnglichen und einen privaten Bereich geteilt wurde. Das Laufniveau

7 Meschede 1958
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blieb im Wesentlichen wiahrend des Mittelalters gleich und wurde erst in der Neuzeit
angehoben. Der ehemalige zum Franziskushospital gehorende Friedhof wurde aufgegeben
und bald vergessen, statt dessen ein neuer Friedhof siidlich der Kirche eingerichtet. Das Areal
wurde siidlich der Kirche durch den kanalisierten Ketzerbach begrenzt, an dessen Mauer im
Stidosten der erst in der frithen Neuzeit errichtete Marstall angebaut wurde und im Siidwesten
eine geschlossene Hofanlage, bestehend aus dem sogenannten ,,alten Torhaus* und dem

,Zinsmeisterhaus®, die moglicherweise bereits im spédten Mittelalter errichtet wurde.

6.4.6 Spuren der Wasserversorgung

Die Marburger Deutschordenskommende ist in der Niederung hochwasserfrei direkt neben
der Stelle gelegen, an welcher der Ketzerbach in die Lahn fliefit. Die Wasserversorgung
scheint somit auf den ersten Blick kein wesentliches Thema zu sein, aber dennoch wurden
Anlagen zur Kanalisierung, Wasserforderung und Ableitung von Regenwasser im
archdologischen Befund freigelegt und dokumentiert. Bei den hier vorgelegten
Untersuchungen wurde eine Brunnenanlage (Bef. 1124) zur Trinkwasserversorgung
ausgegraben (Beilage 36). Die kreisrunde Anlage ist im 18. oder 19. Jahrhundert
abgebrochen worden und als Ausbruchsgrube vorhanden. Auf dem aus dem 18. Jahrhundert
erhaltenen Plan der Kommende aus der Vogelperspektive (Beilage 8) ist der Brunnen
eingezeichnet und war zu diesem Zeitpunkt noch in Funktion. Wann der Brunnen angelegt
worden ist, kann aus dem erhaltenen Befund wegen mangelnder Funde nicht geschlossen
werden. Aber er wurde iiberfliissig, als das Trinkwasser aus einer anderen Quelle in den

Kommende geleitet werden konnte.

6.4.6.1 Die Bleiwasserleitung

Im Norden der Elisabethkirche wurde wihrend der Grabungen 1970/71 eine
Bleiwasserleitung freigelegt. Der Grabungsleiter Ubbo Mozer datierte die Leitung in das 13.
Jahrhundert und prasentierte damit einen der dltesten Nachweise einer solchen
Versorgungsleitung in Deutschland.”® Er legte diese in Schnitt 16 (Tafel 136, 138, 41) und
Schnitt 12 (Beilage 35, Tafel 41, 131) frei und identifizierte eine Verfarbung in Schnitt 18
(Tafel 141, 142) als Baugrube der Wasserleitung, Damit glaubte er die 3,5cm starke

Bleileitung iiber 25m im Untersuchungsbereich verfolgen zu konnen. Damit hétte diese

438 Mozer 1973, 354 / Mozer 2000, 7
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Leitung den Platz von Siid-Ost nach Nord-West gequert und wére spétestens im 14.
Jahrhundert der Errichtung des Firmaneispeichers im Wege gewesen. Das hiel3e, die
Bleiwasserleitung wire keine Versorgungseinrichtung der Deutschordenskommende
gewesen, sondern des Franziskushospitals. Im Osten allerdings fiihrt die Leitung (Schnitt 12,
Sondageschnitt 1, Beilage 19) in den Halbkeller des Deutschen Hauses.

Ubbo Mozer ging aber durchaus davon aus, dass nach der Ubernahme des Hospitalgelindes
durch den Deutschen Orden das Quellwasser durch diese Anlage vom 180m entfernt
gelegenen Elisabethbrunnen in die Deutschordenskommende geleitet wurde.*’ Reiner
Atzbach {ibernimmt diese Annahme unwidersprochen.**° Christa Meiborg hingegen
rekonstruiert deren Verlauf iiber 52m, ostwestverlaufend vom Kellerhals des
Firmaneispeichers unter dem Westfliigel des Deutschen Hauses hindurch, quer liber den
Innenhof des Herrenhauses. Ostlich des Vorgingerbaus vermutet sie eine Abzweigung der
Leitung nach Siiden und fiihrt die Hauptleitung unter den Ostfliigel des Deutschen Hauses
durch, wo diese zu enden scheint. Auch sie geht davon aus, dass das Frischwasser vom
Elisabethbrunnen aus in eines der Hospitalgebdude geleitet wurde. Damit vermutet sie, dass
die Wasserleitung fiir die Wasserversorgung des Hospitals gebaut wurde und nach der
Ubernahme des Gelindes durch den Deutschen Ordens abgebrochen wurde, da sie der
Neuanlage des Firmaneiplatzes im Wege gewesen wire.*!!

Nun konnen an dieser Stelle die Befunde 6stlich der Elisabethkirche nicht beurteilt werden,
da diese von Anja Wienkemeier im Rahmen ihrer Dissertation bearbeitet werden, aber die
Untersuchungsergebnisse der 1970er Jahre nordlich der Kirche widersprechen dieser
Interpretation.

In Schnitt 16 (Tafel 136, 138, 41) sind 3 Plana und 4 Profile angefertigt worden. In Planum 1
zeichnet sich bereits eine von nord-ost nach siid-west verlaufende Stérung ab, die in Planum
2 ebenfalls dokumentiert ist. Dort schneidet die Baugrube die nord-siid verlaufende nérdliche
Hofmauer I, die wie oben ausgefiihrt, in das spite Mittelalter datiert. In Planum 3 zeichnet
sich diese Baugrube ebenfalls ab, auf dessen Sohle die Bleiwasserleitung freigelegt wurde.
Daraus folgt, dass die von Planum 1 einschneidende Grube die Baugrube der vermeintlich
hochmittelalterlichen Versorgungsleitung ist. In den Profilen bestitigt sich dieses Bild. Wie
oben ausgefiihrt, bildet die stark holzkohlehaltige ,,Abbruchschicht Firmaneikapelle* einen

9 Mozer 1973, 354
40 Atzbach 2007 d, 157
! Meiborg 2014, 14-15, 18-19
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der wesentlichen stratigrafischen Leithorizonte nordlich der Elisabethkirche. Die méchtige
schwarze Schicht zieht iiber die Fundamente der Firmaneikapelle und ist konkret dem spéiten
18. Jahrhundert zuzuordnen, als 1761 franzdsischen Soldaten die Firmaneibaugruppe
niederbrannten**? und nachdem die Brandruinen mehrere Jahre offen liegen blieben,
schlieBlich im Mai 1786 die Kapelle abgebrochen, der Hof planiert und nutzbar gemacht
wurde.*” In diese schwarze Planierschicht schneidet also die Baugrube der Bleiwasserleitung
ein, wie in den Profilen M29, M 32 und M33 (Tafel 138) deutlich zu erkennen ist. Ubbo
Mozer trennte diese jiingere Baugrube stratigrafisch mit der Bleiwasserleitung auf Grundlage
des Siidprofils. In dieser Zeichnung endet die Baugrube iiber dem Leitungsbefund, im
Westprofil allerdings nicht. Es ist aber wahrscheinlich, dass die Schichtung an dieser Stelle
verunklart ist und es wéihrend des Baubetriebes nach Verlegung der Leitung dazu kam, dass
durch das Herumlaufen in der Baugrubenwandung Boden aus dem unteren Bereich der
Baugrube mit Material iiber die Leitung vermischte. Somit entsteht der falschliche Eindruck,
die Leitung wire élter als die Baugrube.

Die Leitung wurde in Sondageschnitt 1 in Schnitt 12 (Tafel 19) noch einmal freigelegt. In
Profil M18 (Tafel 131) ist die Baugrube der Leitung schridg angeschnitten worden, sodass
diese bis an den modernen Abwasserkanal heranreicht. Es wird in dieser Stratigrafie deutlich,
dass die Baugrube eingetieft wurde, als die noérdliche Hofmauer II bereits abgebrochen war
und bis auf eine Tiefe von 180,5m iINN hinabreicht. Dort fiihrt sie zur Wasserversorgung in
den Westfliigel des Deutschen Hauses. Die Zeichnung des Planums in dem Sondageschnitt 1,
Schnitt 12, ist offenbar in groBer Eile angefertigt worden. Sie ist sehr grob ausgefiihrt und die
Ausrichtung der dort angetroffenen Leitung entspricht nicht der in Schnitt 16. In der
Zeichnung des Sondageschnitts verlduft sie nord-ost, in Schnitt 16 siid-ost. Wegen der
schlechten Ausfiihrung des Planums in dem Sondageschnitt und weil dort die Leitung nur in
einem sehr kurzem Abschnitt freigelegt wurde, gehe ich davon aus, dass die Leitung siid-ost
verlief und zwar in der Trasse der modernen Wasserleitungsstorung Bef. 915 (Beilage 35).
Diese diirfte frithestens Mitte des 19. Jahrhunderts angelegt worden sein, als der
Firmaneispeicher abgebrochen wurde, in dessen Fundamente sie eingetieft wurde.

In dem sehr tief gelegenen Planum 2 des Grabungschnittes 18 zeichnet sich eine dltere
Eintiefung ab, die wie ein Graben zu verlaufen scheint, allerdings ist der Befund durch die

sehr schmale Anlage des Schnittes schwer zu beurteilen. Die Eintiefung, auch in den beiden

*“2 Biicking 1877, 20/ Biicking 1884, 6
43 Biicking 1884, 7; Leister 1977, 106; Braasch-Schwersmann 1989, 162; Meschede 1962, 2
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Profilen M37 und M38 dokumentiert, wurde als Baugrube fiir die vermeintlich
mittelalterliche Versorgungsleitung interpretiert, da diese stratigrafisch in die Friihzeit der
Anlage gehort, allerdings fehlt der Befund der Bleileitung selbst.

Die vermeintlich mittelalterliche Bleiwasserleitung ist also mit groer Wahrscheinlichkeit die
im 19. Jahrhundert verlegte Vorgingerleitung der modernen Wasserversorgung des
Deutschen Hauses.

Vor dem Bau der Bleiwasserleitung wurde die Frischwasserversorgung durch den oben
erwdhnten Brunnen gesichert, der sich auf dem Hof nordlich der Elisabethkirche befand und
2009 ausgegraben wurde (Bef. 1124). Dieser ist zwischen der zweiten Hélfte des 18.
Jahrhundert und dem 19. Jahrhundert zugeschiittet worden, moglicherweise zu der Zeit, als

die Bleiwasserleitung installiert worden ist.

6.4.6.2 Der Ketzerbachkanal

Der Ketzerbach ist ein natiirlicher Bach, der vom Ketzerbachtal hinab in die Lahn flief3t. Mit
der Besiedlung und Befestigung des hier besprochenen Geldndes wurde der Bach kanalisiert,
um ihn am natiirlichen Meandrieren zu hindern. Der Bach durchfloss das Gelidnde und teilte
den Deutschordenssitz in zwei Bereiche, die funktional zusammengehorten.

Wihrend der Grabungen 2007 wurden Fundamente des dlteren Ketzerbachkanals
ausgegraben.”** Die Mauerbefunde Bef. 437 und 468 (Plana: Beilage 32; Profil 51 und 59:
Beilage 14, 16) liegen zwischen den Aullenwénden des neuzeitlichen Marstalls und konnten
so erhalten bleiben. Sie gehoren stratigrafisch in die Nutzungszeit der hier vermuteten
Niederungsburg bzw. des Franziskushospitals.** Die stratigrafische Situation dieser
Mauerbefunde habe ich bereits in Kapitel: 6.2.3 Hauptprofil 3 erldutert und soll der besseren
Lesbarkeit halber noch einmal kurz zusammengefasst werden. Diese beiden Fundamente Bef.
437 und Bef. 468 sind zwischen den jiingeren Mauern des sogenannten Marstalls Bef. 446
und Bef. 393 dokumentiert. Das nordliche Fundament ist ein in Mortel, lagenhaft gesetztes
Mischmauerwerk aus Buntsandstein. Es ist ein Zweischalenmauerwerk, dessen nordliche
Steinlage aus 20 bis 30cm groBen Hausteinen, die siidliche hingegen aus kleineren 10- 20cm
groflen Bruchsteinen besteht. Die siidliche Mauerschale ist eine Steinlage tiefer
ausgebrochen, sodass der Eindruck einer Stufe entsteht, der zu der Vermutung fiihrte, es

handele sich um das Widerlager einer holzernen Schwelle fiir eine Briicke iiber den Bach.

“* Giitter 2008, 9-12
3 Siehe Kapitel: 6.2.3 Hauptprofil 3 in diesem Band
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Das stidliche Fundament hingegen ist ein in Mortel gesetztes Bruchsteinmauerwerk, welches
wiéhrend der Untersuchungen nicht ausreichend beschrieben wurde. Die zwischen den
Mauern liegenden Sedimente der Schwemmschichten Bef. 482, 481 und 476 wurden durch
den Wasserlauf dort abgelagert. Bei den beiden Fundamenten handelt es sich wahrscheinlich
um den Uberrest eines ehemaligen Kanals, der wiihrend der Nutzungsphase des 12. und 13.
Jahrhunderts im Siiden des befestigten Sitzes bzw. des Hospitals entlang flihrte. Die in den
Vorberichten dargelegte Hypothese einer Briicke kann nicht hinreichend belegt werden. Es ist
jedoch wahrscheinlich, dass der Ketzerbach in diesem Bereich nicht frei meandrierend
verlaufen sein diirfte, da das Wasser sehr nah an den siidlichen dlteren Baubefunden entlang
floss. Eine Regulierung des Flussbettes ist gerade deswegen verniinftig, um den Bach an
einer Verlagerung des Bettes zu hindern und so Uberschwemmungen zu vermeiden.

Die beiden Mauern verlaufen nicht parallel zueinander, sondern laufen in Richtung Osten
etwas aufeinander zu und verengten so das Flussbett. Das gestaute Wasser erhdht seine
FlieBgeschwindigkeit, dessen kinetische Energie durch ein Wasserrad, z.B. einer Miihle
genutzt werden kann. Eine konkrete Nutzung der Wasserkraft kann auf Grundlage der
vorgestellten Befunde nicht nachgewiesen werden, ist aber wahrscheinlich.

Mit dem Bau der Elisabethkirche musste der dltere Ketzerbachkanal nach Siiden verlegt
werden, damit dieser den Bauarbeiten, aber auch der spateren Hofnutzung nicht im Weg war.
Als die neugebaute Nordwand des Kanals kann der nur im untersten Fundamentbereich
erhaltengebliebene Befund 550 identifiziert werden. Die Mauer wurde im Laufe der frithen
Neuzeit erneuert (Bef. 446), wahrscheinlich weil die dltere Mauer baufillig geworden war.
Auf dem aus dem Jahr 1735 stammenden Uberblicksplan, der das Deutschordensgebiet aus
der Vogelperspektive darstellt, teilt der Bach das Geldnde in zwei etwa gleich grof3e Teile. In
der vorliegenden Arbeit stellt der Bach hingegen die siidliche Begrenzung des archdologisch
untersuchten Gebietes dar. Im 18. Jahrhundert floss der Bach frei meandrierend das
Ketzerbachtal hinab bis zum Deutschordensgelédnde, wo er in das Bett eines gemauerten
Kanals gelenkt wurde.**°

Im Laufe des 19. Jahrhunderts wurde in der Marburger Biirgerschaft eine hitzige Debatte
iiber eine mogliche Uberwdlbung des Ketzerbaches laut, der als Gefahr insbesondere fiir
hineinfallende Kinder betrachtet wurde, ein in der 6ffentlichen Diskussion immer wieder

angefiihrtes Argument. Die Bauarbeiten wurden schlieflich geplant, finanziert und waren bis

¢ Hussong 1989, 11-12; s.a.: Seib 1973
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1844 weitgehend abgeschlossen.*”” Auf dem ehemaligen Deutschordengelinde hingegen
floss der Ketzerbach nach wie vor in einem nicht iiberwdlbten Kanalbett. Als der Bach in
diesem Bereich 1849 nach einem Starkregenereignis den Kirchhof und die Elisabethkirche
iiberschwemmte, beschleunigten sich die Bemiihungen der Stadtverantwortlichen, so dass die
Bauarbeiten an der Uberwdlbung des letzten Bereiches des Ketzerbachs vor der Miindung in
das Alte Wasser 1859 abgeschlossen werden konnte.**® Das Gewdlbe wurde genau iiber dem
ehemaligen Lauf errichtet und konnte ebenfalls 2007 angeschnitten werden (Bef. 400, Tafel
72).

1970 sollte der der Ketzerbach unterirdisch durch ein Rohr geleitet werden. Im Bereich der
Elisabethkirche beschloss man, den Bach nicht siidlich der Kirche entlang in das Schwarze
Wasser zu leiten, wie es der natiirliche Bachlauf gewesen wire, sondern den kiirzeren Weg
nordlich der Kirche zu nehmen. Die Verlegung der groB3en Rohrstiicke war dann der Anlass

fiir die Grabungen nordlich der Kirche.

6.4.6.3 Die Abwasserleitungen

Uber die gesamte Fliche des heutigen Kirchhofs sind steinerne Abwasserleitungen freigelegt
worden, die urspriinglich unter dem jeweiligen Laufniveau verliefen und somit nicht sichtbar
waren. Sie sind alle sehr dhnlich aufgebaut. Die Leitungen bestehen aus annédhernd
quadratischen, meist aber sehr unregelmifBig behauenen Steinplatten, die aneinander gereiht
wurden. Die waagerecht liegenden Platten werden eingerahmt durch hochkant gestellte. Die
so entstehende Rinne wird wiederum durch Steinplatten abgedeckt.

Die Leitungen an der Elisabethkirche sind mit einem Gefille gebaut, damit das Regenwasser
abflieBen kann. Die Kanéle nordlich der Elisabethkirche leiten das Wasser nach Norden in
das Schwarze Wasser ab, die siidlich der Elisabethkirche in den Ketzerbach.

Im Nordwesten der Elisabethkirche wurden zwei sich {iberschneidende Abwasserleitungen
freigelegt, die sich stratigrafisch sehr wahrscheinlich abgeldst haben. Die Abwasserleitung
Bef. 964, im folgenden A genannt, entspricht Bef. 1112 und Bef. 362. Die Leitung B ist mit
den Befundnummern 965, 1125 und 356 bezeichnet worden (Beilage 38, Tafel 51). Fiir die
relativ-stratigrafische Einordnung sind die Profile 21 (Beilage 15) und 126 (Tafel 100)
aufschlussreich, in denen deutlich wird, dass Leitung A deutlich tiefer in den Boden eingreift

und Leitung B in die Abbruchverfiillung von Leitung A schneidet, was heif3t, dass

*7 Hussong 1989, 41-48
% Hussong 1989, 51-96
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Abwasserleitung B Kanal B ablost. Leitung B wurde bereits wiahrend der Grabungskampagne
der Jahre 1970 und 1971 in Schnitt 22 Niveau 1 (Tafel 145) freigelegt und dokumentiert. In
Richtung Siiden ist die Leitung nicht weiter zu verfolgen. Wenn der Befund nach seinem
Verlauf hypothetisch verldngert wird, ist es wahrscheinlich, dass er an den Nordturm der
Elisabethkirche heranreicht und die Aufgabe hatte, das Traufwasser des Turms abzuleiten
und unterirdisch quer iiber den Platz in das Schwarze Wasser im Norden abzuleiten. Das wird
dadurch unterstrichen, dass die Bodenplatten der Leitung ein Gefdlle nach Norden aufweisen.
Beide Leitungen beziehen sich in ihrem Verlauf auf den Firmaneispeicher, da die iiber die
Leitung fiihrenden Schichten Bef. 962 und 1013 (Profil 134; Tafel 101) an den Speicher
heranreichen, bzw. die Baugrube des wiederaufgebauten Speichers Bef. 961 (aus dem Jahr
1777) von einem hoheren Niveau aus eingetieft ist. Insbesondere in Profil 21 (Beilage 15)
wird deutlich, dass Leitung B bereits vor den AbbruchmafBnahmen des Firmaneispeichers
aufgegeben worden ist. Somit ergibt sich ein Zusammenhang mit dem Abbruch von Firmanei
und Firmaneikapelle. In Profil 123 (Beilage 16) wird deutlich, dass im Zuge des Abbruchs
von Leitung B auch das Laufniveau des Hofs insgesammt tiefer gelegt wurde, um ein
natiirliches Gefille dieses Hofsbereichs Richtung Schwarzes Wasser zu gewéhrleisten.

An der ostwestverlaufenden Mauer Bef. 13 wurde an der Nordseite ein Befund aufgedeckt,
der wihrend der Untersuchungen 2006 als Rest einer Traufwasserleitung interpretiert wurde.
Das ist aber offenbar nicht der Fall, da die jlingere Abwasserleitung an den Nordturm der
Elisabethkirche fluchtet, um das dort anfallende Traufwasser in das Schwarze Wasser zu
leiten.

Im Siiden der Elisabethkirche wurde ebenfalls eine steinerne Abwasserleitung der oben
genannten Bauweise freigelegt. Der im folgenden Leitung C genannte Befund 182, zu dem
auch die Befunde 183, 184, 185, 186 und 178 gehdren (Planum Beilage 25, Tafel 84, Profil
30a Ost, Profil 30b Nord), scheint nicht durch eine jlingere Abwasserleitung ersetzt worden
zu sein, sondern ist einphasig. Die Profile 30a und 30b schneiden den Kanal und geben so
Aufschluss iiber die Bauweise, die den oben beschriebenen entspricht. Das Nordprofil 16
(Tafel 79) konnte iiber das stratigrafische Verhéltnis zwischen Mauerbefund 153 und der
Abwasserleitung C Aufschluss geben, wenn die Schichten nicht durch eine Stérung gekappt
wiren. Dennoch kann die Aussage getroffen werden, dass die Wasserleitung deutlich jiinger
ist als der nordsiidverlaufende Mauerbefund 153, weil die Abwasserleitung C das

Traufwasser des Stidturms der Elisabethkirche unterirdisch ableitet und damit funktional zum
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Kirchenbau gehort.

Ebenfalls ein Abwasserschacht, der Traufwasser weg von der Elisabethkirche leiten soll, ist
Befund 690 bzw. Leitung D (Planum Beilage 26, Profil Planum Beilage 26, Tafel 91, Profil
87b West, Profil 87a Nord, Profil 88 West, Tafel 92, Detailplanum Mauerdurchlass, Tafel 97,
Planum Detail Kanal 690). Auch dieser Kanal besteht aus einer aus grob behauenen Platten
zusammengefligten Rinne, die mit rechteckigen ca. 60 bis 70 cm breiten Steinplatten
abgedeckt ist. Der noch etwa 2,50m erhaltene Leitungsrest fiihrt von einem sauber
gearbeiteten Austrittsloch im Eckpfeiler zwischen Siidturm und Langhaus der Elisabethkirche
in Richtung Stidwesten und wird durch einen modernen Wasserleitungsgraben gestort. Die
rechteckige Offnung im Eckpfeiler zwischen Turm und Langhaus der Elisabethkirche liegt
genau in der Mitte des Pfeilers, in der ersten Steinlage des Sichtmauerwerks. Die
Austritts6ffnung flihrt zu einem senkrechten im Inneren des Pfeilers verlaufenden Schacht.
Die Leitung wurde sehr wahrscheinlich nicht wéihrend der Bauzeit der Elisabethkirche an die
Mauerdffnung herangebaut. Das FuBBbodenniveau lag zum Zeitpunkt der Erbauung auf der
Hohe des auf Sicht gearbeiteten Fundamentbanketts des Langhauses bei etwa 184,50 m iNN.
Die Abdeckplatten des Kanals, der das Wasser unterirdisch ableitete, sind bei 184,70 m tiNN,
gut 20cm hoher. Der Kanal ist also zu einem Zeitpunkt gebaut worden, als das Laufniveau
siidlich der Kirche bereits hoher lag. Die Abwasserleitung D wurde sekundir an die saubere
rechteckige Offnung angefiigt und steht in keiner gemauerten Verbindung zum Eckpfeiler.
Offen bleiben muss aber, wann der Abwasserkanal an die Austrittsoffnung herangemauert
worden ist. Die Verfiillung der Abwasserleitung enthilt mittelalterliches und neuzeitliches
Material.

An der Westseite des Deutschen Hauses sind bei den Untersuchungen 1970/71 zwei
iibereinanderliegende Wasserleitungen freigelegt worden, die jeweils Traufwasser bzw.
Abwasser in das Schwarze Wasser ableiten (Beilage 18, 19; Profil M14, Schnitt 8§ Plaum,
Schnitt 11 Planum Tafel 129). Die obere und jiingere Leitung E ist eine nahezu quadratische
Abwasserleitung, aus Ziegeln im Reichsformat gebaut, und stammt jiingstenfalls aus der
zweiten Hélfte des 19. Jahrhundert. Die Leitung ist in Schnitt 12 im Planum 1 und im
Nordprofil dokumentiert. Im Nordprofil ist deutlich zu erkennen, wie die Baugrube der
Ziegelleitung E in die obersten Verfiillschichten eingreift. Dieser Kanal 16ste eine éltere
Leitung ab, die direkt darunter liegt, im folgenden Leitung F. Thre Bauweise entspricht den

oben besprochenen Abwasserleitungen A bis D.
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Leitung F (Bef. 1228, 1278) (Planum Beilage 37, 41, Tafel 106, Profil 176 Nord, Tafel 108,
Profil 194 Sid, Tafel 109, Profil 200 Nord, Tafel 110, Profil 206 Ost) ist weiter nach Siiden
bis an die Nordkonche der Elisabethkirche zu verfolgen. Sie orientiert sich an dem
freigelegten dlteren Fundamentrest des Westfliigels des Deutschen Hauses und muss somit
zeitgleich bestanden haben. Profil 176 schneidet die Leitung und bildet den Abbruchschutt
ab. Die beiden Nordprofile 207 und 200 zeigen den Aufbau der Leitung und die
Maueransicht des zeitgleich bestehenden ehemaligen Siidende des Westfliigels. Nur drei
Meter 6stlich entlang der Nordkonche wurde ein weiterer Rest einer Abwasserleitung direkt
am Fundament aufgedeckt. Von Leitung G (Bef. 1293) (Beilage 37) ist nur eine Bodenplatte
mit zwei senkrecht stehenden Plattenresten erhalten, weitere Aussagen sind dariiber nicht zu
treffen.

Am 0stlichen Ende der Schmalseite des Westfliigels wurde wiederum ein Traufwasserkanal
freigelegt, Abwasserleitung H (Bef. 1314, Planum Beilage 37, Tafel 109, Profil 199 Ost) ist
nur etwa 40cm breit und konnte auf einer Lange von 1,30m nachgewiesen werden. Die
ehemalige Wasserleitung ist durch den Renaissancebau gestort und ist damit wahrscheinlich
mittelalterlich zu datieren. Die Leitung orientiert sich an der ehemaligen ldngeren

Schmalseite des Deutschhauswestfliigels.

6.4.7 Spuren von Handwerk und Technik

Das Geldnde rund um die Elisabethkirche war nicht nur ein quasi-religidser Ort, sondern
Wohnort, Wirtschaftzentrum und auch ein Platz, von Handwerk und Technik. Die
technischen Befunde der hier vorgestellten Untersuchungen stehen entweder in direktem
Bezug zum Bau der Elisabethkirche oder zum Betrieb der Deutschordenskommende und
gehoren nicht zu einem mittelalterlichen oder neuzeitlichen Handwerkszentrum. Sie sollen in
diesem Kapitel kurz besprochen und eingeordnet werden.

Im Innenbereich der mutmaBlichen Fachwerkfundamente westlich der nordsiidverlaufenden
Mauer Bef. 153 fand sich eine etwa 1m breite Grube Bef. 574 (Planum Beilage 25, Tafel 94,
Profil 102a Ost), in der mehrere bearbeitete Sandsteine und Stein aus Blasenbasalt (Tafel
195) eingebracht wurden, die wahrscheinlich als Schleifsteine gedient haben. Die Grube ist
nach dem Abbruch der Mauer und der angebauten Héuser eingetieft worden. Ebenfalls in
diesem Bereich wurde siidlich der Grube Bef. 574 ein Schlackekern Bef. 151 (T Planum
Beilage 25, Tafel 80, Profil 10 Nord) eines Buntmetallschmelzsofens gefunden, der dort
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offenbar entsorgt worden ist, nachdem man den eigentlichen Ofen fiir einen zweiten
Schmelzvorgang vorbereitet hat (Tafel 58). Es handelt sich um eine im Durchmesser etwa
einen halben Meter umfassende kreisrunde stark verziegelte Lehmplatte, die mit Buntmetall
durchzogen ist. Auch dieser Befund ist nach dem Abbruch der Fachwerkhduser in den Boden
gelangt.

Etwa 3m siidostlich des Siidturmfundaments der Elisabethkirche wurde 2008 ein Bereich mit
verziegelten Oberfldchen und kleinen Gruben freigelegt, der als ein technischer Bereich
,Komplex 23“ interpretiert worden ist.*** Die zur nord-siidverlaufenden #lteren Mauer Bef.
153 gehorende Schicht Bef. 774 (Tafel 93, Profil 97 Nord, Tafel 94, Profil 101 West, Tafel
95, Profil 110a Nord, Tafel 96, Profil 111 Nord) ist in diesem Bereich durch
Brandeinwirkung verziegelt (Bef. 883, 897, 889; Tafel 95, Profil 110a Nord und Profil 110b
Nord Tafel 96, Profil 112 Nord, Tafel 98, 2. Planum mit in situ Brenngrube). Ursache waren
lokal begrenzte Feuerstellen, die auch ebener Erde oder in seicht eingetiefte Gruben entfacht
worden sind (Bef. 834, 830, 827, 831; Tafel 97, Profil 116 Ost, Tafel 98, 2. Planum mit in
situ Brenngrube; Tafel 96, Profil 112 Nord, Tafel 96, Profil 111 Nord). Die grofite Grube
Bef. 827 ist etwa 1,5m breit und etwa 0,8m eingetieft. In der Grubensohle befand sich eine
Steinplattenlage, die durch starke Hitzeeinwirkung schwarz verfarbt war und Risse aufwies.
In der Grube fanden sich zudem Spuren von einer Kalkkruste. Die Deutung dieser und der
anderen Gruben ist unklar, allerdings diirfte es sich wohl nicht um Reste von
Buntmetallschmelzofen, Rennfeuerdfen oder &hnlichen technischen Anlage handeln, sondern
um offene Feuer, die entweder unter freien Himmel oder in einem i{iberdachten Bereich,
dessen Spuren nicht ausgegraben wurden, geschiirt worden sind. Die Spuren von Kalk
stammen laut Grabungsbericht von in Wasser aufgeldsten Kalk, einer Kalkschlemme, die hier
moglicherweise zur Desinfektion genutzt wurde. Spétestens mit dem Baubeginn der
Elisabethkirche wurde der Bereich durch die Schichten Bef. 892 und 798 (Tafel 96, Profil
111 Nord, Tafel 97, Profil 116 Ost, Tafel 93, Profil 100 Nord) {iberdeckt, auf denen
schlieBlich die oben ausfiihrlich besprochenen Planierschicht Bef. 242 (Hauptprofil 3,
Beilage 13) aufliegt und den Leithorizont zwischen Vorgédngerbebauung und Errichtung der
Elisabethkirche bildet.

Ein mehrfach verwendeter Buntmetallschmelzofen Bef. 990/ 1335 (Planum Beilage 35, Tafel
100, Profil 133 Langsprofil durch Bronzeschmelzofen Siid, Tafel 102, Profil 138 Siid) mit

9 Giitter 2008, 5-8
123



wahrscheinlich dazugehdrender Gussgrube/ Dammgrube Bef. 1131/ 1132 (Tafel 99, Profil
120 Ost) wurde nordlich der Kirche wihrend der Untersuchungen 2009 ausgegraben.
(Weitere Verfiillungen der Dammgrube: Bef. 1 133450, 1001451, 1002452, 1 133453, 1 147454,
1143%°, 114570, 113277, 1144%%, 11147, 1148,

Der Ofenbefund ist eine ovale, muldenférmig in den Boden eingetiefte Grube mit 1,20m
Lange und 0,9m Breite. Rund um die Ofengrube konnten kleine, kreisrunde Verfarbungen
dokumentiert werden, die als kleine Pfostenlocher von schmalen rundbelassenen Holzern zu
deuten sind und zu einer Flechtwerkkonstruktion gehoren konnten, die den Ofen umschloss
(Bef. 1090, 1091,1092, 1093, 1094, 1095, 1096, 1097, Beilage 35). Diese
Flechtwerkkonstruktion diirfte mit Lehm ausgekleidet worden sein, wodurch eine feste und
feuerfeste Wandung entstand, in deren Mitte das Feuer brannte und der Tiegel mit dem
Schmelzgut stand. Von dem Ofen ist der unterste Grubenbereich erhalten geblieben, in dem
mindestens zwei Brennvorginge stattgefunden haben. Die Brenngrube wurde im Vorfeld
eines zweiten oder dritten Brennvorgangs um etwa die Hilfte verkleinert. Bei dieser Anlage
ist die verziegelte Rohre erhalten geblieben, die wohl als Gussloch fiir die Metallschmelze zu
interpretieren ist (Tafel 52). In der stark verziegelten Ofengrube befanden zwei etwa 20cm x
15cm, groBe von der Hitze gesprungene Steine, die vermutlich zum Verkeilen des
Schmelztiegels verwendet wurden.

Nach Krabath gehdren solche ovalen, seicht muldenférmig in den Boden eingetiefte Ofen zu
den verbreitetsten Schmelzgruben im Mittelalter. Sie wurden das ganze Mittelalter hindurch
gebaut.**!

Ostlich des Schmelzofens lag eine etwa 3m x 1,5m breite und 0,7m tiefe Grube, die nur etwa
zu zwei Dritteln ausgegraben wurde. Die Grube wurde mindestens zwei Mal ausgehoben und

wieder verfiillt. Die mutmaBliche Guss- bzw. Dammgrube gehort stratigrafisch zum

430 Planum Beilage 35, Beilage 17, Profil 121a West, Tafel 99, Profil 120 Ost
1 Planum Beilage 35, Beilage 17, Profil 121a West, Tafel 99, Profil 120 Ost
42 Planum Beilage 35, Beilage 17, Profil 121a West, Tafel 99, Profil 120 Ost
453 Planum Beilage 38, Beilage 16, Profil 123 129 Siid, Beilage 17, Profil 121a West, Tafel 99, Profil 120 Ost,
Tafel 103, Profil 146 Nord, Tafel 106, Profil 178 Ost Querprofil Brenngrube
4 Tafel 99, Profil 120 Ost, Tafel 103, Profil 163 West
3 Tafel 99, Profil 120 Ost, Tafel 103, Profil 163 West
#6 Tafel 99, Profil 120 Ost, Tafel 103, Profil 163 West
#7 Tafel 99, Profil 120 Ost, Tafel 103, Profil 163 West
¥ Tafel 99, Profil 120 Ost, Tafel 103, Profil 163 West
9 Planum Beilage 35, 36, 38, 40, Beilage 16, Profil 123 129 Siid, Beilage 17, Profil 122 Nord, Tafel 99, Profil
120 Ost, Tafel 100, Profil 133 Langsprofil durch Bronzeschmelzofen Siid, Tafel 103, Profil 163 West
0 Tafel 100, Profil 133 Langsprofil durch Bronzeschmelzofen Siid, Tafel 103, Profil 163 West
! Krabath 2002, 117
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Ofenbefund, allerdings ist deren Sohle nicht freigelegt worden, sodass keine weiteren
Erkenntnisse zu ermitteln sind.
Die mehrfach benutzte Ofenanlage mit der stratigrafisch dazugehérenden Gussgrube wurde

auf der Hohe der mittelalterlichen Planierschicht Bef. 1000%¢>

eingtieft, die dem damaligen
Laufniveau entsprochen hat und wihrend der gesamten Mittelalters belaufen worden war
(Profil 120, Tafel 99). Fiir eine Datierung aussagefahige Keramik enthielt die Verfiillschicht
der Gussgrube Bef. 1132, die ins 15. Jahrhundert einzuordnen ist.

Wihrend der Untersuchungen 1970/71 wurden zwei weitere Gussgruben in den Schnitten 21,
unter der Siidostecke des Firmaneispeichers, sowie in Schnitt 25 und 26 freigelegt, die
dazugehdrigen Ofen fehlen allerdings. Die beiden Damm- bzw. Gussgruben wurden von
Alissa TheiB im Rahmen ihrer Magisterarbeit ausgewertet, die publiziert vorliegt.*®® Die
Ergebnisse dieser Arbeit werden von mir an dieser Stelle nur zusammenfassend vorgestellt.
In Schnitt 21 wurden die zwei bis drei untersten Steinlagen des in Lehm gesetzten
kreisrunden Mauerwerks der Gussform freigelegt, unter der sich die in Kreuzform angelegten
ca. 40cm breiten Feuerungsgassen befanden. Darunter wurde die Grubensohle mit einer
Pfahlgriindung verstirkt. Der Befund ist durch das Fundament des Firmaneispeichers gestort
(Tafel 40).** Damit ist die Glocke im 13. oder frithen 14. Jahrhundert angefertigt worden.
Die zweite sehr viel groflere Anlage kam etwa 14m weiter Ostlich zu Tage. Die méchtige
Arbeitsgrube fiir die Herstellung des Gusskerns, der falschen Glocke und des Mantels war

etwa 13m lang und 3,4 - 4m breit und lag in den Schnitten 23, 25 und 26.**°

Der eigentliche
Glockenstand wurde im Bereich des Schnittes 25 angetroffen. Dieser wurde, wie auch der
Befund in Schnitt 21 durch eine Pfahlgriindung aus lang angespitzten Rundholzern*®, die in
einem engen Abstand zueinander in den Untergrund gerahmt wurden, fundamentiert, um
einem unregelméfigen Nachgeben des Bodens durch das grofle Gewicht der Glocke

vorzubeugen. Der eigentliche Glockenstand war aus vier zwischen Im x 0,7m breiten

rechteckigen Sandsteinplatten gebaut, zwischen denen sich zwei liberkreuzende 42cm — 44cm

2 Der Befund 1000 in den Profilen 120 und 121 entspricht nicht Bef. 1000 in den Profilen 123/ 122! Der dort
als Bef. 1000 angesprochene Befund ist neuzeitlich und liegt auf einem hoheren Niveau. Es gibt keinen
stratigrafischen Zusammenhang, der wihrend der Grabung festgestellt werden konnte. Siehe dazu auch:
Befundkatalog: Befund 1000.
* Theif 2015; s.a.: TheiB 2007, 141-147
%4 TheiB 2015, 17
45 TheiB 2015, 17
4% TheiB 2015, 18

125



breite Feuerungsgassen befanden, die etwa 29c¢m tief waren.*®’ Die Sohle der Grube lag etwa
2m unter dem damaligen Laufniveau an dieser Stelle, das bei 185m iiNN lag und von der die
Grube eingetieft worden ist. Um den Stand befanden sich vier gegeniiberliegende
Pfostenlocher von etwa 15c¢m Breite, die als Spuren des Geriistes fiir die Fiihrungsholzer
anzusprechen sind, an denen die Schablonen fiir den Glockengusskern und die falsche Glocke
angebracht waren.*®® Alissa TheiB legt sich bei der Datierung des Befundes nicht fest, die
Feststellung, dass die etwa 13m lange Arbeitsgrube drei Gréber in Schnitt 26 schneiden, liefl
sie erwigen, dass der Herstellungsprozess der Glocke, zu einer Zeit erfolgte, als der Friedhof
nicht mehr bestand, bzw. bereits vergessen war.*® Die aus der Arbeitsgrube geborgene
Keramik ist zu unspezifisch, um einen Hinweis auf die Datierung zu geben, allerdings ist die
Eintiefthohe der Glockengussgrube, die bei 185m tiNN liegt, zu hoch, um zum
mittelalterlichen Laufniveau zu gehdren, das in diesem Bereich etwa 184,60m GiINN +/- 10cm
gelegen haben diirfte. Die gro3e Dammgrube ist also wahrscheinlich nicht mittelalterlich,
sondern wurde zu einem spiteren Zeitpunkt ausgehoben. Dass es sich um eine
Glockengussgrube gehandelt hat, ist allerdings klar, die Befunde sind charakteristisch, zudem
sind solche Anlagen im Umfeld von GroBkirchen nicht selten. Der Transport von fertigen
bronzenen Glocken war sehr aufwendig und schwierig, weswegen der Guss in der Regel vor
Ort durchgefiihrt worden ist.*”

In den Tiirmen der Elisabethkirche befinden sich heute 9 Glocken. Im Siidturm hiangt die
Marienglocke mit 605 kg, die ins Jahr 1280 datiert werden kann und die Elisabethglocke, die
iiber 400 kg schwer ist und im Laufe des 14. Jahrhunderts gegossen worden ist. Im Nordturm
hingt die Bruder Dietrichglocke mit 310kg und die Taufglocke mit 192kg Gewicht. Beide
sind um 1420 hergestellt worden. Die anderen vier Glocken im Nordturm, die Friih-, Mittag-,
Vesper-, und Vaterunserglocke stammen aus den 1960er Jahren. Zudem héngt im Dachreiter
iiber der Vierung der Kirche eine kleine Silberglocke aus dem Jahr 1515. Zu erwidhnen ist
zudem eine 470 kg schwere Glocke, die 1965 gesprungen ist und deswegen nicht mehr
geldutet werden kann. Sie gehort zu den éltesten erhaltenen Glocken der Elisabethkirche und

kann ins Jahr 1320 datiert werden.*”!

*7 TheiB 2015, 19-20
8 Theif 2015, 42
99 TheiB 2015, 41
470 K rabath 2001, 316-317/ s.a. Konig 2002, 143-163
! Leppin 1983, 63
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Genau wie heute hingen in den Tiirmen der Elisabethkirche im Mittelalter neun Glocken,*"?
die eben aufgezihlten sechs erhalten gebliebenen mittelalterlichen und drei weitere. Die
beriihmteste ist die sogenannte Biirgerglocke, die 1611 zum ersten Mal und 1667 zum
zweiten Mal gesprungen und umgegossen worden ist. 1883 soll sie wieder gesprungen sein,
doch diesmal wurde sie gelotet. Es soll sich um eine der groBten Glocken der Elisabethkirche
gehandelt haben, allerdings ist der Verbleib der Glocke unklar.*”® Die GroBe der im Schnitt
25 ausgegrabenen Gussgrube ldsst auf eine Herstellung einer sehr grolen Glocke schliefen.
Der Befund datiert, nach bisherigem Kenntnisstand, in die frithe Neuzeit, und da technisch
ein ,,Neuguss“ einer Glocke von einem ,,Umguss‘ nicht zu unterscheiden ist, konnte es sich
um die Gussgrube der verschollenen Biirgerglocke handeln.

Im Jahr 1792 zersprang wéhrend eines Trauergeldutes eine weitere Glocke, die 1840
umgegossen wurde, allerdings verwendete der angeheuerte Handwerker, statt des
vereinbarten Silbers, Zinn zur Reparatur, wodurch die Glocke an Gewicht verlor.*”* Es ist die
einzige Glocke, die 1917 fiir Kriegszwecke eingeschmolzen wurde.*”

Spuren von anderen Handwerken wurden im unmittelbaren Umfeld der Elisabethkirche nicht
gefunden. Grund dafiir ist, dass die meisten Tatigkeiten dieser Art wohl nicht im
unmittelbaren Umfeld der Elisabethkirche stattfanden, sondern auf dem Wirtschaftshof des

Deutschen Ordens, der stidlich der hier vorgestellten Untersuchungsfldche lag.

7 Kleinfunde

7.1 Bemerkungen zum mittelalterlichen Fundbestand und zur Auswertung

Ziel der Bearbeitung der Funde an der Elisabethkirche war es, einen Uberblick iiber das
mittelalterliche Fundspektrum der hier vorgestellten archéologischen Untersuchungen zu
geben. Dabei wurde ein besonderes Augenmerk auf die stratifizierten Funde gelegt, da diese
datierende, aber auch weiterreichende Aussagen zulassen konnen.

Wihrend der Ausgrabungkampagnen zwischen 2006 und 2009 wurden 1339 Befunde
benannt und beschrieben. Aus der Masse dieser Befunde stammen nur wenige
Keramikscherben, zudem meist Wandungsscherben. Eine Ausnahme bilden Bef. 488 und 513

mit mehreren hundert Scherben. Eine Ursache dafiir ist, dass es sich bei den Grabungen im

472 K ahl 1998, 20; zur kunsthistorischen Einordnung der Glocken in der Elisabethkirche siche: Theif3 2015, 44-
51
3 Biicking 1897, 8/ Vermutlich ist die Glocke in den Wirren einer der beiden Weltkriege verloren gegangen.
7% Biicking 1884, 5
*7> Kahl 1998, 22; Liittke 1933, 86
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Umfeld der Elisabethkirche nicht um eine Untersuchung im Stadtkern mit mehreren Metern
Stratigrafie handelt, sondern ein direktes Kirchenumfeld ausgegraben wurde, von dem man
die vermutlich nicht sakral genutzte Vorgéngerbebauung nur an wenigen Stellen antraf.

Das Gros der Funde besteht aus Keramikscherben, deren Auswertung, wie im Fach allgemein
iiblich, den grofSiten Raum einnahm. Von weit geringerer Zahl sind Sonderfunde, in diesem
Fall wenige Glasfragmente, ornamentierte und glasierte FuBbodenfliesen und weitere
Einzelfunde, die ich im untenstehenden Kapitel zu den Sonderfunden niher beschrieben
habe.

Bei der Bearbeitung der Keramik wurden zunéchst die Scherben gesichtet und unabhéngig
von Befundzusammenhédngen nach Warenarten klassifiziert und beschrieben. Dabei wurden
ausschlieBlich Kriterien der Herstellungstechnik wie Brand, Magerung und Beobachtungen
wie Drehriefen, die auf die Fertigung, wie z.B. auf der Drehscheibe, hinweisen,
beriicksichtigt. Die Klassifizierung der Keramik nach Warenarten entstand bei der
Fundaufnahme. So wurden die Warenarten nach {ibergeordneten Kriterien zundchst mit den
Ziffern 1 bis 10 bezeichnet, Eigenschaften wie ,,nicht engobiert®, ,,engobiert™ 0.4. mit
kleingeschriebenen Buchstaben a, b, ¢ etc. gekennzeichnet. Waren weitere Unterschiede
auszumachen, dann wurden diese noch mit nachgestellten Zahlen gekennzeichnet.

Wihrend der Materialaufnahme wurden zunédchst fiir alle denkbaren Varianten solche
Buchstabenkombinationen vergeben. Es stellte sich bei einigen mdglichen Unterwarenarten
aber heraus, dass diese unter dem Fundgut des Elisabethkirchenumfelds nicht vorhanden
waren. Da solche Varianten an anderen Grabungsstellen in Marburg und dem Umland aber
vorhanden sein konnen, wurde auf eine vollstindige Umnummerierung der aufgenommenen
Funde verzichtet.

Die Einteilungen in Warenarten wurde mit Farbfotos je eines typischen Scherbens in einer
Draufsicht und einer Ansicht des Bruchs zur besseren Nachvollziehbarkeit untermauert (Tafel
175-181). Zudem wurden die Vorkommen der einzelnen Warenarten nach Phasen statistisch
untersucht und in fiinf Kreisdiagrammen veranschaulicht (Tafel 174).

Danach habe ich die Rinder in Augenschein genommen, ebenfalls beschrieben und in Typen
eingeteilt.*’® Eine gesonderte typologische Ansprache der Gefiformen konnte wegen der nur
wenigen besser erhaltenen Gefdfle nicht vorgenommen werden. Allerdings wurden die zu den

Réandern zugehorigen Gefdllformen und deren Nutzung, z. B. als Kochtopf oder Trink- bzw.

476 Die Beschreibung der Funde erfolgte nach den folgende Vorgaben des ,,Leitfadens fiir
Keramikbeschreibung®: Bauer/ Endres/ Kerkhoff-Hader/ Koch /Stephan1987
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Schankgeschirr, aufgrund von Parallelen aus Grabungen in und um Marburg in Kapitel 7.2.3
in Zusammenhang mit den Randformen erldutert. Die Randformen wurden ebenfalls zunichst
unabhingig des Befundzusammenhanges auf zwei Tafeln dargestellt (Tafel 184 und 185).
Zudem wurden die Randformen noch einmal nach ihrer chronologischen Entwicklung
besprochen und auf zwei Tafeln nach Phasen zusammengestellt (Tafel 182 und 183). Eine
Herausarbeitung von Laufzeiten der Rander- und Gefaf3typen konnte aufgrund der
Befundlage nicht erfolgen, da durch stetige Bauarbeiten eine Umlagerung von dlteren Funden
in jlingere Schichten erfolgte. Eine solche Analyse sollte Gegenstand einer gesonderten
Studie zur mittelalterlichen Keramik in Marburg sein, die bislang noch aussteht.

Da Funde insbesondere im Mittelalter in Zusammenhang mit dem Befund betrachtet werden
sollten, entschied ich mich, die Funde nicht in einem gesonderten Katalog aufzufiihren,
sondern in den Befundkatalog zu integrieren. Daher wurden die einzelnen Scherben nach
ihrer Warenart und gegebenenfalls nach ihrem Randtyp kategorisiert und dieses im
Befundkatalog eingetragen.

Die Keramik der Grabung im Norden der Elisabethkirche aus den Jahren 1970 und 1971
wurde von Rainer Atzbach bereits bearbeitet, allerdings fehlte eine Kategorisierung nach
Warenarten und Randtypen. Das Fundmaterial wurde deshalb von mir noch einmal betrachtet
und den von mir erstellten Formentypen und Warenarten zugeordnet, so dass eine
einheitliche Ansprache der Keramik dieser beiden Grabungen moglich wurde. Rainer
Atzbach legte in seinem Vorbericht zu dieser Grabung die wesentlichen Belegstiicke der
Scherben bzw. Gefélle vor, so dass es nicht notig war, diese noch einmal zu zeichnen und zu
publizieren.*’”” Der an der Arbeit angehiingte Katalog mit Ausziigen aus Ubbo Mozers
kommentiertem Tagebuch und der darin integrierte Fundkatalog sind somit als Ergdnzung zu
den bisher publizierten Daten anzusehen.

In der hier vorliegenden Bearbeitung war es zudem moglich, ein paar bislang
unverdffentlichte Sonderfunde vorzulegen, vorher keinen Eingang in die Fachliteratur

fanden.

477 Atzbach 2007 d, 41, 42
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7.2.1 Forschungsstand zur mittelalterlichen Keramik im Marburger Umland

Der Forschungsstand zur nord- und mittelhessischen Keramik weist durchaus Liicken auf, ist
aber, anders als gelegentlich geduBert, kein ,,weiBer Fleck*.*’® Dennoch ist eine
weitreichendere Beschiftigung mit dem Thema bzw. die zusammenhéngend betrachtende
Auswertung des Fundbestandes in und um Marburg dringend notwendig.

Eine erste zusammenfassende Studie tiber Keramik vom Mittelalter bis in das 19. Jahrhundert
versuchte Gail Larrabee 1998. Die Autorin stellt stratifizierte Funde aus der Marburger
Altstadt vor, die groBtenteils aus Grabungen stammen, die im Zuge von Sanierungen bzw.
Bauuntersuchungen von Hiusern durchgefiihrt wurden.*’”” Sie kategorisiert die Keramik nach
,,Macharten“480, die im Folgenden ,,Warenarten* genannt werden, und GefaBformen.*®!
Einzelne Randformen werden ohne eine allgemeine Typologie nach Scherben beschrieben. "
Ihre Einteilung ist aber durchaus systematisch und orientiert sich an herstellungstechnischen
Kategorien.

Einzelne Fundkomplexe, die Larrabee in der Arbeit bespricht, sind vormals bereits publiziert
worden. So legten Elmar Altwasser und Reinhard Gro3 1979 Keramik aus zwei Abfallgruben
des 13. und des 19. Jahrhunderts vor.*** Ein umfassendes Verstindnis von
Mittelalterarchdologie, welche die Bauuntersuchung und Ausgrabung mit anschlieender
Keramikauswertung umfasst, zeigt sich in der Publikation von ,,Hirschberg 13*. Die
besprochene Keramik stammt aus des 13. bis 15. Jahrhundert und ist dank

484 .
In dieser

dendrochronologischer Datierung des Aufgehenden absolutchronologisch datiert.
Arbeit werden auch chronologische Entwicklungstendenzen der Waren- und
Randformenentwicklung skizziert, die bis heute ihre Giiltigkeit haben.*** In den 1970er und
1980er Jahren fanden im Marburger Stadtgebiet eine ganze Reihe von archéologischen
Untersuchungen statt, die hidufig mit Bauuntersuchungen einhergingen und von der

Marburger Arbeitsgruppe fiir Bauforschung und Dokumentation durchgefithrt wurden.**® So

konnte die Chronologie des Fundmaterials zum Teil ebenfalls mit dendrochronologischen

7% Atzbach 2007 d, 24
7% Schunk-Larrabee 1998; Die Publikation geht auf zwei ausfiihrliche maschinenschriftlichen Ausfithrungen
zuriick: Larrabee 1979; Larrabee 1980a
0 Schunk-Larrabee 1998, 46-48
*! Schunk-Larrabee 1998, Abb. 46-54
2 Schunk-Larrabee 1998, 48-71
483 Altwasser/ GroB 1979
484 Altwasser 1984
5 Altwasser 1984, 40-42
486 siehe dazu: Schunk-Larrabee 1998, 18-46; s.a.: Altwasser/ GroB 1979; Altwasser 1981; Larrabee 1980 b;
Larrabee 1980 c; Larrabee 1980 d; Larrabee 1981; Altwasser 1984
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Datierungen abgeglichen werden. Aus dieser Arbeitsgruppe ging das spitere Institut fiir
Bauforschung und Dokumentation hervor.

1999 verdffentlichte Christa Meiborg eine Auswertung der Grabungen im ehemaligen
Kanonissenstift Wetter, in unmittelbarer Nachbarschaft zu Marburg.487 Darin referiert sie den
Forschungsstand zur hessischen Keramik knapp*™® und legte den Fundbestand ausfiihrlich
vor. Die Einteilung der Warenarten sowie der GefaB3typen weist zu der Kategorisierung
Larrabees Differenzen auf. Zudem unterblieb, wie auch bei Larrabee, eine typologische
Einordnung der GefaBrinder.**® Meiborg legte in ihrer Arbeit besonderen Wert auf eine
moglichst vollstaindige Vorlage des Fundbestandes, wie es der préhistorischen Arbeitsweise
entspricht.

Reiner Atzbach bespricht in seiner Vorlage der Befunde und Funde aus der Grabung Ubbo
Mozers nordlich der Elisabethkirche den Forschungsstand der Marburger Keramik ebenfalls
und unterlisst sowohl Beschreibung der Warenarten, als auch von GefiB- bzw. Randtypen.*”
Datierung und Einordnung der Funde orientierten sich an den von Gail Larrebee vorgelegten
Kategorien. Zusammenfassende Bemerkungen zum Stand der Keramikforschung machte
2005 H.-G. Stephan, der vor allem auf eine Vielzahl von noch unbearbeiteten
Fundkomplexen in Hessen hinwies.*"’

Einer der wichtigen archidologisch noch nicht vollstindig ausgewerteten mittelalterlichen
Keramikkomplexe ist 1973 im Bereich der Marburger Stadtbefestigung auf dem Gelédnde des
ehemaligen Gymnasiums Philipinum geborgen worden.*? Die wesentlichen Funde des
ausgehenden 12. und frithen 13. Jahrhunderts publizierten die beiden Ausgriaber 1985 in
einem Artikel zusammen mit einem zeitgleichen Fundkomplex aus einer Grabung im Jahr
1978 im Kellergeschoss des sogenannten Wilhelmsbaus im Marburger Schloss.*”

2006 fasste Reiner Atzbach die Befunde noch einmal anschaulich zusammen.** Zwei Jahre
spiter legte er eine Auswertung der Funde vom 13. bis zum 18. Jahrhundert vor.*”Er

publizierte eine schliissige Typologie der Randformen sowie eine Ubersicht der sicher

*7 Meiborg 1999 c,
8 Meiborg 1999 c, 148-154
% Meiborg 1999 ¢, 155-180
40 Atzbach 2007 d, 24-26
1 Stephan 2005, 183-192
2 Altwasser/ GroB 1975, 387-398;
493 Altwasser/ GroB 1985, 126-131
49 Atzbach 2006, 1-20
495 Atzbach/ Atzbach 2008, 107-161
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stratifizierten Scherben, unterlisst aber auch hier eine Analyse bzw. Beschreibung von
Warenarten.*°

Die umfangreichen Grabungen auf dem Marburger Landgrafenschloss in den spéten 1980er
und frithen 1990er Jahren sind bislang unausgewertet.*”’ Einige Keramikfunde aus einem
geschlossenen Befund des 15. Jahrhunderts wurden bereits publiziert. Es handelt sich vor
allem um Kacheln, die von abgebrochenen Ofen stammen. Sie fanden sich im Bauschutt
einer nicht mehr bendtigten Warmluftheizung.*®

Zwei Tafeln hochmittelalterlicher Keramik des 10. und 11. Jahrhunderts publizierte Christa
Meiborg in ihrer Auswertung der Befunde und Funde einer Grabung auf der Burg
WeiBenstein bei Marburg/Wehrda in den Jahren 1987 bis 1988.*”

Um die Jahrtausendwende beschiftigte Hans-Georg Stephan sich eingehend mit Keramik aus
dem Niederhessischen Raum, in dem er die wesentliche Fundorte bereiste und unter anderem
Privatsammler aufsuchte.””

Die jiingste Vorlage mittelalterlicher Keramik in Marburg legten Ulrich Klein und Cornelia
StiBmuth 2007 in der Monografie zur Marburger Synagoge vor. Die stratifizierten Scherben
sind nach Befund publiziert und einzeln beschrieben. Eine Typologie nach Warenarten bzw.
,Macharten“ und Randformen fehlt, generelle Tendenzen liber Entwicklung der Warenarten

91 Die iltesten Funde sind in das letzte Viertel des 12.

finden sich aber im FlieBtext.
Jahrhunderts einzuordnen und entsprechen dem &lteren Komplex der Funde, die bei den
Grabungen 1973 auf dem Geldnde des ehemaligen Gymnasiums Philipinum geborgen
worden sind. Das Fundspektrum reicht bis in das zweite Viertel des 14. Jahrhunderts und ist
damit als Vergleich und Orientierung zu der in dieser Arbeit vorgelegten Keramik bestens
geeignet.”"

Mit Marburger Topferei aus volkskundlicher Sicht hat sich zuletzt der Tagungsband
,JKeramik und Landesgeschichte* beschiftigt, der auch Beitrdge zum mittelalterlichen
Tépfereihandwerk enthalt.”® In den 1960er und 1970er Jahren machte sich vor allem Karl

Rumpf um die volkskundliche Keramikforschung in Marburg und Umgebung verdient,

4% Atzbach 2008, 107-161

7 zuletzt: Meiborg 2003, 151-159; Meiborg, 2007 ¢, 353-366

% Roth-Heege/ Heege/ Meiborg 2003, 95-114

9 Meiborg 1989, 396-397

3% Stephan 2000

1 Klein/ SiiBmuth 2009

392 K lein/ SiiBmuth 2009, 240-250

393 Schindler/ Wittstock 2008; siehe vor allem: Schindler 2008, 55-60
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dessen relativchronologische Typologie aber veraltet ist.’®* Die Forschung Rumpfs fiihrte
Alfred Hock weiter, der sich aber vor allem um die Marburger Topfereigeschichte in

nachmittelalterlicher Zeit kiimmerte.>®

7.2.1.1 Forschungsstand zur Keramikentwicklung im Hoch- und Spatmittelalter im
nordlichen Hessen

In den 1950er und 1960er Jahren veroftentlichte Wilhelm Bauer Funde aus den Grabungen
aus Dernbach’®, Feldbach®®’, Gronau®® und von der Burgruine Wartenberg®”’.
Erwihnenswert sind noch die Funde aus der Wiistung Espe, die Heinz Brandt publizierte®',
sowie die Untersuchungen der Topfereiwiistung Rappenrode, die Brigitte Grodde-Braun
1969 vorlegte.”"!

Den ersten Versuch einer typologischen Darstellung von mittelalterlicher Keramik in diesem
Raum machte 1973 Rudolf Haarberg, der umfangreiche Gefaf3- und Randtypentafeln
publizierte und damit einen Grundstein der Keramikforschung in Nordhessen legte.”'? Ein
paar Jahre zuvor hatte sich Walter Janssen mit vergleichbaren Keramikkomplexen in
Stidniedersachsen auseinander gesetzt.””® Eine gemeinsame Betrachtung beider benachbarter
geografischer Rdume ist beziiglich der Keramikforschung sinnvoll, da typologische
Gemeinsamkeiten zu beobachten sind. Zur Keramik in diesem siidniederséchsischen und
nordhessischen Grenzgebiet dullerte sich vor allen anderen Hans-Georg Stephan in einigen
Beitridgen®'* und Christina Linger 1995 monografisch®"’.

Mit Keramikkomplexen aus Gieflen und Wetzlar beschiftigte sich Klaus Engelbach in
einigen Aufsitzen, in denen er Material aus den Stadtkernen vorlegte.”°

Wichtige regionale Topferzentren des Mittelalters in Hessen ab dem 12. Jahrhundert bis in

die Neuzeit sind GroBalmerode und mehrere Orte im Reinhardwald, die vom oben genannten

% Rumpf 1960, 235-276
3% Hock 1960; Hock 1966; Hock 1972 a; Hock 1972 b 89-96; Zur volkskundlichen Keramikbetrachtung siche
zudem: Desel 1978, 1-60; Klein 1956
°% Bauer 1959, 22-52
> Bauer 1960
°% Bauer 1972
59 Maurer/ Bauer 1961
319 Brandt 1955
> Grodde-Braun 1969
*12 Haarberg 1973; s.a. Haarberg 1970
313 Janssen 1966
>4 Stephan 1981; Stephan 1982 b; Stephan 1993; Stephan 2000
Y Linger 1995
316 Engelbach 1980; Engelbach 1981; Engelbach 2006
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Hans-Georg Stephan eingehend vorgestellt worden sind.”"’

Um die Erforschung der Keramik im Schwalmgebiet machte sich besonders Heribert
Heidenreich verdient, der seit den 1980er Jahren mittelalterliche und neuzeitliche Funde
auswertet und publiziert.’'® Hervorzuheben ist sein Versuch einer Chronologie der
Ofenkacheln in diesem Untersuchungsgebiet.”"”

Fiir die vorliegende Arbeit wertvolle Beitrdge zu Keramik im ndérdlichen Hessen stellen die
Auswertungen der Ausgrabungen in Holzheim™® und ,,Am Pulverturm* in Homberg/Efze**',

von Robert Heiner dar.

7.2.2 Die mittelalterlichen Warenarten aus den Grabungen im Umfeld der Elisabethkirche
In dieser Arbeit wurde die Klassifikation der Warenarten zunédchst unabhiangig von den
stratigrafischen Zusammenhéngen betrachtet. Die keramischen Funde wurden im ersten
Schritt hinsichtlich ihrer Herstellungstechnik beschrieben und in Kategorien eingeteilt, ohne
das Randformen- bzw. GefaBtypenspektrum zu beriicksichtigen.

Eine verléssliche Klassifikation von Warenarten héngt von verschiedenen Faktoren ab. Der
wichtigste ist das Vorhandensein von geniigend moglichst fundreichen stratifizierten
Keramikkomplexen einer oder mehrerer Grabungen, um das tatséchlich in der Region
verbreitete Fundspektrum auch zu erfassen. Bei der Grabung im Umfeld der Elisabethkirche
handelt es sich nicht um eine Untersuchung im Stadtkern oder gar eines Topfereikomplexes
mit Massenfundvorkommen, sondern um ein Kirchenumfeld. In den mittelalterlichen
Schichten wurden vergleichsweise wenige Scherben, unter denen sich meist zwei bis drei
Randscherben befanden, geborgen. Ausnahmen sind die Schichten Bef. 488 oder Bef. 513 im
Stiden der Untersuchungsfliche. Nach dem Bau der Kirche und der grundlegenden
Neugestaltung der Flache mit einem zentralen Platz im Norden, eingerahmt durch den
Firmaneispeicher, dem daran angebauten Speicher, dem Westfliigel des Deutschen Hauses in
der ersten Halfte des 14. Jahrhunderts, gelangten nur wenige Scherben in den Boden, da
dieser Bereich auf einer einheitlich bleibenden Nutzungshohe bis in die frithe Neuzeit
gepflegt und sauber gehalten wurde. Durch umfangreiche Baumafinahmen wihrend des 17.

bis 19. Jahrhunderts wurden mittelalterliche Funde umgelagert, was erkldrt, dass viele

171 einweber 1982; Stephan 1982 a; Stephan 1988; Stephan 1995; Stephan 2008;
518 Heidenreich 1988; Heidenreich 1989; Heidenreich 1995; Heidenreich 1999
°!Y Heidenreich 1980
520 Mathias 1989; Mathias/ Schotten 2002
32! Heiner 1994 a; Heiner 1994 b
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mittelalterliche Scherben in neuzeitlichen Fundkomplexen geborgen wurden. Bei dieser
Befundsituation ist es anhand der hier vorgelegten Scherben nicht moglich, klare Laufzeiten
von Warenarten, aber auch von Randformen und Bodentypen herauszuarbeiten. An dieser
Stelle war ich auf Vergleichsfunde aus der Region angewiesen, da ich selbst keine Aussagen
dazu machen konnte.

Die Keramik aus dem Umfeld der Elisabethkirche konnte in zehn verschiedene Warenarten
eingeordnet werden (Tafel 175- 181).

Die erste Warenart (1a-k) (Tafel 175- 177) ist eine oxidierend gebrannte, rauwandige
Drehscheibenware, die mit kantigem Sand gemagert ist. Die Keramik ist nach dem Brand
weil}, kann aber vereinzelt einen leicht rosa Schimmer haben. Magerungsbestandteile sind in
der Masse nicht grofler als einen halben Millimeter, vereinzelt finden sich aber auch groflere
Sandkdrner von bis zu 4mm GroBe. Die Magerung driickt durch die Oberflache durch.
Einzelne Magerungspartikel sind dunkelbraun bis schwarz, andere sind rétlich, eventuell
handelt es sich dabei um Keramikgruf3. Der Scherben ist schiefrig im Bruch. Die Farbe des
Scherbens variiert von weilllich (WA 1al, 1a3, 1a5) bis gelb (WA 1b, 1d1) und kommt
entweder ohne oder aber mit einer rétlichen (WA 1a3, 1d1), grau- bis silbernen (WA 1h/11)
oder eine dunkelroten bis grauen Engobe (WA 1k) vor.

Die von mir beschriebene Warenart 1a entspricht sehr wahrscheinlich der von Gail Larrabee
in ihrer Abhandlung zur Marburger Keramik beschriebenen Warenart A. Larrabee beschreibt
die Scherben als ,,...rau, wie sehr feines Schmiergelpapier.**

Einige Scherben haben eine gelbe oder griine Innenglasur (1e). Die Warenart kommt aber
nicht nur in der oxidierend gebrannten Variante vor, sondern auch im Mischbrand (WA 1g1).
Der Scherben ist dann auflen gelb oder weillich und im Kern grau.

Die zweite Warenart ist der ersten dhnlich, sie ist auch eine oxidierend gebrannte, rauwandige
Drehscheibenware (WA 2a-2c2) (Tafel 177 und 178), die mit kantigem Sand gemagert ist.
Die Keramik ist nach dem Brand allerdings rétlich, was auf eine andere mineralische
Zusammensetzung des Tons schlieBen ldsst. Magerungsbestandteile sind auch hier in der
Masse unter einem halben Millimeter grof3 und einzelne Magerungspartikel sind dunkelbraun
bis schwarz.

Die Scherben kommen mit und ohne einer hellen Engobe vor, die das Gefal3 aussehen ldsst,

als wire es aus dem Ton der Warenart 1 gefertigt. Die helle Engobe kann nur innen (WA

522 Schunk-Larrabee 1998, 46
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2¢2), nur auBen (WA 2b) oder auf beiden Seiten aufgetragen worden sein (WA 2c¢).

Die dritte Warenart entspricht der ersten Warenart fast vollig, es handelt sich um den
gleichen Ton, der aber hier in einem sauerstoffreduzierten Ofenklima gebrannt wurde und
damit grau ist (WA 3a, 3b) (Tafel 178). Besondere Erwéhnung verdient die Variante WA 3b.
Das GefaB ist flachig mit einer roten glinzenden Engobe iiberzogen und vergleichsweise hart
gebrannt. Es handelt sich um eine Irdenware, die vermutlich Steinzeug imitieren soll.
Warenart 4 unterscheidet sich deutlich von den oben erlduterten drei Warenarten (Tafel 178
und 179). Die rauwandige Drehscheibenware ist mit kantigem, hellem bis weiBSlichem Sand
gemagert. Die Magerungsbestandteile sind in der Masse unter einem halben Millimeter grof3,
vereinzelt sind sie aber auch groBer, was dem Scherben eine pockige Oberflache verleiht. Die
Magerung driickt nicht durch die Oberflache durch, sondern ist mit Ton iliberzogen. Die Ware
gibt es in einer reduzierend und einer oxidierend gebrannten Variante (WA 4al, 4cl), wurde
aber auch im Mischbrand produziert (WA 4fl, 4g). Die Keramik ist nach dem Brand braun
bis grau, bzw. orange bis hellbraun. Diese Ware ist grau, silbern (WA 4el) oder sehr hdufig
gldnzend rot engobiert (WA 4b, 4d).

Der gleiche Ton eignet sich nicht nur fiir die Herstellung von Irdenwaren, sondern auch fiir
die Herstellung von Faststeinzeugen oder Steinzeugen. Dabei ist die Abgrenzung von
Faststeinzeugen und Steinzeugen flieBend und unterscheidet sich nach dem Grad der
Sinterung des Scherbens.’” Die in Marburg wihrend des Mittelalters vorkommenden
gldnzend rot engobierten bzw. getauchten Steinzeuge und Faststeinzeuge sind bekannt unter
dem Namen Dreihduser Steinzeug und wurden unweit von Marburg in der Gegend um den
Ebsdorfer Grund produziert. Allerdings ist die Erforschung dieser Ware noch ein
Desiderat.”*

Diese oben beschriebenen Warenarten sind hdufig im Fundspektrum vorhanden und stammen
aus regionaler Produktion. Vergleichsweise wenige Belegstiicke gibt es von hellen echten
Steinzeugen (WA 8a und 8b) (Tafel 180 und 181). Die Scherben stammen sehr
wahrscheinlich von Importstiicken aus dem Siegburger Raum oder vergleichbaren
Produktionsstandorten. Von Warenart 9 (Tafel 181) gibt es aus der vorliegenden

Untersuchung nur zwei Belegstiicke aus Bef. 455. Der dunkelbraun bis schwarze Scherben

523 Stephan 1988, 84; Heiner 1994 b, 44-46, grundlegend: Bauer/ Endres/ Kerkhoff-Hader/ Koch /Stephan 1987,
100-101
> Eine volks- bzw. heimatkundliche Abhandlung zu Dreihduser Steinzeugen verfasste: Schomber 1997; s.a.:
Larrabee 1998; Schindler/ Wittstock 2008
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enthilt Bestandteile von Glimmer, der sonst nicht in der geborgenen Keramik dieser
Untersuchung vorkommt.

Auch von Warenart 10 gibt es nur 2 Belegstiicke in den hier besprochenen Komplexen (Tafel
181). Die feingemagerten oxidierend gebrannten Scherben sind mit einer roten Verzierung
bemalt, wie es fiir sogenannte pingsdorfartige Keramik typisch ist. Die Scherben stammen
sicher nicht aus lokaler Produktion, was die geringe Anzahl der Belegstiicke nahelegt.
Allerdings kann aufgrund der geringen Anzahl der Funde keine generelle Aussage gemacht
werden, zudem die Funde aus neuzeitlichen Fundzusammenhang stammen. Helltonige
Scherben mit roter Bemalung kommen in Marburg ab dem spaten 12. Jahrhundert vor, wie in
den dltesten Schichten bei den Grabungen im Kellergeschoss des Wilhelmsbaus.**

In der vorliegenden Arbeit wurden insgesamt 3063 stratifizierte Scherben aus
mittelalterlichen Schichten vom Ende des 12. bis zum beginnenden 16. Jahrhundert
aufgenommen und statistisch ausgewertet. Davon waren 46 Stiick verlagerte, meist stark
fragmentierte vorgeschichtliche Wandungsscherben, die fiir die Auswertung keine Rolle

spielen.

7.2.2.1 Einordnung der Warenarten an der Elisabethkirche in den Forschungsstand

In der iltesten an der Elisabethkirche fassbaren Besiedlungsperiode zwischen dem Ende des
12. Jahrhunderts und 1235 {iberwiegen oxidierend gebrannte Irdenwaren (WA 1al, 1bl, 2a
und 4c¢), welche zum Teil flaichige Engoben in rot oder orange (Warenart 1a3 und 1d1), aber
auch in Schwarz bzw. dunkelgrau (WA 1a5 und 4e) aufweisen. Neben diesen wurden aber
auch Gefifle im Mischbrand (WA 1gl und 4f) oder in einer sauerstoffreduzierenden
Brandumgebung (WA 3a und 4a) hergestellt, welche allerdings die Minderheit bilden.
Erwédhnenswert sind drei Scherben gldanzend rot glasierten Faststeinzeugs, die in dieser
Zeitphase vor 1235 in den Boden gelangt sind. So fand sich in Bef. 180 ein Fragment eines
WellenfuBes (WA 4b) und zwei Wandungsscherben in Bef. 572 (WA 6a) und Bef. 590 (WA
6b). Auch wihrend der Untersuchungen rund um den Pulverturm in Homberg/Efze fanden
sich wenige Faststeinzeuge in den Befunden aus der Zeit um 1200 bis Mitte 13. Jahrhundert.
Bei den Untersuchungen der Marburger Synagoge kommen die ersten Steinzeugscherben in

den Schichten zwischen den beiden die Stratigrafie dominierenden Brandschichten I und II

525 Altwasser 1981, Taf. 3
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auf, und stammen aus der ersten Hilfte des 13. Jahrhunderts.’*® Wahrscheinlich um einen
Irrlaufer handelt es sich um bei einer griinglasierten Scherbe (WA 1el) in Schicht Bef. 181,
da solche glianzenden griinen Glasuren in dieser Region in der Regel ab dem spéten
Mittelalter produziert werden.

Aus den Befunden dieser dltesten Phase stammen 195 Scherben, welche die statistische
Grundlage fiir die Auswertung bilden. Aus der zeitlich anschliefenden Bauphase der
Elisabethkirche, die im Fundamentbereich von 1235 bis 1250/60 dauerte, stammen nur 96
Scherben, was die statistische Verteilung der Warenarten moglicherweise etwas verzerrt.
Auch in dieser Zeit tiberwiegen reduzierend gebrannte Waren und es kommen keine weiteren
signifikant neuen Waren hinzu. In der Baugrube des Nordturms (Bef. 1164) fand sich
ebenfalls eine griinglasierte Scherbe, die wahrscheinlich auch als Irrlaufer zu bezeichnen ist.
In der hoch- bis spatmittelalterlichen Nutzungsperiode zwischen 1250/60 bis zum 15.
Jahrhundert verdndert sich das Fundbild deutlich. Hinzu kommen mit einer hellen
Tonschlemme {iberzogenen, engobierte Varianten der deutlich rotbrennenden Ware 2 (WA
2b, 2¢1 und 2¢2). Zudem nehmen glédnzend rote, fast rotbraune Faststeinzeuge (WA 6a und
6b) und Steinzeuge (WA 7a und 7b) zu, die in Hessen als Dreihduser Steinzeug bekannt sind.
Der Sinterungsgrad der Scherben variiert, allerdings treten Faststeinzeuge und vollig
gesinterte Steinzeuge nebeneinander auf. Der Ton der Dreihduser Scherben entspricht der
pockigen Ware 4, die nicht engobiert in den dlteren, aber auch jlingeren Besiedlungsphasen
dieses Platzes geborgen wurde. Aber nicht nur Faststeinzeuge und Steinzeuge wurden mit
einer rot glinzenden Engobe iiberzogen bzw. darin eingetaucht und dann gebrannt, sondern
auch Irdenwaren der Warenart 1k, 3b und 4b. Nach Stephan beginnt die Steinzeugproduktion

um die Mitte des 13. Jahrhunderts®?’

, allerdings kommen in Marburg und Umgebung die
ersten Faststeinzeuge bereits ab der ersten Hilfte des 13. Jahrhunderts vereinzelt vor. Ein
vollstidndig erhaltener Krug mit rot glinzender Engobe, wie sie fiir Dreihduser Steinzeug
typisch ist, wurde aus der Planierschicht Bef. 574 geborgen, welche zur Bauvorbereitung der
Elisabethkirche aufgebracht worden ist und in die 1230er Jahre datiert. In der
Besiedlungsperiode am Ubergang vom 15. zum 16. Jahrhundert dominieren die Dreihduser
Waren deutlich. Zum Fundspektrum hinzu kommt die mit einer sehr feinen Magerung

hergestellte Ware 1b2, die abgesehen von ihrer glatten und gleichméafigen Oberfldche
Warenart 1b entspricht. In Befund 624 fand sich zudem eine helltonige Scherbe echten

326 K lein/ SiiBmuth 2009, 246
327 Stephan 2005, 183
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Steinzeugs, das wahrscheinlich nicht aus der Region stammt, sondern aus der Gegend um
Siegburg.
Alles in allem handelt es sich bei dem hier vorgestellten Warenspektrum um einheimische

Produktion und sehr wenige Importstiicke.

7.2.2.2 Beschreibung der Warenarten

WA 1al, weillliche Ware grob

Oxidierend gebrannte, rauwandige Drehscheibenware, mit kantigem Sand gemagert. Die
Keramik ist nach dem Brand weil3. Vereinzelt kann der Scherben einen leicht rosa Schimmer
haben. Die Magerungsbestandteile sind in der Masse unter einem halben Millimeter grof3,
vereinzelt sind aber auch grofere Sandkorner bis zu 4mm vorhanden. Die Magerung driickt
durch die Oberfliche durch und einzelne Magerungspartikel sind dunkelbraun bis schwarz,
andere rotlich, evtl. Keramikgruf3. Der Scherben ist schiefrig im Bruch.

WA 1a3, weillliche Ware, rot engobiert

Oxidierend gebrannte, rauwandige Drehscheibenware, mit kantigem Sand gemagert. Die
Keramik ist nach dem Brand weil3. Vereinzelt kann der Scherben einen leicht rosa Schimmer
haben. Die Magerungsbestandteile sind in der Masse unter einem halben Millimeter grof3,
vereinzelt sind aber auch grofere Sandkorner bis zu 4mm vorhanden. Die Magerung driickt
durch die Oberflache durch und einzelne Magerungspartikel sind dunkelbraun bis schwarz,
andere rotlich, evtl. KeramikgruB3. Der Scherben ist schiefrig im Bruch und auf3en rot bis rosa
engobiert.

WA 1bl, gelbliche Ware, grob

Oxidierend gebrannte, rauwandige Drehscheibenware, mit kantigem Sand gemagert. Die
Keramik ist nach dem Brand hellgelb. Die Magerungsbestandteile sind in der Masse unter
einem halben Millimeter grof3, vereinzelt sind aber auch groflere Sandkdrner bis zu 4mm
vorhanden. Die Magerung driickt durch die Oberflache durch und einzelne
Magerungspartikel sind dunkelbraun bis schwarz, andere rétlich, evtl. Keramikgruf3. Der
Scherben ist schiefrig im Bruch.

WA 1b2, gelbliche Ware, fein

Oxidierend gebrannte, rauwandige Drehscheibenware, mit kantigem Sand gemagert. Die
Keramik ist nach dem Brand hellgelb. Die Magerungsbestandteile sind in der Masse unter

einem halben Millimeter grof3. Die Magerung driickt weniger durch die Oberfldche durch als
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bei Warenart 1b1 und einzelne Magerungspartikel sind dunkelbraun bis schwarz, andere
rotlich, evtl. KeramikgruB3. Der Scherben ist schiefrig im Bruch und fiihlt sich feiner an als
Warenart 1bl.

WA 1d1, gelbliche Ware, rotlich engobiert

Oxidierend gebrannte, rauwandige Drehscheibenware, mit kantigem Sand gemagert. Die
Keramik ist nach dem Brand hellgelb. Der Scherben ist aulen mit einer feinen, flichigen
Engobe iliberzogen, die nach dem Brand einen helleren bis kriftigen Orangeton aufweist. Die
Magerungsbestandteile sind in der Masse unter einem halben Millimeter vereinzelt grof3, aber
vereinzelt gibt es auch groBere Sandkorner bis zu 4mm. Die Magerung driickt durch die
Oberflidche durch und einzelne Magerungspartikel sind dunkelbraun bis schwarz, andere
rotlich, evtl. Keramikgruf3. Der Scherben ist schiefrig im Bruch.

WA 1el, gelbliche Ware, griine Innenglasur

Oxidierend gebrannte, rauwandige Drehscheibenware, mit kantigem Sand gemagert. Die
Keramik ist nach dem Brand hellgelb. Die Magerungsbestandteile sind in der Masse unter
einem halben Millimeter grof3, vereinzelt gibt es aber auch groBere Sandkdrner bis zu 4mm.
Die Magerung driickt durch die Oberfliche durch und einzelne Magerungspartikel sind
dunkelbraun bis schwarz, andere rétlich, evtl. KeramikgruB3. Der Scherben ist schiefrig im
Bruch und hat eine griine Innenglasur.

WA 1e2, gelbliche Ware, gelbe Innenglasur

Oxidierend gebrannte, rauwandige Drehscheibenware, mit kantigem Sand gemagert. Die
Keramik ist nach dem Brand hellgelb. Die Magerungsbestandteile sind in der Masse unter
einem halben Millimeter groB3, vereinzelt gibt es aber auch groBere Sandkorner bis zu 4mm.
Die Magerung driickt durch die Oberflache durch und einzelne Magerungspartikel sind
dunkelbraun bis schwarz, andere rétlich, evtl. KeramikgruB3. Der Scherben ist schiefrig im
Bruch und hat eine gelbe Innenglasur.

WA 1g1, gelbliche Ware im Mischbrand

Rauwandige Drehscheibenware im Mischbrand, mit kantigem Sand gemagert. Der Scherben
ist im Kern grau und auflen eher gelblich. Die Keramik ist nach dem Brand hellgelb. Die
Magerungsbestandteile sind in der Masse unter einem halben Millimeter, vereinzelt gibt es
aber auch groflere Sandkorner bis zu 4mm. Die Magerung driickt durch die Oberfldche durch
und einzelne Magerungspartikel sind dunkelbraun bis schwarz, andere rotlich, evtl.

Keramikgruf3. Der Scherben ist schiefrig im Bruch.
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WA 1h/ 1i, gelbliche Ware mit grauer bis silberner Engobe

Oxidierend gebrannte, rauwandige Drehscheibenware, mit kantigem Sand gemagert. Die
Keramik ist nach dem Brand hellgelb. Die Magerungsbestandteile sind in der Masse unter
einem halben Millimeter grof3, vereinzelt gibt es aber auch groBere Sandkorner bis zu 4mm.
Die Magerung driickt durch die Oberfliche durch und einzelne Magerungspartikel sind
dunkelbraun bis schwarz, andere rétlich, evtl. Keramikgruf3. Der Scherben ist schiefrig im
Bruch und ist aullen grau bis silbern engobiert.

WA 1k, gelbliche Ware mit grauer bis rotlicher Engobe

Oxidierend gebrannte, rauwandige Drehscheibenware, mit kantigem Sand gemagert. Die
Keramik ist nach dem Brand hellgelb. Die Magerungsbestandteile sind in der Masse unter
einem halben Millimeter groB, vereinzelt gibt es aber auch groBere Sandkdrner bis zu 4mm.
Die Magerung driickt durch die Oberfliche durch und einzelne Magerungspartikel sind
dunkelbraun bis schwarz, andere rétlich, evtl. KeramikgruB3. Der Scherben ist schiefrig im
Bruch und ist au3en rot bis dunkelrot engbiert.

WA 2a, riotliche Ware, grob

Oxidierend gebrannte, rauwandige Drehscheibenware, mit kantigem Sand gemagert. Die
Keramik ist nach dem Brand roétlich. Die Magerungsbestandteile sind in der Masse unter
einem halben Millimeter gro3 und einzelne Magerungspartikel sind dunkelbraun bis schwarz.
Der Scherben ist schiefrig im Bruch.

WA 2b, rotliche Ware, heller bis beige engobiert

Oxidierend gebrannte, rauwandige Drehscheibenware, mit kantigem Sand gemagert. Die
Keramik ist nach dem Brand rétlich. Der Scherben ist auBen fldchig engobiert in hellem
orange bzw. beige. Die Magerungsbestandteile sind in der Masse unter einem halben
Millimeter grof3 und einzelne Magerungspartikel sind dunkelbraun bis schwarz.

WA 2c¢, rotliche Ware, heller bis beige engobiert

Oxidierend gebrannte, rauwandige Drehscheibenware, mit kantigem Sand gemagert. Die
Keramik ist nach dem Brand rotlich. Der Scherben ist aulen und innen flachig weiB3lich
engobiert. Die Magerungsbestandteile sind in der Masse unter einem halben Millimeter grof3
und einzelne Magerungspartikel sind dunkelbraun bis schwarz.

WA2c2, rotliche Ware, innen heller bis beige engobiert

Oxidierend gebrannte, rauwandige Drehscheibenware, mit kantigem Sand gemagert. Die

Keramik ist nach dem Brand rétlich. Der Scherben ist innen flachig weillich engobiert. Die
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Magerungsbestandteile sind in der Masse unter einem halben Millimeter gro3 und einzelne
Magerungspartikel sind dunkelbraun bis schwarz.

WA3a, graue Ware, grob (wie WA1)

Reduzierend gebrannte, rauwandige Drehscheibenware mit kantigem Sand gemagert. Die
Keramik ist nach dem Brand grau. Die Magerungsbestandteile sind in der Masse unter einem
halben Millimeter grof3, vereinzelt sind aber auch groBBere Sandkorner bis zu 4mm vorhanden.
Die Magerung driickt durch die Oberfliche durch und einzelne Magerungspartikel sind
dunkelbraun bis schwarz, andere rétlich, evtl. KeramikgruB3. Der Scherben ist schiefrig im
Bruch.

WA 3b, graue Ware, rotlich engobiert (getaucht)

Reduzierend gebrannte, rauwandige Drehscheibenware mit kantigem Sand gemagert. Die
Keramik ist nach dem Brand grau. Der Scherben ist aulen mit einer feinen, flichigen Engobe
iiberzogen, die nach dem Brand einen helleren bis kréftigen Orangeton aufweist. Die
Magerungsbestandteile sind in der Masse unter einem halben Millimeter gro3, vereinzelt sind
aber auch groflere Sandkorner bis zu 4mm grof3. Die Magerung driickt durch die Oberfléche
durch und einzelne Magerungspartikel sind dunkelbraun bis schwarz, andere rétlich, evtl.
Keramikgruf3. Der Scherben ist schiefrig im Bruch. Die Ware ist ein Steinzeugimitat.

WA 4al, pockige Ware, grob

Reduzierend gebrannte, rauwandige Drehscheibenware, mit kantigem, hellem bis weiB3lichem
Sand gemagert. Die Keramik ist nach dem Brand braun bis grau. Die Magerungsbestandteile
sind in der Masse unter einem halben Millimeter grof3, es sind aber auch deutlich groflere
Magerungspartikel vorhanden. Die Magerung driickt nicht durch die Oberflache durch,
sondern ist mit Ton liberzogen.

WA 4b, pockige Ware, aullen rot-braun engobiert (getaucht)

Reduzierend gebrannte, feine Drehscheibenware, mit kantigem, hellem bis weiB3lichem Sand
gemagert. Keramik ist nach dem Brand braun bis grau. Der Scherben ist aullen flachig
engobiert und hat eine rotbraune Engobe. Innen ist die Ware entweder flachig grau bis
olivgriin, oder braun bis ocker engobiert. Die Magerungsbestandteile sind in der Masse unter
einem halben Millimeter groB3.

WA 4cl, pockige Ware, oxidierend, grob

Oxidierend gebrannte, rauwandige Drehscheibenware, mit kantigem, hellem bis weilllichem

Sand gemagert. Die Keramik ist nach dem Brand orange bis hellbraun. Die
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Magerungsbestandteile sind in der Masse unter einem halben Millimeter grof3. Die Magerung
driickt nicht durch die Oberflache durch, sondern ist mit Ton iiberzogen.

WA 4d, pockige Ware, aullen rot-braun engobiert (getaucht)

Oxidierend gebrannte, rauwandige Drehscheibenware mit kantigem, hellem bis weilichem
Sand gemagert. Die Keramik ist nach dem Brand gelblich bis orange. Die Ware ist aullen
flichig rotbraun engobiert. Innen ist die Ware entweder flachig grau bis olivgriin, oder braun
bis ocker engobiert. Die Magerungsbestandteile sind in der Masse unter einem halben
Millimeter grof.

WA 4el, pockige Ware, oxidierend, grau bis silbern engobiert

Oxidierend gebrannte, rauwandige Drehscheibenware, mit kantigem, hellem bis weilllichem
Sand gemagert. Die Keramik ist nach dem Brand orange bis hellbraun. Die
Magerungsbestandteile sind in der Masse unter einem halben Millimeter groB3. Die Magerung
driickt nicht durch die Oberflache durch, sondern ist mit Ton {iberzogen. Die Ware ist aullen
flichig mit einer grauen bis silbernen Engobe {iberzogen.

WA 411, pockige Ware im Mischbrand, aulen oxidierend

Rauwandige Drehscheibenware im Mischbrand. Die Ware ist mit hellem bis weilichem
Sand gemagert. Die Keramik ist nach dem Brand aullen beige bis ockerorange und hat einen
grauen Kern. Die Magerungsbestandteile sind in der Masse unter einem halben Millimeter
grof}. Die Magerung driickt nicht durch die Oberflache durch, sondern ist mit Ton iiberzogen.
WA 4¢1, pockige Ware im Mischbrand, aullen reduzierend

Rauwandige Drehscheibenware in Mischbrand, mit kantigem, hellem bis weilllichem Sand
gemagert. Die Keramik ist nach dem Brand im Kern oxidierend, auflen flichig
dunkelrotbraun. Die Magerungsbestandteile sind in der Masse unter einem halben Millimeter
grof3. Die Magerung driickt nicht durch die Oberfldche durch, sondern ist mit Ton iiberzogen.
WA 4h1, pockige Ware im Mischbrand, auflen oxidierend, auflen engobiert
Rauwandige Drehscheibenware im Mischbrand. Die Ware ist mit hellem bis weilichem
Sand gemagert. Die Keramik ist nach dem Brand au3en beige bis ockerorange und hat einen
grauen Kern. Die Magerungsbestandteile sind in der Masse unter einem halben Millimeter
grof3. Die Magerung driickt nicht durch die Oberflédche durch, sondern ist mit Ton iiberzogen.
Die Ware ist aulen mit einer rotbraunen oder grauen Engobe {liberzogen.

WA 6a, Dreihiiuser Faststeinzeug, oxidierend

Oxidierend gebrannte, rauwandige Drehscheibenware, mit kantigem Sand gemagert. Die
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Keramik ist nach dem Brand hellgelb. Die Magerungsbestandteile sind in der Masse unter
einem halben Millimeter grof3, vereinzelt sind aber auch grof8ere Sandkdrner bis zu 4mm
vorhanden. Die Magerung driickt durch die Oberflidche durch und einzelne
Magerungspartikel sind dunkelbraun bis schwarz, andere rétlich, evtl. Keramikgruf3. Der
Scherben ist in der Regel auflen fléchig mit einer dunkelroten Engobe iiberzogen und innen
flichig grau bis olivgriin engobiert. Die Ware kann in einigen Féllen auch auflen grau
engobiert sein. Die Keramik ist an den Réndern ,,angesintert*.

WA 6b, Dreihiduser Faststeinzeug, reduzierend

Reduzierend gebrannte, rauwandige Drehscheibenware, mit kantigem Sand gemagert. Die
Keramik ist nach dem Brand hellgelb. Die Magerungsbestandteile sind in der Masse unter
einem halben Millimeter grof3, vereinzelt sind aber auch gréflere Sandkorner bis zu 4mm
vorhanden. Die Magerung driickt durch die Oberfldche durch und einzelne
Magerungspartikel sind dunkelbraun bis schwarz, andere rétlich, evtl. Keramikgruf3. Die
Ware ist in der Regel aulen flichig mit einer dunkelroten Engobe {iberzogen und innen
flachig grau bis olivgriin engobiert. Der Keramik kann in einigen Féllen auch auflen grau
engobiert sein. Die Keramik ist an den Réndern ,,angesintert*.

WA 7al, Dreihiduser Steinzeug, oxidierend

Oxidierend gebranntes Steinzeug, auf der schnell rotierenden Drehscheibe hergestellt. Die
Keramik ist vollstdndig durchgesintert, so dass keine Magerung zu erkennen ist, und wurde
mit einer dunkelroten Engobe iiberzogen.

WA 7b1, Dreihauser Steinzeug, reduzierend

Reduzierend gebranntes Steinzeug, auf der schnell rotierenden Drehscheibe hergestellt. Die
Keramik ist vollstdndig durchgesintert, so dass keine Magerung zu erkennen ist, und wurde
mit einer dunkelroten Engobe iiberzogen.

WA 8a, Steinzeug oxidierend

Anndhernd weiBliches, helles, oxidierend gebranntes Steinzeug, auf der schnell rotierenden
Drehscheibe hergestellt. Die Keramik ist vollstindig durchgesintert, so dass keine Magerung
zu erkennen ist.

WA 8b, Steinzeug reduzierend

Graues, reduzierend gebranntes Steinzeug, auf der schnell rotierenden Drehscheibe
hergestellt. Die Keramik ist vollstdndig durchgesintert, so dass keine Magerung zu erkennen

1st.
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WA 9, schwarze Goldglimmerware

Reduzierend gebrannte, rauhe Drehscheibenware®, mit kantigem Sand gemagert. Die
Keramik ist nach dem Brand dunkelbraun bis schwarz. Die Ware ist zudem stark mit
Glimmer und mit kantigem Sand gemagert. Die Magerungsbastandteile sind 0,2 bis 2
Millimeter grof3. Die Ware ist hart, aber nicht klingend hart gebrannt.

WA 10, Ware Pingsdorfer Art

Oxidierend gebrannte, feine Dreihscheibenware, mit kantigem Sand gemagert. Die Keramik
ist nach dem Brand hellgelb. Die Magerungsbestandteile sind in der Masse unter einem
halben Millimeter grof3. Sandkorner driicken nur vereinzelt durch die Oberfliche durch und
sind hell- bis dunkelbraun. Die Keramik ist schiefrig im Bruch und hat eine rétliche

Bemalung.

7.2.3 Die mittelalterlichen Randtypen der Fundkomplexe aus den Grabungen

im Umfeld der Elisabethkirche und ihre Einordnung in den Forschungsstand

In der éltesten archéologisch fassbaren Phase zwischen dem Ende des 12. Jahrhunderts und
1235 sind aus den Erdbefunden eher einfache Rinder geborgen worden (Tafel 182 und 186-
187). Es sind vor allem ausbiegende, groftenteils verdickte Rédnder mit nach auBBen geneigter
Randleiste (Randtyp 1a). Diese Randleiste kann gerundet (Randtyp 1b und 1c) oder aber
leicht gekehlt sein (Randtyp 2a) und sie weisen ein deutliche Innenkehlung auf. Aber auch
einfache ausbiegende, kantig nach auBBen abgestrichene Rdnder kommen vor (Randtyp 6). Es
handelt sich vor allem um Fragmente von Kugeltdpfen oder Kugelkannen, da keine flachen
Standbdden, sondern neben den Réndern nur Wandungsscherben gefunden wurden.
Angarnierungen von Kugelkannen wurden bei den archdologischen Untersuchungen, die
zwischen 2006 und 2009 stattgefunden haben, aus den dlteren Befunden nicht geborgen,
wohl aber bei dlteren Grabungen. Die Kannen haben in der Regel eine aufgesetzte
unterrandstindige Ausgusstiille und leicht oberrandstindige, langsgekehlte,
viertelkreisformig ausschwingende breite Bandhenkel. Ein fast vollstdndig erhaltender Rand
einer solchen Kugelkanne wurde aber bei den Ausgrabungen 1970/71 im Norden der

Elisabethkirche geborgen und von Rainer Atzbach 2007 publiziert (Tafel 192).%%

328 Von dieser Ware wurde nur eine Scherbe geborgen, an der sich schwer feststellen ldsst ob es sich um
Drehscheibenware handelt, da keine Drehriefen erkennbar sind. Das Gefd3 kann auch mit Hand aufgebaut
worden sein. Allerdings geht die Autorin aufgrund der Zeitstellung eher von Drehscheibenware aus, da der
Scherben hart gebrannte Irdenware ist.
** Atzbach 2007 d, 129
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Nicht nur Gefdl3scherben stammen aus dieser Siedlungsphase vor dem Bau der
Elisabethkirche, sondern auch Fragmente von Becherkacheln, die fiir den Bau von Ofen
verwendet wurden. Insbesondere aus der flachigen Planierschicht 215/216 stammen
unterschiedliche Becherkachelfragmente unterschiedlicher Typen. Die am besten erhaltene
Kachel hat einen steilen Sichelrand mit ausgeprigter Innenkehlung (Randty 5). Die beiden
anderen Fragmente, (Randtyp 3b) sind steile, nach auBen trichterférmig ausgezogene Rénder
mit gekehlter Miindung.

Ein weiteres Fragment einer Becherkachel fand sich in Befund 800, in diesem Fall mit einem
steilen, leicht nach auBlen trichterformig ausgezogenen Rand. Aus dieser éltesten fassbaren
Periode des Keramikspektrums stammt ebenso ein Wellenful3, der sich von den é&lteren, in der
Regel rot engobierten Wellenfiilen, aus Dreihduser Steinzeug, unterscheidet. Der Scherben
aus silber/ grau engobierter, reduzierend gebrannter Irdenware ist ein Fragment eines
ausgeformten, stark ausgepriagten Wellenful3es, der schriag eingedriickt ist. Es ist das einzige
Stiick seiner Art und stammt offenbar nicht aus der regionaler Produktion.

Das hier vorgestellte Formenspektum entspricht, bis auf die Kachelrdnder und den
WellenfuB3, den Scherben, die auf dem Geldnde des ehemaligen Gymnasiums Philipinum in
Marburg geborgen wurden und von den Auswertern in die Zeit zwischen 1180 und 1234/35
datiert wurden. Die einfachen ausbiegenden Rénder weisen haufig eine deutliche
Innenkehlung auf und einige Randleisten sind rund, auflen kantig sauber abgestrichen oder
leicht gekehlt.”*°

In die gleiche Zeit datieren die dltesten Fundkomplexe, die wahrend der Untersuchung der
Marburger Synagoge gemacht wurden. Die stratifizierten Funde stammen aus dem letzten
Drittel des 12. Jahrhunderts und sind vor dem Marburger Stadtbrand 1195 in den Boden

gelangt. >

Funde aus den iltesten Schichten der archdologischen Untersuchungen im
Kellergeschoss des Wilhelmsbaus auf dem Marburger Schloss, die aus dem Anfang des 12.
Jahrhunderts bis etwa 1180 stammen, zeigen ein dhnliches Fundspektrum.’*?

Das Randtypenspektrum entspricht ebenfalls dem des Elisabethkirchhofes, in dem
insbesondere ausbiegende verdickte Rander mit einwérts geneigeter Randleiste mit
Innenkehle (Randtyp 1b/ 1c) regelhaft auftreten.

Dieser Randtyp dominiert auch das Randtypenspektrum aus der Bauperiode der

330 Altwasser/ GroB 1975, 129
331 Klein/ SiiBmuth 2009, 245-246
332 Altwasser 1981, Taf. 1-3
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Elisabethkirche zwischen 1235 und 1250/60 (Tafel 182 und 187). Hinzu kommt Randtyp 1d:
ein ausbiegender, stark verdickter Rand mit gerundeter Randleiste mit sehr deutlichem
Deckelfalz. Der Rand kommt ausschlieBlich als Irdenware vor und gehdrt zu einem
Kugeltopf oder einer Kugelkanne. Eindeutig zu einer Becherkachel gehdrt Randtyp 4b, ein
steiler, nach auen verdickter, leicht trichterformig ausgezogener Rand mit gekehlter
Miindung. Aber auch ein Fragment von Randtyp 3b fand sich in Bef. 242, der flichigen
Planierung, welche die nordsiidverlaufende Mauer Bef. 153 und den dazugehorigen Graben
Bef. 382 im Siiden der Elisabethkirche tiberdeckt (Profil 48 und 76/ Hauptprofil 3/ Beilage
13). Die Abbruchschicht wurde im Vorfeld der Bauarbeiten der gotischen Kirche planiert und
datiert somit in die Zeit zwischen 1235 und 1250.

Der néchste neu auftretende Rand ist Typ 12, ein verdickter, stark unterschnittener
Kragenrand mit Innenkehle, der wohl zu einer Kanne, also zum Tischgeschirr, gehort haben
diirfte. Randtyp 14 hingegen, ein glatter, ganz leicht ausbiegender, gerundeter Rand, gehort
zu einem vollstdndig erhaltenen Trinkbecher, aus Dreihduser Faststeinzeug gefertigt, mit
einem grob gekneteten Wellenful und einem Bandhenkel, der direkt an die GefaBmiindung
anschliefit. Wie oben bereits ausgefiihrt, kommen solche gldnzend dunkelrot engobierten
TrinkgefiBe ab der ersten Hilfte des 13. Jahrhunderts an der Marburger Synagoge*® und am
Pulverturm in Homberg/Efze™** vor.

Die mittelalterliche Besiedlungsphase ab Mitte des 13. bis zur Mitte des 15. Jahrhunderts
stellt die fundreichste der ausgewerteten Perioden dar (Tafel 182-183 und 188-191). Die am
hiufigsten auftretende Randform ist, wie auch in den &lteren Befunden, Randtyp la/b/c, der
zu Kugeltdpfen bzw. Kugelkannen gehorte. Der Randtyp wurde am hiufigsten in der
Warenart 1a/1b hergestellt, was ebenfalls fiir die Verwendung als Kochtopf spricht.

In dieser Zeit sind Dreihduser Faststeinzeuge bzw. Steinzeuge im Fundspektrum regelhaft
vertreten. Es handelt sich dabei ausschlielich um Schankgeschirr, das mit seiner
rotglanzenden flachigen Engobe durchaus dekorativ gewesen ist. Die Kriige haben in der
Regel einen Wellenful3 (z. B. Bef. 488, 189).

Aufgrund der geringen Scherbenzahl konnen keine allgemeinen Entwicklungstendenzen

bei den Wellenfiilen aufgezeigt werden. Es deutet sich aber an, dass die Wellenfiile zu
Beginn des 13. Jahrhunderts beim Herstellungsprozess eher grob gekniffen und erst im Laufe

der Zeit praziser ausgefiihrt wurden. Ein Beispiel eines grober ausgefiihrten WellenfuB3 ist das

533 Klein/ SiiBmuth 2009, 248-249
53 Heiner 1994, 50
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Stiick aus Bef. 243, ein wahrscheinlich angarnierter, gerade eingedriickter Wellenful3 mit in
Absténden gesetzten geraden Eindriicken.

Im Fundbild des Fundkomplexes C der Grabungen im Kellergeschoss des Wilhelmsbaus des
Marburger Schlosses, der nach 1180 bis ins Mitte des 15. Jahrhunderts datiert, finden sich
unter anderem solche grob gekniffenen Wellenfiifle, wie sie in Bef. 243 und Bef. 488
vorliegen.>*

Die Miindung des hier besprochenen, im spiten Mittelalter in Marburg dominierenden
Schankgeschirrs weist steile Rdnder auf. Nachgewiesen werden aufgestellte, glatte

und kantig nach innen abgestrichene Rinder (Randtyp 13) bzw. glatte, ganz leicht
ausbiegende, gerundete Rénder, die leicht trichterférmig in den bauchigen Hals {ibergehen
(Randtyp 14). Aber auch einfache glatte, leicht verdickte, gerundete Rénder (Randtyp 17),
oder einfache fast nur angedeutete Kragenrénder (Bef, 740 und 391) konnen diese Kriige oder
Kannen aufweisen. Solche einfachen Kragenrinder kommen aus einem Brunnen des 13.
Jahrhunderts in der Weidenhéuserstral3e 47 vor und dort wurden auch ganze Kannen und
Kriige mit solchen Rindern geborgen.” Vergleichsfunde finden sich ebenfalls aus Schichten
der ersten Hélfte des 14. Jahrhunderts eines abgebrochenen Hauses in der Untergasse 3 in
Marburg.™’ Eine vollstindig erhaltene Miindung mit Hals, Schulteransatz und randstindigem
breitem, langskehltem Bandhenkel wurde als Lesefund wéhrend der Ausgrabungen an der
Elisabethkirche zwischen 2006 und 2009 geborgen (Tafel 192). Am Rand- und
Schulterbereich befinden sich Einstichverzierungen, welche im Randbereich zweireihig
horizontal und im Schulterbereich unregelmiBig zwei- bis dreireihig umlaufend sind. Dieses
Stiick ist Randtyp 15 zuzuordnen und stammt aus dem 13. oder 14. Jahrhundert. Weitere
Nachweise von Dekoren an Gebrauchskeramik fehlen im vorgelegten Fundbestand, wodurch
auch keine weiteren Aussagen moglich sind.

In dieser Periode Mitte 13. bis frithes 16. Jahrhunderts haben wir ein breites Spektrum an
Ofenkachelfragmenten vor uns. In Bef. 1102 fanden sich steile, nach aulen wenig
trichterformig ausgezogene Riander mit einer glatten Miindung, die von mir als Randtyp 28a
und 28b klassifiziert wurden, aber stark an Randtyp 3b errinnern. Die Scherben gehdren zu
Warenart 1a, sind aber sehr weiBllich und haben eine kreidige Oberflache. In der Schicht

fanden sich nicht nur Rdnder und Wandungsscherben, sondern auch die Rundbdden der

335 Altwasser 1981, Taf. 6
336 Altwasser/ GroB 1979, Abb.1,3,5u. 6
337 L arrabee 1981
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Becherkacheln. Diese Kacheln stammen wahrscheinlich von einem Ofen, der in der ersten
Hilfte des 13. Jahrhunderts gebaut worden ist. In den Befunden dieser Periode fanden sich
zudem Becherkachelrdnder vom Typ 3b und 4a und dem bisher nicht aufgetretenen Randtyp
31, einem auflen leicht ausbiegenden kantigen Rand mit leicht nach innen ansteigender
Miindung und breiter, flauer Innenkehle, von dem nur wenige Exemplare geborgen wurden.
Solche Kachelscherben wurden auch wéhrend der Untersuchung im Gebédude Hirschberg 13
in Marburg geborgen. Sie stammen aus dem 14. Jahrhundert.”®

Ab dem Ende des 15. Jahrhunderts treten neue Randformen auf, die zu Schiisseln oder auch
zu in dieser Zeit neu entwickelten Kachelformen gehorten (Tafel 183 und 191). Randtyp 10,
ein abgeknickter, sichelféormig nach innen kantig abgestrichener Rand mit deutlich
ausgeprigtem Innenfalz, ist dhnlich wie Randtyp 26, ein nach auflen ausbiegender, aulen
leicht unterschnittener kantiger Rand mit leicht nach innen abfallender Miindung und
schwacher Innenkehle. Nach Heege sind diese den Napfkacheln mit Rundboden oder
Schiisselkacheln mit einem einfachen Standboden zuzuordnen.” Beide Kacheltypen sind in
Marburg vorhanden. Aus der neuzeitlichen Schicht Bef. 780 wurde eine vollstandige
Schiisselkachel mit einem innen und auflen gleichermaflen ausbiegenden, auen deutlich
unterschnittenen, gerundeten Rand mit sehr breiter Innenkehle (Randttyp 22) geborgen.
Ebenfalls zu diesen spatmittelalterlichen Kachelformen gehoren die beiden Rénder aus Bef.
116 und Bef. 13. Es handelt sich hierbei um einen innen und auflen gleichermalien
ausbiegenden, aulen deutlich unterschnittenen, gerundeten Rand mit sehr breiter Innenkehle
(Randtyp 23). Ein dazugehoriger Boden wurde nicht gefunden. Vergleichbare ebenfalls
unglasierte Napfkacheln wurden 1993 unterhalb des Rittersaals im Marburger Schloss
geborgen.”* Solche Rinder fanden sich ebenfalls in den Planierschichten des 15.
Jahrhunderts in der Marburger Innenstadt bei den Sanierungsarbeiten in dem Gebédude
Hirschberg 13.°*! In die gleiche Kategorie ist Randtyp 9 einzuordenen, ein abgeknickter,
sichelformiger unterschnittener, nach innen kantig abgestrichener, aufgestellter Rand, von
denen vier Scherben aus Bef. 1136 stammen. In diese Schicht wurde die Baugrube fiir den
Kellerhals des Firmaneispeichers eingetieft, was die schliissige Annahme bestitigt, dass

dieser erst im spéten Mittelalter errichtet wurde. Am Ende dieser Besprechung der

338 Altwasser 1984, 46-47
339 Roth-Heege 2012, 239-242
40 Roth-Heege/ Heege/ Meiborg 2003, 104-105
1 Altwasser 1984, 47-53
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Randformen sollten noch ein paar wenige Séitze zu den Kachelfragmenten im Umfeld der
Elisabethkirche ausgefiihrt werden.

Fragmente von Kacheln, zundchst Becherkacheln, sind in allen fassbaren Perioden vom Ende
des 12. Jahrhunderts bis in die Neuzeit nachgewiesen (Tafel 193-194). Das Auftreten von
Becherkacheln in den dltesten Straten an der Elisabethkirche zeugt von einem hoher
stehenden Haushalt mit Ofenheizung und schlie3t eine bduerliche Umgebung eher aus. Dabei
ist zu bedenken, dass Kacheln in der Regel wihrend Abbruchvorgédngen oder Umbauarbeiten
in den Boden gelangen, also nach dem die Ofen bereits eine Zeit in Betrieb waren.
Grundsitzlich gehoren die hier vorgestellten Bruchstiicke von Kacheln zu Heizofen, die fiir
die rauchfreie Temperierung von Wohnrdumen dienten. Durch den Abbruch der Gebaude
bzw. den Austausch der Ofen gelangten wenige Fragmente, insbesondere die Ofenkeramik, in
den Boden. Eine Rekonstruktion ganzer Ofen oder auch der Nachweis ihres Standorts lisst
sich nicht erbringen, auch weil alle hier vorgestellten Stiicke aus Planierschichten stammen
oder Lesefunde sind.’** Die groben Tendenzen der Ofenentwicklung und damit das
Erscheinungsbild der Ofenkeramik 14sst sich am Marburger Fundbestand dagegen ablesen.
Die dlteren Ofenkacheln aus den Befunden des hohen Mittelalters sind Becherkacheln mit
einem steilen Rand, die Wandung baucht leicht oder gar nicht aus und l4uft nach unten hin
schmal zu, um in einem Spitz- oder Rundboden zu schlieBen.”* Die Kacheln waren mit der
Miindung nach auflen in die Ofenwandung eingemauert. Es fillt auf, dass die Warenarten
sich nicht von denen der Gebrauchsgeschirre fiir Kiiche und Tisch unterscheiden. Die
Kacheln wurden sehr wahrscheinlich von ortsanséssigen Topfern hergestellt.544 Noch im 14.
Jahrhundert lassen sich tiefgreifende Neuerungen im Ofenbau nachweisen. Neben den
GefaBlkacheln kommen nun auch zusammengesetzte Reliefkacheln vor, die aus einem
halbrunden Geféfiteil und einem modelgepressten reliefierten Rahmen bestanden und in der
Regel griin oder gelb glasiert waren. Die Miindungen der Gefd3kacheln sind ab dem 14.
Jahrhundert erheblich weiter, so dass die wiarmeabstrahlende Innenfliche vergréfert wurde.
Ab dem spéten 15. Jahrhundert werden Napfkacheln mit Rundboden oder Schiisselkacheln
mit Standboden hergestellt, wie sie auch im Umfeld der Elisabethkirche ausgegraben

545

wurden.” Daneben entwickelten sich aus den reliefierten zusammengesetzten Reliefkacheln

2 Grundlegend zur Ofenkeramik und historischen Heizofen: Roth-Heege 2012: s.a.: Hallenkamp-Lumpe 2006;
Franz 1981; Henkel 2001; Jansen 2001
>3 Roth-Heege 2012, 225-226
¥ Bei den westfilischen Becherkacheln verhilt es sich genauso: Hallenkamp-Lumpe 2006, 24-25
> Hallenkamp-Lumpe 2006, 38-47; Roth-Heege 2012, 239-242
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Nischenkacheln mit einem hochrechteckigen bleiglasierten modelverzierten Blatt mit
komplexen teilweise ikonografischen Darstellungen. Hinzukommen ,,tektonische Kacheln®,
die als Gliederungselement der inzwischen sehr aufwendig gestalteten reprisentativen Ofen
dienten: Gesims-, Leisten-, und Bekrt')nungskacheln.5 % In der friihen Neuzeit werden die im
spaten Mittelalter etablierten Ofenbauweisen weiterentwickelt und werden differenzierter.
Die ,tektonischen Kacheln* werden vielfaltiger und je nach Auftraggeber aufwendiger
ausgefiihrt. Es setzten sich griin-, gelb-, braun- oder schwarzglasierte Blattkacheln durch, die
sehr aufwindig gestaltet sein konnen.>*” Aus neuzeitlichen Schichten im Umfeld der
Elisabethkirche stammen Fragmente schwarz und- griinglasierter Kacheln, aber auch
unglasierte neuzeitliche Blattkachelbruchstiicke sind darunter, die in ihrer detaillierten
Modellierung ebenso als Teil eines luxuridsen Kachelofens anzusprechen sind (Tafel 194).
In dem von Katharina Schaal ausgewerteten Inventar von 1543 sind auch die Ofen und deren
Bauart verzeichnet. Etwa die Hilfte der aufgeziihlten Ofen des Marburger
Deutschordenssitzes waren eiserne Ofen, die zu dieser Zeit gerade aufkamen. Es gibt auch
Rechnungseintrige von eisernen Heizofen, die bereits Ende des 15. Jahrhunderts erworben
worden sind.”*® Hier zeigt sich, dass die Marburger Ritter hochmodern ausgestattet waren.>*’
Eiserne Ofenplatten finden ebenso wie metallener Hausrat oder dhnliches nur selten
Niederschlag im archédologischen Fundspektrum, weil diese bei Abbau oder Entsorgung im

Regelfall eingeschmolzen wurden.

7.2.3.1 Beschreibung der Randtypen

Randtyp 1a

Ausbiegender, leicht verdickter Rand mit leicht gerundeter, nach auflen geneigter Randleiste
Randtyp 1b

Ausbiegender, verdickter Rand mit gerundeter, einwérts geneigter Randleiste und Innenkehle.
Die Innenkehle kann dabei sehr deutlich ausgeprigt sein.

Randtyp 1c

Ausbiegender, stark verdickter Rand mit gerundeter einwérts geneigter Randleiste mit

Innenkehle. Die Innenkehle kann dabei sehr deutlich ausgeprégt sein.

>46 Hallenkamp-Lumpe 2006, 50-51; Roth-Heege 2012, 277-310
> Hallenkamp-Lumpe 2006, 60-81; Roth-Heege 2012, 263-265
% Schaal 1996, 110
%9 Schaal 1996, 112
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Variante von Randtyp 1c

Ausbiegender, stark verdickter Rand mit gerundeter, einwirts geneigter Randleiste mit
Innenkehle. Die Randleiste ist hier mit zwei Drehrillen versehen.

Randtyp 1d

Ausbiegender, stark verdickter Rand mit gerundeter Randleiste. Die Miindung ist leicht
trichterférmig nach innen gezogen. Daran schliefit ein Deckelfalz an.

Randtyp 1e

Ausbiegender Rand mit gerundeter, leicht einwirts geneigter Randleiste. Die leicht
trichterféormig nach innen gezogene Miindung ist gekehlt. Daran schlie3t ein Deckelfalz an.
Randtyp 2a

Ausbiegender, leicht verdickter Rand mit leicht gekehlter, einwérts geneigter Randleiste mit
Innenkehle.

Randtyp 2b

Ausbiegender, stark verdickter Rand mit gekehlter, einwirts geneigter Randleiste mit
Innenkehle.

Randtyp 2¢

Ausbiegender, stark verdickter Rand mit leicht gekehlter, leicht auswirts geneigter bzw.
anndhernd senkrecht gestellter Randleiste und Innenkehle.

Randtyp 3a

Steiler, nach aufen leicht trichterfomig ausgezogener, glatter Rand, leicht nach innen kantig
abgestrichen. (Becherkachel)

Randyp 3b

Steiler, nach aulen leicht trichterférmig ausgezogener Rand mit gekehlter Miindung.
(Becherkachel)

Randtyp 4a

Steiler, nach auBlen verdickter, leicht trichterformig ausgezogener Rand mit glatter Miindung.
(Becherkachel)

Randtyp 4b

Steiler, nach auBlen verdickter, leicht trichterformig ausgezogener Rand mit gekehlter
Miindung. (Becherkachel)

Randtyp 5

Steiler Sichelrand mit deutlicher Innenkehle. (Becherkachel)
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Randtyp 6

Ausbiegender, kantig nach au3en abgestrichener Rand.

Randtyp 7

Abgeknickter, kantig abgestrichener, glatter Rand mit deutlich ausgepriagtem Innenfalz.
Randtyp 8

Ausbiegender, aufgestellter, leicht verdickter, gerundeter Rand mit Innenkehle.
Randtyp 9

Abgeknickter, sichelformiger unterschnittener, nach innen kantig abgestrichener, aufgestellter
Rand.

Randtyp 10

Abgeknickter, sichelférmig nach innen kantig abgestrichener Rand mit deutlich
ausgeprigtem Innenfalz.

Randtyp 11

Karnisrand mit Deckelfalz.

Randtyp 12

Verdickter, stark unterschnittener Kragenrand mit Innenkehle.

Randtyp 13

Aufgestellter, glatter, kantig nach innen abgestrichener Rand.

Randtyp 14

Glatter, ganz leicht ausbiegender, gerundeter Rand. Leicht trichterformig, leicht bauchiger
Hals.

Randtyp 15

Leicht nach auBlen geneigter, senkrecht aufgestellter Rand mit leichter Innenkehle.
Randtyp 16

Leicht einbiegender, leicht spitz zulaufender, glatter Rand.

Randtyp 17

Glatter, leicht verdickter, gerundeter Rand.

Randtyp 18

Steiler Rand mit runder Randlippe, mit zwei parallel horizontal umlaufenden Rillen unterhalb
des Randes.

Randtyp 19

Leicht nach auflen geneigter, gerundeter Rand, innen trichterformig geschrigt. (Schiisselrand)
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Randtyp 20

Auf ausbiegender Halszone sitzender, stark verdickter einwérts geneigter, gerundeter, nach
innen abgestrichener Rand.

Randtyp 21

Leicht einbiegender, gerundeter Rand mit auflen horizontal umlaufender Rille.
(Schiisselrand)

Randtyp 22

Nach innen und auflen gleichermafen ausbiegender, auflen teilweise leicht unterschnittener,
kantiger Rand mit sehr breiter Innenkehle. (Schiisselrand)

Randtyp 23

Nach innen und auflen gleichermallen ausbiegender, auBBen deutlich unterschnittener,
gerundeter Rand mit sehr breiter Innenkehle. (Schiisselrand)

Randtyp 24

Abgeknickter, senkrecht aufgestellter, innen und au3en gekehlter Rand. (Schiisselrand)
Randtyp 25

Gleichbreiter, nach aulen verkropfter, oben kantig abgestrichener Rand.

Randtyp 26

Nach aufen ausbiegender, aullen leicht unterschnittener, kantiger Rand mit leicht nach innen
abfallender Miindung und schwacher Innenkehle.

Randtyp 28a

Nach innen und auflen gleichméBig verdickter, spitz zulaufender Steilrand

Randtyp 28b

Nach innen und auflen gleichméBig verdickter, leicht gerundet zulaufender Steilrand, mit sehr
schwacher Aullen- und etwas ausgeprigterer Innenkehlung.

Randtyp 28 ¢

Ausbiegender Rand mit gerundeter, leicht einwérts geneigter Randleiste, die wenig

nach innen gezogene Miindung ist gekehlt.

Randtyp 29

Steilrand, auBBen schwach gegliedert mit Wulst- Kehle- Wulst, dariiber schmaler, gerundeter
Randlippe und angedeuteter Innenkehle.

Randtyp 31

Nach auflen leicht ausbiegender, kantiger Rand mit leicht nach innen ansteigender Miindung
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und breiter, flauer Innenkehle.

7.3 Sonderfunde im Umfeld der Elisabethkirche

Bei den Grabungen im Umfeld der Elisabethkirche wurden keine gro3en Fundmengen
geborgen und davon vergleichsweise wenige auBBerordentliche Funde, die Aussagen zur
Geschichte des Geldndes geben konnen. Im Folgenden werden die besonderen Stiicke
vorgestellt und diese in den archéologischen Kontext gesetzt.

Zunichst wenig bemerkenswert erscheinen drei Steinartefakte, deren Deutung abschlieBend
unklar ist (Tafel 195). Aus Bef. 574 stammt ein Stiick aus stark blasigem Gestein,
mutmaBlich Basalt, das etwa 12cm lang und 8cm breit ist. Der Stein ist auf der einen Seite
sehr glatt und auf der anderen gerundet und liegt sehr gut in der Hand, so dass eine
Verwendung als Schleifstein denkbar wére. Ebenfalls aus diesem Befund stammt eine
Steinplatte aus Buntsandstein von annidhernd runder Form mit glatter Oberflache, die Kanten
sind abgebrochen oder bestoen. Die Kanten zur Unterseite zu sind unregelméfig verrundet.
Diese Funde wurden aus einer Grube geborgen, die vergleichsweise zentral im Innenraum
des westlichen der beiden im Siiden der Elisabethkirche gelegen Fachwerkhéuser, von denen
die Fundamente nachgewiesen werden konnten, , eingetieft wurde. Die Stiicke wurden
offenbar zur Nutzungszeit dort deponiert bzw. entsorgt. Da die Nutzungsschicht dieser
Héuser (Bef. 228) stark mit Sandsteinen durchsetzt ist und die GroB3e der Gebdude nicht auf
eine Nutzung als Wohngebéude oder Stall hindeutet, liegt eine Interpretation als Werkstatt
nahe, was diese Funde ebenfalls nahelegen.

Eine dhnliche Deutung als Werkzeug kann fiir den Stein aus Bef. 762/654 angenommen
werden. Das Stiick ist allerdings aus einem umgelagerten Befundzusammenhang geborgen
worden. Es stammt aus einer Grabgrube und ist somit als Lesefund unklarer Datierung
anzusprechen. Die Oberseite ist ebenfalls gerundet und liegt gut in der Hand, die Unterseite
ist nicht ganz so gerade wie bei dem Basalt aus Bef. 574, sondern leicht konvex, wie nach
einem Schleifvorgang. Der Stein ist 15¢m lang und etwa 8cm breit.

Eine der wenigen weiteren Spuren von Handwerk im Umfeld der Elisabethkirche ist ein
Geweihfragment mit zwei vollendeten und fiinf unvollendeten Bohrungen fiir

Paternosterperlen (Tafel 195). >*° Das Stiick kommt wie der unten vorgestellte Rundstab aus

3% Zum Forschungsstand von mittelalterlicher Geweih- und Knochenverarbeitung siehe: Erath 2008; s.a: Erath
1996; Kokabi/ Biel 1994; Zur Geschichte der christlichen Gebetskette zuletzt, mit einem Uberblick zum
Forschungsstand: Mittelstra3 2000
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verlagerten Fundumstinden aus dem Umfeld der Firmaneikapelle.

Ein bemerkenswerter Fund aus Knochen ist ein beinerner Rundstab, dessen oberer Teil
abgebrochen ist. Der Stab ist nach unten spitz zulaufend und im oberen Bereich gleichmifBig
gedrechselt. Es handelt sich moglicherweise um einen Schreibgriffel, allerdings ist eine
Deutung als Haarnadel nicht auszuschlieBen. Fiir die Interpretation als Griffel spricht
insbesondere die Gestaltung des oberen Bereiches. Griffel aus Buntmetall sind hdufig im
oberen Schaftbereich tordiert und die Ausfithrung dieses Stiicks erinnert stark daran. In der
Materialitdt des Mittelalters sind Imitate von wertvollen Buntmetallgegenstinden aus
Keramik, Bein oder Holz nicht selten und so konnte es sich hierbei um einen Griffel handeln,
dessen Form der Gestaltung dieser metallener Griffel nachempfunden wurde.”" Griffel
gehorten zum mittelalterlichen Alltag, allerdings sind sie im archdologischen Befund weniger
hiufig zu finden, wie man annehmen konnte. Zu einem Griffel gehorte in der Regel eine
Wachstafel, auf der fliichtige Notizen geschrieben werden konnten, allerdings sind diese,
hergestellt aus Holz und Wachs, als Bodenfunde nur unter besonderen Vorrausetzungen
erhalten geblieben.’*>

Aus der gleichen Abfallgrube Bef. 574, aus der die oben beschriebenen Werksteine aus
Basalt und Sandstein stammen, wurde auch ein Scherben eines helltonigen, oxidierend
gebrannten bauchigen Miniaturgefia3es mit ausbiegendem Rand und randstdndigem
Bandhenkel geborgen (Tafel 196). Es stammt ebenfalls aus der Hospitalzeit. Solche Gefédlle
werden in der Regel als Kinderspielzeug angesprochen.”® Spannend ist in diesem
Zusammenhang eine Erwdhnung von ollacula = kleinen Topfchen, die Elisabeth, wihrend
ihrer Zeit auf der Wartburg armen Kindern zum spielen kauft: ,,Unter diesen Kindern wandte
sie den mit Ausschlag behafteten, den kranken, schwichlichen, den schmutzigen und am
meisten miflgestalteten ihre besondere Liebe zu: sie streichelte ihre Kopfe und driickte sie an
sich. Um sie zu trosten, kaufte sie kleine Topfchen, Glasringe und andere Spielsachen.“554
Aus Bef. 628 stammt ein stark beschédigtes Werksteinfragment, das wahrscheinlich zu einer
gotischen Bauornamentik gehdrte und beim Bau des Fundamentes fiir ein Kruzifix oder einen

Heiligenstock im Siiden der Kirche wiederverwendet wurde (Tafel 195). Eine genauere

>! Gnaedig/ Marquart 2012, 279, Abb.7
%32 Grundlegend dazu: Kriiger 2002, 20-61; s.a.: GroBmann 1982
553 siehe dazu: Arnold 1980; Falk/ Gliser 1995; Hoffmann 1996; Schiitte 1982 Eine alternative Interpretation
zu Miniaturgefaflen geben: Beutmann/ Kenzler 2004; Die abschlieBende Deutung dieser Gefél3e ist unklar.
534 Konsgen 2007, 152-153: , Inter quos scabiosos, infirmos, debiles et magis sordidos et deformatos specialius
dilexit, capita eorum manibus attrectans et in sinu suo locans. Et eisdem etiam puerulis in solatium olliculas,
anulos vitreos et alia clenodia emit...
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Ansprache ist nur bedingt moglich, aber es konnte sich um einen Teil einer Krabbe handeln,
also einer floralen Bauzier.

Ein weiteres Bruchstlick einer gotischen figuralen Plastik aus Sandstein aus der sogenannten
»grauen Laufschicht, die unter anderem in Schnitt 7 (Tafel 195) angeschnitten wurde, ist ein
Fliigel, ,,bei dem drei Arten von Federn zu erkennen sind. Zum einen kurze 16ffelartige
Flaumfedern, darunter etwas langere Unterfedern oder Deckfedern und zum anderen ldngere
Flugfedern, die nach unten abgebrochen sind. Am duleren Rand werden Flaum- und
Unterfedern gerahmt von Deckfedern, die auf der Hohe der kurzen Federn abgebrochen sind,
wo sie einmal plastisch hervortraten, was den dreidimensionalen Eindruck verstérkte. Bei der
Figur ist eine Plastizitédt angestrebt worden, die erstens durch die Freistellung an sich,
zweitens durch die Ausformung von vier verschiedenen Federnarten, drittens durch die
chemals abgespreizten Einzelfedern zu erkennen ist.*>>

Der Vollstiandigkeit halber zu erwéhnen ist der Fund eines Spinnwirtels (Tafel 196). Das aus
reduzierend gebrannter Keramik hergestellte, mittig gelochte Stiick ist mit 5 umlaufenden
Riefen verziert. Durch das zentrale Loch wurde eine holzerne Spindel gesteckt, so dass der
Wirtel als Gewicht und Schwungscheibe, fiir die Drehbewegungen wihrend des
Spinnvorgangs fungierte. Spinnwirtel kommen in allen mittelalterlichen
Siedlungszusammenhéngen vor, wobei dieses Exemplar aus dem Abbruchschutt der
Firmaneikapelle stammt.”>

Bei den hier vorgelegten Untersuchungen sind nur sehr wenige Funde aus Glas geborgen
worden. Insbesondere sind hier eine Nuppe und ein gekniffener Standring eines sogenannten
Schaffhauser Bechers vorzustellen. Nuppenbecher diesen Typs, hergestellt aus hell
blaugriinlicher Glasmasse, sind im gesamten deutschsprachigen Gebiet und dariiber hinaus
verbreitet und ab dem spiten 13. bis ins 15. Jahrhundert einer der gebrauchlichsten
Nuppenbecher des Mittelalters. Bei Bechern dieses Typs zeichnen sich grobe
Entwicklungstendenzen ab: Im Laufe des 14. Jahrhunderts werden die Nuppen flacher und
groBer und 16sen die kleinen warzenartigen ab. Die Fragmente dieses Bechers sind somit eher
ins 13. Jahrhundert einzuordnen. >*” Die Nuppe wurde in Schnitt 16 unter der dort
angetroffenen, neuzeitlichen, nordsiidverlaufenden Hofmauer gefunden, der gekniffene

Standring stammt aus der ,,grauen Laufschicht“ (Schnitt 5/6), die Material vom 13. bis ins 16.

3% Die Beschreibung stammt von Sigrid Schmeer, Marburg.
%% Leenen 2010, 468-469
7 Baumgirtner/ Krueger 1988, 210-211
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Jahrhundert enthalt.

Ebenfalls im Fundbestand befindet sich in stark korrodierter Schliissel aus Eisen mit einem
massiv geschmiedeten, kurzen Stab und rautenformig ausgeweiteter Reide. Der Bart ist
abgebrochen bzw. so stark korrodiert, dass dieser typologisch nicht zu fassen ist.
Rautenformig ausgeweitete Reiden sind bei spatmittelalterlichen Schliisseln nicht
ungewdhnlich. Da aber der Bart nicht mehr zu rekonstruieren ist, muss eine abschlieBende
Datierung dieses Schliissels offen bleiben, auch weil er aus der Abbruchschicht der
Firmaneikapelle aus dem 18. Jahrhundert geborgen wurde.>*®

Wirklich bemerkenswert ist ein unscheinbarer kleiner Zylinder aus Buntmetall. Es handelt
sich um einen Auslésemechanismus einer Armbrust, Nuss genannt, mit einem Ausschnitt fiir
die Sehne, die Rast fiir den Abzugsbiigel und dem im rechten Winkel dazu vorhandenen
Fithrungsschlitz fiir den Armbrustbolzen. Solche ,,Niisse* sind in der Regel aus Knochen.>”’
Selbst bei sehr aufwendig gearbeiteten Armbriisten hoch gestellter Adliger ist dieser

Auslsemechanismus aus Bein gearbeitet.”®® Die Nuss stammt aus der fundreichen

Laufschicht Bef. 488, die ins 13. bis 14. Jahrhundert datiert.

7.3.1 Ornamentierte und glasierte Fufibodenfliesen
Im Umfeld der Elisabethkirche wurden wéhrend der Ausgrabungen 1970/71 zwei Arten von
FuBBbodenfliesen geborgen, die in zwei Gruppen einzuordnen sind: Ornamentierte
quadratische Fliesen (Tafel 198), hergestellt aus rot brennendem Ziegelton und kleinere in
rechteckiger, quadratischer und dreieckiger Form vorkommende gelb, schwarz und griin
glasierte Fliesen (Tafel 197).

Die hier vorgestellten ornamentierten Bodenfliesen wurden bereits von Rainer Atzbach 2007
publiziert und beschrieben. An dieser Stelle sollen einige wenige Beobachtungen hinzugefiigt
werden, die das Forschungsbild ergéinzen.”®' Die Fliesen stammen aus dem direkten Umfeld
der Firmaneikapelle aus einer Planierschicht des 17./18. Jahrhunderts, die sich direkt unter
den Pflasterungen befindet, die als befestigter Weg um die Firmaneikapelle herumfiihren.

Einige Stiicke kommen auch aus jiingeren, verlagerten Fundumstédnden aus dem direkten

5% Bauer 1961, 252; Eine ganze Reihe von Schliisseln mit rautenformig geweiteter Reide sind bei den
Ausgrabungen auf der Burg Wartenberg im Vogelsbergkreis geborgen worden, dazu zuletzt: Sehrt 2003; s.a.:
Maurer 1961
339 Michl 2008, 270; grundlegend zur Geschichte und Entwicklung der Armbrust: Harmuth 1986; Richter 2006;
zuletzt: Breiding 2013
3% Breiding 2009, 62-63
%! Atzbach 2007 d, 97, 99, 100
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Umfeld der Kapelle. Die Fragmente gehorten zu 13 x13 cm groBBen quadratischen Fliesen, die
alle das gleiche Ornament aufweisen: ein Lilienstab iiber Viertelkreisbogen. Vier dieser
Fliesen, in einer Vierergruppe verlegt, ergeben einen Vollkreis. Mit diesen wurde eine
vordefinierte Fliche oder aber der ganze FuBboden flichig verlegt. *** Dieses Muster ist ein
im deutschsprachigen Raum und dariiber hinaus sehr verbreitetes Ornament. Martin

563

Morkramer konnte in seiner Magisterarbeit zu Fliesen im Kloster Arnsberg™ " identische

Fliesen (Muster 1.1.8 und Typ J 55°°*) an mehreren Fundorten in Hessen nachweisen: in

Butzbach **, auf den Burgen in Eppstein, Friedberg und Kénigstein, sowie in Gelnhausen

%% Die Fliesen sind wahrscheinlich im Kloster

567

und in der Marienkirche in Ilbenstadt.
Arnsburg hergestellt worden, zumindest aber stammen die Model von dort.”" Die Arnsburger
Fliesenproduktion, die im 14. Jahrhundert ihren Hohepunkt erreichte, war stark von der
Eberbacher Werkstatt beeinflusst oder sogar abhingig. Zumindest aber deutet die sehr gro3e
Ahnlichkeit der Fliesenmuster auf einen regen Austausch von Modeln hin.”*® Die hier
vorliegenden Fliesenbruchstiicke datieren wahrscheinlich in die Mitte des 14. Jahrhunderts
und stammen nicht von dem ersten Fliesenful3boden, der nach Abschluss der Bauarbeiten der
Firmaneikapelle dort verlegt wurde. Abschlieend kann das nicht gekldrt werden, da es sich
um verlagerte Stiicke aus einer Bauplanierung des 17./ 18. Jahrhundert handelt. Sollten sie
aber zur Bauphase der Firmaneikapelle gehdren, dann sind diese ,,Arnsburger Muster**®
bereits gegen Ende des 13. Jahrhunderts verlegt worden.””® Eine zweite Interpretation ist,
dass sie von einem Boden aus der Firmanei stammen, eine dritte, dass sie wihrend einer
Reparaturphase dem urspriinglichen FuB3boden in der Kapelle hinzugefiigt worden sind und

wahrscheinlich nicht vom gleichen Fuboden stammen wie die im Folgenden vorgestellten

Fliesenfunde.””"

% Atzbach 2007 d, 96

33 Morkramer 1984; s.a.: Morkramer 1983

64 Landgraf 1993 b, 342

395 Morkramer 1984, 38; Bei den Fliesen in Butzbach handelt es sich um Lesefunde unbekannter Herkunft, die

sich im Heimatmuseum befinden.

% Morkramer 1984, 38; Landgraf 1993 b, 342

567 Morkramer 1984, 52: Die Fliesendekore sind identisch, sodass ein Zusammenhang in der Produktion

zwingend erscheint.

368 Landgraf 1993 a, 85-86

% Von Landgrafverwendete Terminologie (Landgraf 1993 a, 124)

370 Landgraf 1993 a, 124; Landgraf 1993 b, 342 und 367 (Muster J 55)/ falsche Typenangabe bei Atzbach 2007

d, 98, FuBinote 10

' Moglicherweise fand im 14. Jahrhundert eine Reparatur des Fliesenbodens in der Firmaneikapelle statt, bei

der die ornamentierten Fliesen verwendet wurden. Allerdings ist nicht auszuschlieen, dass die Fliesen auch von

dem ersten FliesenfuBboden stammen, der mit dem Abschluss der Bauarbeiten oder spéter verlegt worden ist.
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Die ornamentierten Fliesen waren vergesellschaftet mit glasierten FuBbodenfliesen, deren
Oberfldche dhnlich stark abgelaufen ist wie die der ornamentierten Fliesen. Die meisten der
19 geborgenen Stiicke bestehen aus rotbrennender Ziegelkeramik, die aber deutlich heller ist
als die leuchtend rot gebrannten ornamentierten Stiicke. Sie treten in quadratischer (7 x7 cm),
rechteckiger (3,5 x 7cm), langsrechteckiger (9 x 2cm) und dreieckiger (7 x 6 x 6 cm) Form
auf. Die Fliesen sind mit einer schwarzen, gelben oder griinen Glasur iiberzogen. Eine
Ausnahme bildet ein Bruchstiick einer nicht ornamentierten, leuchtend rot gebrannten Fliese
mit einer griinen Glasur, die deutlich groBer war als die iibrigen glasierten Fliesen. Der Ton
entspricht eher den ornamentierten Fliesen in diesem Fundbestand, ein Hinweis darauf, dass
diese sowie die ornamentierten oben besprochenen Fliesen wihrend einer Reparatur
hinzugefiigt worden sind.

Solche glasierten Fliesen wurden zu kunstvollen Plattenmosaiken zusammengesetzt, die
unterschiedlichste Muster und Ornamente bildeten. Solche Fussbdden sind im
deutschsprachigen Raum durchaus anzutreffen, wie in der Praemonstratenserkirche in
Arnstein/ Lahn572, der Bibliothek der Zisterzienserklosterkirche in Eberbach®” oder im
Kapitalsaal der ehemaligen Praemonstratenserabtei in Rommersdorf’*, aber wirklich haufig
sind sie in Frankreich, Belgien und in England.’” Die glasierten Fliesen ersetzen dabei im 12.
und 13. Jahrhundert teuer gewordenen Natursteinfliesen (,,opus sectile*) und imitieren
diese.’™

In Marburg sind die Reste zweier weiterer solcher PlattenmosaikfuBbdden nachgewiesen: in
der Sakristei der Elisabethkirche, von dem nur noch Reste erhalten sind und in der Kapelle
des Marburger Schlosses, in dem auch inkrustierte ornamentierte Fliesen verlegt wurden >’
Eleonore Landgraf vermutet, dass die Marburger Fliesenbdden von franzosischen
Handwerkern hergestellt worden waren, die mit dem Bau der Elisabethkirche in die Region

8

5 . .
gekommen waren,””® was durchaus einleuchtend erscheint.

372 Kier 1970, 88-89
3 Kier 1970, 94-95
M Kier 1970, 132
3" Landgraf 1993 a, 35
376 Landgraf 1993 a, 36
1 Kier 1970, 125; Landgraf 1993 ¢, 183
7 Landgraf 1993 a, 35-36
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8 Die Archaologie um die Elisabethkirche

8.1  Elisabeth von Thiiringen und die Griindung des Franziskushospitals

Die Interpretation der Vorgéngerbebauung der Elisabethkirche ist eine der zentralen
Fragestellungen dieser Arbeit, die in diesem Kapitel betrachtet werden soll. Um diese
unvoreingenommen beurteilen zu konnen, werden die zu dieser Periode zuzurechnenden
Befunde erst einmal ohne Hinzuziehung der schriftlichen Uberlieferung zusammenfassend
vorgestellt, um dann darauf die Schriftquellen in die Argumentation einzubeziehen. In den
weiteren Ausfiihrungen sollen die Thesen, welche in den Kapiteln 5 und 6 entwickelt wurden,
in den historischen Forschungsstand zur heiligen Elisabeth, dem Franziskushospital und dem
Hospitalwesen der Zeit eingeordnet werden. Damit ist dieses Kapitel als Synthese der in den
vorangegangen Passagen formulierten Ausfithrungen zu betrachten, ohne dabei alle Punkte
wortgetreu zu wiederholen.

Der Vorgingerbau der Elisabethkirche ist ein 38m langer Baukomplex, der im Wesentlichen
im Fundamentbereich erhalten ist. Im Westen befinden sich die Fundamente eines nahezu
quadratischer Baus mit 10,50m x 10m Lange und einer Mauerstirke von 2,80m Méichtigkeit.
Der Befund ldsst sich unzweifelhaft als Turmfundament ansprechen. Im Osten schlief3t sich
ein Saalbau an, der an den Turm angebaut worden, also jiinger, ist. Die Baugruppe schlief3t
mit einem zweiteiligen Baukorper. Er besteht aus einem rechteckigen Joch im Westen und
schlie3t im Osten mit einer Apsis. Er ist ein funktional eigenstdndiger Bau, der durch eine
Mauer, bzw. durch im Inneren endende Mauerzungen vom Saal getrennt ist (Beilage 3 und
4).

Stidlich der Baugruppe befand sich eine nordsiidverlaufende Mauer Bef. 153, die genau wie
der Vorgéngerbau mit der Errichtung der Elisabethkirche abgebrochen worden ist. Die beiden
Bauten bestanden also gleichzeitig. Westlich der Mauer Bef. 153 befand sich ein etwa 5m
breiter Graben (Bef. 382) mit einer Berme, der zur gleichen Zeit zugeschiittet wie die Mauer
abgebrochen wurde. Ostlich der Mauer schlossen sich Fundamente zweier Fachwerkhiuser
(Bef. 109, 110, 191 und 570) an, die ebenfalls dem Bau der gotischen Kirche weichen
mussten. Diese kleinen Hauser mit einer Innenfldche von jeweils etwa 10gm ersetzten ein
dlteres Hauschen, dessen Reste unter Fundament Bef. 570 freigelegt wurde. Der Ketzerbach
verlief nicht frei meandrierend durch das Gelidnde, sondern war siidlich des Vorgédngerbaus
bis zur Miindung in die Lahn bereits kanalisiert (Bef. 415 und 468). Die beiden Kanalwénde

laufen nicht parallel zueinander, sondern verengen das Bett in Richtung Osten, was auf eine
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Nutzung der Wasserkraft in diesem Bereich hinweist. Nach Westen wurde die Anlage durch
eine 1,50m breite Mauer (Bef. 13) begrenzt, deren Anbindung an die siidlich verlaufende 1m
breite Mauer unklar ist. Nordlich des Vorgéngerbaus wurden Reste einer Stdnderkonstruktion
fiir einen Fachwerkbau aufgedeckt, dessen Baugestalt sich aus dem Befund nicht exakt
erschlieBen ldsst. Direkt ostlich daran grub man das Fundament einer ostwestverlaufende
Mauer aus, die spatestens dem Bau des Deutschen Hauses im 13. Jahrhundert weichen
musste. Das stratigrafische Verhiltnis der Mauer zum Stéinderbau konnte nicht geklart
werden. Zudem befinden sich 25m westlich dieser Stinderkonstruktion dicht in Reihe
eingebrachte 20cm grof3e Pfostenlocher, die zu einer Pfahlgriindung gehort haben, auf deren
obertdgiges Aussehen nicht geschlossen werden kann. Bei den archdologischen
Untersuchungen des Landesamts fiir Denkmalpflege 2012 im Osten der Elisabethkirche
wurde eine weitere offenbar mehrphasige Baugruppe freigelegt und dokumentiert, die
ebenfalls zur Vorgéngerbebauung gehorte. Die stratigrafische Auswertung dieser Befunde ist
nicht Teil dieser Arbeit gewesen. Diese sind Gegenstand einer eigenstindigen Dissertation.
Uber das Erscheinungsbild und den baulichen Zustand der Anlage, bevor das
Franziskushospital eingerichtet worden ist, konnen auf der Grundlage der hier vorgestellten
Befunde und deren fehlenden stratigrafischen Beziehungen zueinander nur eingeschrankt
Aussagen gemacht werden. Die Umfassungsmauer mit dem vorgelagerten Graben, der
urspriinglich allein stehende Turm sowie die Vielgliedrigkeit der Bebauung lassen auf eine
befestigten Sitz in der Niederung schlieBen. Auf einer hochwasserfreien Terrasse hat die
dreiteilige 38m lange Baugruppe das Erscheinungsbild dominiert. Darum gruppierten sich
einige Nebengebiude, die von einer Begrenzungsmauer umgeben waren. Die Anlage befand
sich auBerhalb der stiddtischen Ansiedlung, die sich um die Hohenburg Marburg gebildet
hatte und von den Ludowingern ab dem spéten 12. Jahrhundert ausgebaut worden war.

Die grundlegende These, dass es sich bei der Vorgdngerbebauung um einen befestigten Sitz
gehandelt hat, schlugen Willi Gorich und Kurt Meschede bereits 1967 vor.”” Ingeborg
Leister erachtete dies als plausibel’®, allerdings wiesen Fred Schwind und Mathias Werner
die Annahme mit dem Hinweis, dass bei den Grabungen der 1970er Jahre nordlich der

Elisabethkirche keine Spuren einer befestigten Anlage gefunden wurden, briisk zuriick.”™' Die

37 Gérich 1955, 216; Meschede 1967, 89-120
%0 Leister 1977, 143
3! Werner 1980, 130; Schwind 1981, 426; siehe dazu Kapitel 5.1 Hospital der heiligen Elisabeth in den
Schriftquellen
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neueren archdologischen Untersuchungen von 2006 bis 2009 ergaben allerdings ein anderes
Bild, so dass diese These von historischer Seite neu betrachtet werden muss.

Lothar Vogel macht in seinem Beitrag zum Libellus der vier Dienerinnen zudem darauf
aufmerksam, dass in der Hagiografie, in der als Quellengattung das klare Ziel verfolgt wird,
der Erbauung und Nachfolge der Heiligen zu dienen, auch Beschreibungen der konkreten
Lebensumstinde und der Architektur Stilelemente sein konnen. Im Falle des Libellus, von
dem zwei Fassungen, eine kiirzere und eine lédngere, iiberliefert sind, wurden die Nennungen
,desertam curiam® und ,,villula rurensem* in der ldngeren, jiingeren Fassung als
Ausschmiickung hinzugefiigt.”®* Dieser quellenkritische Aspekt ist bei der Betrachtung der
Schriftquellen in Bezug auf die baulichen Umsténde bislang nur unzureichend beriicksichtigt

worden.>®?

Zudem sind die Erwdhnungen von Architektur in der iiberwiegend
hagiografischen Literatur so diirftig, dass eine tragfahige Einschitzung nicht moglich ist.

Ein weiterer Kernpunkt in der historischen Auseinandersetzung mit dem Franzikushospital ist
die grundlegende Annahme, dass wir es mit zwei aufeinanderfolgenden Bauten zu tun haben:
Der ,,capella modica“ und dem Nachfolgebau ,,ecclesia lapidea“. Diese These stellte erstmals
Albert Huyskens 1909 in einem Aufsatz auf, in dem er die in den Jahren 1854-61 und 1883
aufgedeckten Fundamente des Vorgiangerbaus historisch interpretierte und diese beiden
,Phasen* herausarbeitete. Der von ihm geprégte Begriff des ,,Konradbaus®, gemeint ist die
»ecclesia lapidea®, ging in die Forschungsgeschichte ein. Abgesehen davon, dass fiir den
Katholiken Huyskens zu Beginn des 20. Jahrhunderts ein steinernes Hospital Elisabeths
unvorstellbar schien, ist diese Abfolge tatsidchlich aus den Quellen herauszulesen. Dieser
iiberlieferte Bau stammt aus einem Predigttext, den Caesarius von Heisterbach fiir den
Jahrestag der Elevatio Elisabeths 1236/37 schrieb, zu einer Zeit also, als der Bau der
gotischen Elisabethkirche bereits begonnen hatte und ein Grofiteil der
Fundamentierungsarbeiten zumindest im Osten sowie die AbbruchmafBBnahmen von Saal und
Westturm des Vorgangerbaus bereits abgeschlossen sein diirften. Mit ,,ecclesia lapidea® bzw.
Huyskens ,,Konradbaus* ist also sehr wahrscheinlich die gotische Elisabethkirche gemeint,
die zwar das Patrozinium der Gottesmutter trigt, aber auch in den Abléssen, die fiir den

Baufortgang ausgestellt wurden, meistens ,.ecclesia beate Elizabeth* genannt wird.”®* Das

382 yogel 2008, 178; zum Einfluss der hagiografischen Literatur auf die Beurteilung der heiligen Elisabeth:
Rener 2008, 208-210
% zuletzt: Meiborg/ Braasch-Schwersmann 2011
% Ausfiihrliche Argumentation und Nachweise siehe Kapitel 5 in diesem Band.
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wird auch dadurch unterstrichen, dass hagiografische Schriften in die Zukunft gerichtet
waren, also an Leser der ndchsten Generationen. Fiir sie und auch fiir uns ist die
Elisabethkirche zweifelsohne eine ,,ecclesia lapidea super sacrum eius tumulum erecta
est. %

Die Besitzverhdltnisse Marburgs sind fiir das 11. und 12. Jahrhundert unklar. Der Name leitet
sich von dem nordlich der Stadt gelegenen Marbach ab, was die Grenzlage des Ortes
beschreibt und die Ausbaubemiihungen der Ludowinger, in deren Besitz die Stadt wohl in der
ersten Hélfte des 12. Jahrhunderts gekommen war, erklért. 1963 wurde aus den Holzern einer
Uferbefestigung eine Holzprobe entnommen, die noch eine Waldkante aufwies. Die
dendrochronologische Untersuchung datierte diese in das Jahr 1181.°% Dieses Ergebnis
unterstreicht die Resultate der in dieser Arbeit vorgestellten Grabungen und widerspricht der
noch immer vorgetragenen Griindungsidee des Franziskushospitals auf der griinen Wiese, da
eine befestigte Uferlinie im ungenutzten Schwemmland als geradezu unnétig erscheint.
Auftallig ist, dass flir das Marburger Stadtgebiet mehrere Burganlagen erwihnt sind, aber
deren genaue Lage, Alter und GroB3e und Funktion bislang nicht oder nur oberflachlich
erforscht wurden. Erwdhnungen finden eine Liitzelburg und eine Cassenburg, je nach Quelle
in verschiedener Schreibweise. In der Forschungsgeschichte ist {iber die Lage und eine
Identifikation mit einzelnen Anhohen debattiert worden. Auch eine Gleichsetzung zog man in
Betracht. Allein die Haufung in Quellen genannter Befestigungen zeigt an, dass Marburg und
dessen unmittelbare Umgebung von solchem Interesse war, dass einige Hohen- bzw.
Tallagen befestigt wurden.”®’ Eine Identifizierung dieses befestigten Sitzes am Zufluss des
Ketzerbachs in die Lahn mit der Liitzelburg oder der Cassenburg ist zumindest nach jetzigem
Forschungsstand nicht moglich.

Von besonderem Interesse ist nun die zentrale dreigliedrige Baugruppe mit einem Turm im
Westen, einem daran anschlieenden Saalbau und einer Kapelle im Osten. Diese Bauform ist

h.588

im romanischen Kirchenbau erst einmal nicht ungewohnlic Allerdings sind bei den

Kirchen die Mauern und auch die Turmfundamente sehr viel schwicher dimensioniert, wie

% Kénsgen 2007, 100-101
58 Meschede 1967, 96
%7 Siehe dazu: Kapitel 3.2.1 Forschungsstand zu Cassenburg und Liitzelburg in Marburg in diesem Band;
allgemein zu hessischen Burgen der Region: Strickhausen 1998; Knappe 1994; Losse 2007, Bohme 1996,
Bohme 2005; Backes 1970; GroBmann 1995; Liessem/ Lober 1980; Welchert 1990
388 Kubach-Verbeeck 1976; Janson 1994
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beispielsweise in Caldern®, Lohmar™, Liiftelberg™"', Ewersbach™ oder Niederehe’”® (Tafel
9). Der Turm des Franziskushospital hingegen ist mit seiner quadratischen Form, den 10m
Kantenlédnge sowie seinem 2,80m breiten Mauerwerk im Fundamentbereich nicht untypisch
fiir Wohn- bzw. Wehrtiirme des ausgehenden 12. und frithen 13. Jahrhunderts. Innerhalb des
Herrschaftsgebietes der Ludowinger sind als Beispiele der Wehrturm der Burg Weiensee™”,
Altenwied’””, Eckartsburg™®, Neuerburg™’ und der Wartburg ”® zu nennen. Als weitere
Beispiele konnen Schloss Tirol und, wenn auch deutlich jiinger, Burg Karlsberg angefiihrt
werden (Tafel 9).””° Wiirde man den Turm als Kirchturm deuten, kénnte zudem nicht erklért
werden, dass der Turm bauhistorisch dlter ist als der Saal. Da eine Deutung als einfache
Kirche mit Westturm ausscheidet, miissen wir die Méglichkeit einer Wehrkirche erdrtern.
Gerhard Seib stellte fiir seine Dissertation alle Kirchenburgen in Nordhessen zusammen.
Der Bautyp Kirchenburg entspricht mit seiner Gliederung Chor im Osten, daran
anschlieBender Saalbau und Westturm dem Grundriss des Franziskushospitals, somit liegt ein
Vergleich nahe. Zudem haben Kirchtiirme bei diesem speziellen Kirchenbautyp einen
fortifikatorischen Charakter. Es lohnt sich also den guten Forschungsstand zu nutzen und die
Mauerbreiten statistisch auszuwerten. Die Statistik zeigt mehr als deutlich, dass die iiblichen
Mauerstirken der Tiirme zwischen 1m und 1,50m betragen, auch ohne die Datierungen der
273 erfassten Objekte in Hessen zwischen dem 13. und 15. Jahrhundert stirker
ausdifferenzieren zu miissen.®”’ Nur 14 Tiirme wiesen eine Mauerstirke von iiber 2m auf und
nur ein Objekt, die Kirchenburg Immenhausen, besitzt eine Mauerstérke von 2,88m und ist
damit mit dem Turm des Franziskushospitals vergleichbar (Tafel 9). Wie oben genannt,
hdufen sich die Parallelen im herrschaftlichen Burgenbau in der Zeit zwischen 1170/80 und
1200, so dass es nahe liegt, die Grundrisse solcher Bauten als Vergleichsbeispiele neben dem

hier behandelten Vorgéngerbau abzubilden.

3% Janson 1994, 109-100, 236
3% Kubach/ Verbeeck 1976, 687
31 Kubach/ Verbeeck 1976, 693
2 Janson 1994, 118-119, 248
3% Kubach/ Verbeeck 1976, 846
%% Strickhausen 1998, 209-231, 198-199
%95 Strickhausen 1998, 110-114, 126-127
5% Strickhausen 1998, 96-100, 108-109
97 Strickhausen 1998, 158-163
3% Strickhausen 1998, 185-209, 180-181
% Durdik 2002, 41-47
690 Seib 1988; Seib 1999
591 Seib 1988, 164-166
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Das besondere am Marburger Hospital ist zweifellos, dass Elisabeth selbst in ihrer Stiftung
lebte und arbeitete. Damit hob sich dieses von den beiden anderen Griindungen in Gotha und
der Wartburg ab. Der Standort fiir diese Einrichtung war gut geeignet. Das hochwasserfreie
Geldnde lag direkt am Zufluss des Ketzerbaches in die Lahn, was die fiir die Krankenpflege
unabdingbare Versorgung mit grolen Mengen Wasser sicherstellte. Das Gelédnde war eben
und mit verschiedenen Wohn- und Wirtschaftsgebdauden bebaut, die fiir die Unterbringung
der Laiengemeinschaft und den Unterhalt des Hospitals ndtig waren. Anhand der Befundlage
ist nicht genau zu kliren, welche Gebdudereste zur Phase des befestigten Sitzes oder zum
Hospitalbetrieb gehoren. Dominiert wurde die Anlage durch einen dreigliedrigen
langgestreckten Gebdudekomplex, bestehend aus einem Turm, einem Saalbau und einem
Kapellenbau. Bei der Umnutzung der Anlage zu einem Hospital fanden Umbaumafnahmen
statt, deren Umfang unklar ist. Es schlieBen sich drei Hypothesen an, wie sich die
Umgestaltung zur Fiirsorgeeinrichtung vollzogen haben konnte:

Hypothese eins: Bei der Vorgingerbebauung handelt es sich um einen befestigten Sitz in der
Niederung, dessen dreigliedriger Hauptbau von Elisabeth von Thiiringen bezogen und als
Hospital genutzt, ja umgenutzt worden ist. Wenn man nun von dieser ersten Hypothese
ausgehen will und von einem befestigten Sitz spricht, der von Elisabeth in dem vorliegenden
Bauzustand {ibernommen und nur bezogen wurde, weist die schiere Dimension der
dreiteiligen Baugruppe eher in den reprasentativen, zeitgendssischen Burgenbau des
Hochadels, wie dem Marburger Schloss, der Burg Weillensee, den Saalhof in Frankfurt oder
das weiter entfernt liegende Schloss Tirol. Es handelt sich um zwei- bis dreiteilige Anlagen,
die in ihrer GrofBe mit dem Marburger Vorgingerbau vergleichbar sind. Die einzelnen
Bauelemente Saal, Kapelle und Turm sind funktional und architektonisch eigenstiandig und
gehoren doch zusammen.

Hypothese zwei: Elisabeth bezog einen befestigten Sitz, der von ihr als Hospital so
umfangreich umgestaltet worden ist, dass sie an einen separat stehenden Turm einen Saal mit
anschlieender Hospitalkapelle anbauen lieB3.

Hypothese drei: Die Landgrafenwitwe fand einen bereits bestehenden Turm mit daran
anschlieBenden Saal vor und lie} daran eine Kapelle errichten.

Dass in eine bestehende, ehemals fortifikatorisch und reprasentativ genutzte Anlage ein
Hospital eingerichtet wurde, ist kein Einzelfall. Ende des 12. Jahrhunderts richtete man in

einem aufgelassenen Donjon in Soest ein Heilig-Geist-Spital ein. An den méchtigen
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quadratischen Wohnturm mit einer Kantenlédnge von 22m wurde eine Kapelle angebaut und
mehrere Geschosse fiir die Unterbringung von Kranken genutzt. Die 272qgm Innenflidche pro
Geschoss bot mehr als geniigend Platz dafiir.®”* Sicher bildet das Hohe Hospital zu Soest
einen Sonderfall, aber man sieht an diesem Beispiel, dass solche Umnutzungen in dieser Zeit
auch anderswo umgesetzt wurden.

Wir haben es also mit zwei Nutzungsphasen des Gelidndes vor 1235 zu tun: ein in den
Schriftquellen moglicherweise als ,,in vallis planitiae* genannter befestigter Sitz und eine
sehr kurze Nutzungsphase als Hospital.

Wenn man von einer Neugriindung Elisabeths ausgehen will, erscheint der Saalbau mit 87qm
Nutzflache, falls man von nur einem Geschoss ausgeht, vergleichsweise klein fiir einen
Krankensaal, aber durchschnittlich dimensioniert fiir einen reprisentativen Saal eines
befestigten Sitzes. Ahnlich kleine Krankensile sind in dieser Zeit eher fiir Pilgerherbergen an

1.°% Dieser Umstand

FernstraBBen nachgewiesen, wie in St. Johann in Taufers im Miinsterta
diirfte durch die Freilegung des langen Saalbaus im Osten der gotischen Elisabethkirche
erhellt werden, der mindestens 100gm Innenfliche, vielleicht auch mehr, aufwies und Platz
fiir weitere Arme und Kranke im Franziskushospital bot.

Aber dennoch erscheint ein fiir die Krankenpflege recht klein dimensionierten Saal und ein
daran anschlieBender Turm fiir die Fiirsorge unnétig, ist doch die heilige Elisabeth die
,fratrum minorum mater*? Die bisherige Forschung um das Franziskushospital ist von der
Person der heiligen Elisabeth geprégt, ja fast iiberprigt und geht eher von der Primisse der
Wirkungsstitte einer Heiligenfigur, als von einer Fiirsorgeanstalt des frithen 13. Jahrhunderts
aus. Unter dem Gesichtspunkt der Bescheidenheit und real gelebten Armut Elisabeths muss
der Nachweis des Westturms verwundern. Tiirme haben im Mittelalter die
unterschiedlichsten Funktionen, aber ihnen ist die Ebene der Reprédsentation gemein, was die
Zisterzienser und auch die Franziskaner zu einem Verbot von Tiirmen in ihren Ordensregeln
veranlasste. Ein Neubau eines Kirchturms fiir das erste nachgewiesene Franziskuspatronat
nordlich der Alpen erscheint ungewohnlich. Zudem haben Tiirme bei einem Hospital im
Gegensatz zu Tilirmen an Kirchen und Rathidusern, Wohntiirmen von Biirgern in Stddten und
Wohntiirme auf Burgen keine Funktion. Das fiihrt dazu, dass Tiirme an oder bei Hospitilern,
zumindest nach bisherigen Forschungsstand, selten nachzuweisen sind, aber durchaus

vorkommen, wie beim HI. Geist-Spital in Bern, des Hl. Geist-Spital in Braunau oder der oben

592 L umpe 2000, 72-76
%% Kapeller 2001
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bereits genannten Hospizkirche St. Johann in Taufers im Miinstertal. Allerdings sind diese,
zum Teil spatmittelalterlichen Tiirme erheblich kleiner dimensioniert. Hospitalsarchitektur
spiegelt ndmlich durchaus die Macht und den Glanz der Stifter wieder, man denke nur an die
aufwendigen Fassaden des Hotel Dieu in Beaune oder des HI. Geist-Spitals in Liibeck. So
hatte das in der hagiografischen Uberlieferung so drmlich beschriebene Franziskushospital
reprasentative Funktion. Um auf die heilige Elisabeth zuriickzukommen: Die Einrichtung
eines Hospitals fiir Arme und Kranke in einem ehemaligen befestigten Sitz wiirde die
selbstgewihlte Erniedrigung Elisabeths in einer selten dagewesenen Wucht symbolisieren.
Spétestens ab dem 13. Jahrhundert gehdren Hospitédler untrennbar zum mittelalterlichen
Stadt- und Siedlungsbild dazu.®™ In dieser Zeit entstanden in nahezu jeder Stadt und
groBeren Siedlung Hospitéler, sodass man von einem fldchigen Netz an Anlaufstétten
ausgehen kann. Diese Entwicklung ist eng verbunden mit dem territorialen Ausbaus im
deutschsprachigen Raum durch den Adel.®” Auch die Griindung des Franziskushospitals
kann in diesem Zusammenhang gesehen werden, da ein Hospital in der von den
thiiringischen Landgrafen ausgebauten Stadt Marburg noch fehlte. Sie sind zuallererst als
eine Reaktion auf die wachsende Armut in den Stddten und damit auf die wachsende
Nachfrage von Fiirsorgeeinrichtungen zu verstehen, lagen aber auch im Interesse der
Stifterinnen und Stifter, die damit ihre Gottgefalligkeit und ihre gesellschaftliche Stellung zu
Ausdruck brachten. Dass Stiftungen ein Spiegelbild der Wohltiter darstellen, ist der Grund,
warum so wenig minderwertige Armenhausarchitektur entstand. In den zusammenfassenden
Arbeiten zur Hospitalarchitektur der 1960er bis 1980er Jahre wurden die Bauten vor allem
nach ihrer Tragerschaft gegliedert und weniger nach ihrer Funktion. Zudem merkt Claudia
Hermann richtig an, dass diese auf mangelndem Grundlagenmaterial fuB3en, weil eine

Grundlagenforschung fehlte und bis heute aussteht.**®

Es wird von einem ,,typischen
mittelalterlichen Hospital* gesprochen, einem Bautyp, worunter ein oder mehrere
Krankenhallen, bzw. —silen verstanden werden, die an einem Altarraum anschlieBen.®”” Das
trifft zum einen nicht immer zu, zum anderem werden dabei Profanbauten, die als
Hospitalgebdude umgenutzt werden, kaum beriicksichtigt. Neben dem Marburger

Franziskushospital betrifft auch dies das bereits erwihnte Hl.-Geist-Hospital in Soest. Ein

694 1 eistikow 1985, 223

595 pauly 2007, 45

59 Hermann 2004, 162-163
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weiteres, wenn auch anders gelagertes Beispiel, ist das Hospital in St. Gallen, das 1228,
zeitgleich zur Marburger Griindung, von vermdgenden Biirgern gestiftet wurde. Die
Griindung bestand zunéchst nur aus einem Haus mit dazugehdrigem Garten, direkt am
Marktplatz gelegen, und wurde erst mit den Jahren ausgebaut, als benachbarte Grundstiicke
angekauft werden und Neubauten errichtet werden konnten.®” Auch Elisabeths Stiftung am
FuBle der Wartburg entsprach nicht diesem Bautyp. Es war ein 8m x 10,35m groB3es Gebdude
mit einem steinernen Erdgeschoss, auf dem die Auswerter ein Fachwerkobergeschoss

609

rekonstruierten.” Im Spétmittelalter und der frithen Neuzeit sind Hospitéler, die in profane

Bauten eingerichtet worden sind, sogar sehr hdufig. Beispiele dafiir sind: das Hl. Geist-Spital

1'% oder das

in Ravensburg®'’, das Tiibinger Spital®'!, der ehemalige Adelssitz in Bischofszel
HI. Geist-Spital in Riedlingen a.d. Donau®", um nur wenige zu nennen.

Anders als bei den eben genannten Beispielen haben wir es bei dem Franziskushospital in
Marburg aber mit einem Saal mit angebauter Kapelle zu tun. Uber die Baugestalt im
Aufgehenden kann nur spekuliert werden. Die fiir den Saalbau nachgewiesene Mauerstirke
im Fundamentbereich ldsst eine Doppelgeschossigkeit vermuten, die bei Spitalbauten nicht
ungewohnlich und bei reprisentativer Architektur die Regel ist. So brachte man Bediirftige in
der zweistockigen Spitalhalle in St. Johann in Taufers unter, aber auch in Mainz oder in
Niederweisel.**

Alles in allem sind die architektonischen Losungen fiir Hospitalbauten bereits im 12. und 13.
Jahrhundert so vielfaltig, dass der in der Forschung vorherrschende Begriff ,,Hospitalbautyp*
hinterfragt werden kann. Allerdings ist dies nicht Aufgabe der vorliegenden Arbeit, sondern
sollte im Rahmen eines eigenen Projektes bearbeitet werden, das verldssliche Daten sammelt,
auf denen dann allgemeingiiltige Aussage fulen konnen. Aber der ,,Bautyp* Saal oder Halle
mit daran anschlieBenden Altarraum ist deswegen nicht falsch, sondern durchaus als regelhaft
zu bezeichnen. Ich habe auf Tafel 10 ein paar bekannte Hospitéler der Zeit zwischen der
zweiten Hélfte des 12. und der Mitte des 13. Jahrhunderts zusammengestellt, um einen

Eindruck der Vielfiltigkeit zu vermitteln.

Das Horen der Messe und der Empfang der Eucharistie ist elementarer Teil der

%8 Hermann 2004, 175
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Krankenpflege und wurde als Beitrag zum Genesungsprozess betrachtet. Neben den téglichen
Messen und Anniversarien fanden auch Totenmessen oder Fiirbitten fiir Lebende oder

Verstorbene statt.’!®

Mittelpunkt sakraler Handlungen diirfte die Kapelle des dreigliedrigen
Franziskushospitals gewesen sein. Der im Westen daran anschlieBende 87qm grofe Saalbau
ist wahrscheinlich zu Lebzeiten Elisabeths als Krankensaal genutzt worden. Uber eine
Trennung der Hilfsbediirftigen nach Geschlecht oder auch nach ihren Krankheiten kann nur
spekuliert werden. Denkbar wire, wie eben erortert, eine Doppelgeschossigkeit oder eine
Nutzung von weiteren Bauten als Krankensile. Ostlich der Elisabethkirche wurde, wie
erwdhnt, 2011 und 2012 ein langer Saalbau aufgedeckt, der einen mindestens 100gm groB3en
Innenraum aufweist. Der Bau wire als weiterer Krankensaal ohne weiteres denkbar.
Obligatorische liturgische Handlungen konnten dann in einem im Saal aufgestellten Altar
vollzogen worden sein. Dies ist weniger eine in den Raum gestellte Vermutung, sondern sehr
wahrscheinlich, wenn es sich denn um einen Krankensaal gehandelt hat. Denn gerade fiir
bettldgerige Menschen musste eine liturgische und pastorale Betreuung unbedingt
gewihrleistet werden.®'®

Die Ausdehnung der Vorgéngerbebauung der Elisabethkirche ist weder fiir die
Nutzungsphase als befestigter Sitz noch fiir das Hospital archéologisch exakt zu
rekonstruieren, somit bleiben auch funktionale Zuordnungsversuche von Nebengebiduden
beim derzeitigen Forschungsstand spekulativ.

Elisabeths Griindung stand offenbar allen Hilfebediirftigen offen, eine Spezialisierung fiir
bestimmte Krankheiten oder Bevolkerungsgruppen ist nicht ersichtlich. Erst im Laufe des
hohen Mittelalters bildeten sich spezialisierte Spitéler flir bestimmte Krankheiten oder
Bevolkerungsgruppen heraus, die an die Bediirfnisse der Kranken oder Hilfsbediirftigen
angepasst waren. Das Spektrum der Fiirsorgeeinrichtungen reichte von Herbergen fiir Fremde
und Pilger, Armen und Seelhiuser bis hin zu Pesthiusern und Leproserien.®'’

Hospitéler waren, wie Pfarr- oder Bischofskirchen auch, Bestattungsort. Verstorbene wurden
inner- und auflerhalb begraben, was sich auch beim Franziskushospital nachweisen lasst. In
der Kapelle wurde wihrend der Grabungen des Landesamts flir Denkmalpflege Hessen 2009
ein alt gerdumtes Grab (Bef. 1325) freigelegt. Im Saalbau befand sich, gut begriindbar, das

Grab der heiligen Elisabeth, an dem sich das Elisabethmausoleum in der Nordkonche der

815 Frank 2007, 217
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gotischen Kirche orientiert.®'®

Wiéhrend der Grabungen 1997 im Kircheninnenraum wurde
eine Bestattung zweier wenige Monate alter Sduglinge (Bef. 43) freigelegt, die aullen an der
Stidwand des Vorgéngerbaus bestattet worden waren und deren Grabgrube vom
Nutzungsniveau des Hospitals aus eingetieft worden ist. Es ist wahrscheinlich, dass einige
der nordlich der Elisabethkirche untersuchten Bestattungen zum Vorgéngerbau gehorten, da
sie (Bef. 1238, 1212, 1214, 1239 und 1231) direkt an ihm niedergelegt wurden oder vollig
parallel zu ihm orientiert sind, im Gegensatz zu anderen Bestattungen, die parallel zur
Elisabethkirche (Bef. 1196, 1200, 1198, Grab 11, 13 und 12) (Tafel 6) liegen.
Zusammenfassend konnte die von Willy Gorich und Kurt Meschede aufgestellte These, dass
Elisabeth ihr Hospital nicht auf der griinen Wiese griindete, sonders dieses in bereits
bestehende Gebédude eines befestigten Sitzes einrichtete, archdologisch untermauert werden.
Sie stiftete eine Fiirsorgeanstalt auflerhalb der Stadt Marburg, die noch nicht iiber eine solche
Einrichtung verfiigte und deckte damit einen Bedarf an Versorgung und Unterkunft fiir
Bediirftige.

Das Franziskushospital kam iiber seine Griindungsphase nicht hinaus. Der friihe Tod
Elisabeths fiihrte zu einer Verkettung von Ereignissen, die letztlich das Ende des
Hospitalbetriebes in Marburg unter der Tragerschaft einer Hospitalgemeinschaft bedeutete.
Die Ubergabe des Hospitalbetriebes an den Deutschen Orden und der Bau der reprisentativen
Elisabethkirche gingen mit einer Verschiebung von Priorititen einher. Die umfassende
Neugestaltung des Geldndes sowie der Baubetrieb des gotischen Neubaus banden so viele
Geldmittel, dass ein Hospitalbetrieb im Sinne Elisabeths nicht mehr gewihrleistet werden
konnte bzw. wollte. Der Hospitalstandort Marburg wandelte sich vielmehr in eine
standesgemaile Versorgungsanstalt fiir den Landgrafen Ludwig. Das urspriingliche spirituelle
Anliegen Elisabeths geriet in den Hintergrund, stattdessen wurde der Umstand ihrer
Heiligkeit zum Aushdngeschild der Landgrafen und des Deutschen Ordens. Die Griindung
der Deutschordenskommende an dieser Stelle bedeutet nicht nur einen Bruch in der
Armenfiirsorge Marburgs und der franziskanischen Spiritualitdt Elisabeths, sondern auch in

der baulichen Gestaltung der Anlage.

618 siehe Kapitel: 8.4 Zur Lage des Elisabethgrabes, in diesem Band
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8.2 Bemerkungen zur Baugeschichte der Elisabethkirche

Zur Baugeschichte der Elisabethkirche gibt es bereits weitgehende Analysen und
Zusammenstellungen und so soll an dieser Stelle nicht versucht werden, eine vollstindige
Neubetrachtung dieses Sachverhalts darzulegen. Dennoch wurden bei den Untersuchungen in
und um diesen gotischen Kirchenbau Spuren des Baubetriebes und das Fundament selbst
freigelegt, die eine wertvolle Ergéanzung fiir die Forschung sind und hier vorgestellt werden

619
sollen.

Um die Befunde in den Forschungsstand einzuordnen, ist eine eingehendere
Betrachtung der Schriftquellen notwendig, welche in Zusammenhang mit den
bauhistorischen Erkenntnissen insbesondere das Bild des Bauablaufs erweitern konnen. Die
schriftlichen Quellen zur Baugeschichte sind nicht sehr zahlreich, dennoch ergeben die
iiberlieferten Nachrichten zusammen mit den Beobachtungen am Bau, den
dendrochronologischen Datierungen des Dachstuhls und den archéologischen Beobachtungen
im Fundamentbereich ein recht geschlossenes Bild.”*’ Angehingt an diese Arbeit ist eine
kommentierte Ubersicht der schriftlichen Quellen zu Elisabeths Aufenthalt in Marburg, dem

Franziskushospital und dem Bauablauf der Elisabethkirche.®*!

Diese Quellen sind bereits
offentlich zugénglich, sollen aber in der Zusammenstellung, erginzt durch gesicherte Daten,
die durch die Dendrochronologie gewonnen wurden konnten, die hier aufgestellten Thesen
untermauern.

Der Bau der gotischen Elisabethkirche beginnt mit dem Abbruch der Vorgingerbebauung
und dem Planieren des Baugrundes. Dieser Vorgang kann anhand archéologischer Befunde
gut rekonstruiert werden. Es ist sehr wahrscheinlich, dass der Turm und der daran angefiigte
Saalbau der Vorgéingerbebauung in einem Zuge abgebrochen wurde, was zum einen die liber
die Fundamente zichende Abbruchschicht, zum zweiten der rasante Baufortschritt der
Elisabethkirche selbst nahelegt.®*

Zunichst Grundlegendes: Papst Gregor gab am 30.5.1235 in einem Ablass bekannt, dass der

Deutsche Orden zu Ehren der Elisabeth eine Kirche errichte.’®® Dieser Ablass wurde

%1% Eine Chronologie des Bauablaufs an der Elisabethkirche erstellte zuletzt: Strickhausen 2001, 143-149;
Miiller 1997, 65-72; Fowler/ Klein 1985, 34-39; Michler 1984, 29-37; Die Autoren, die sich davor mit dieser
Frage befassten, sind von einem langsameren Vorankommen ausgegangen, da Thnen die dendrochronologischen
Datierungen des Dachstuhls fehlten: Hamann/ Wilhelm-Késtner 1924, 28-31; Dehn-Rothfelser/ Lotz 1870, 137-
138
620 Urkunden zum Bauablauf wurden besprochen bei Lachmann/ Langkabel 1983, 23-24 und Meyer-Barkhausen
1925, 55-58 Anm. 2-8
62! siehe Katalogband: Kommentierte Auflistung der verwendeten Quellen
622 siehe Kapitel 6.4.1 Der Vorgingerbau in dieser Arbeit
623 Strickhausen 2001, 140; Wyss 1879, Nr. 53
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zeitgleich mit der Heiligsprechungsurkunde ausgestellt. Die Planungen fiir den Bau diirften
also nicht erst im Mai 1235, sondern vorher begonnen haben.®** Die feierliche
Grundsteinlegung fand laut einer Kurzchronik, einem Pergament aus dem 15. Jahrhundert,
das im Kirchenschiff angebracht war,*® am 14.8.1235 statt. Dieses Datum ist also
keineswegs gesichert, dennoch ist es wahrscheinlich, dass es eine feierliche Grundsteinlegung
gegeben hat.**

Im reichen hessischen Sagenschatz ist auch eine Geschichte iiber die Griindung der
Elisabethkirche tiberliefert: Elisabeth lie3 einen Stein von der heutigen Augustenruhe
hinabgerollen und griindete an der Stelle ihre gotische Kirche, an welcher der Stein liegen
blieb. Fiir den Bau mussten hunderte von Baumstdmmen in den ,,Moorboden* eingerammt
werden, um das Fundament tragfahig zu machen.®”’” Das Mirchen hatte auf die lokale
Forschung bis in das 20. Jahrhundert eine Wirkung, da zum Teil von ,,sumpfigen Geldnde*
oder dhnlichem geschrieben wurde.®”® Das Gelinde ist allerdings, anders als in der Sage
iiberliefert, keineswegs sumpfig oder ein Moor, sondern hochwasserfrei und solider

Baugrund.®*’

Nach der eingehenden geologischen Untersuchung Reinhold Huckriedes in den
frithen 1970er Jahren wurde die vorher als Moglichkeit angesehene Annahme, die
Fundamente der Elisabethkirche ruhen auf hdlzernen Pféhlen, endgiiltig in das Reich der
Sagen verbannt.®*” Archiologische Untersuchungen, die bis zur Fundamentunterkante der

81! Der Nachweis

Elisabethkirche hinab reichen, sind jedoch niemals durchgefiihrt worden.
einer Pfahlbaugriindung bei sakralen GroB3bauten konnte unter anderem im Dom St. Stephan
und St. Martin zu Mainz®? erbracht werden und wurde von Emo und Menko von
Wittewierum in der ersten Hilfte des 13. Jahrhunderts eindriicklich beschrieben.®*” Fiir die
Elisabethkirche ist eine solche Baugrundbefestigung nicht auszuschlie3en.

Dass der Bau der Dreikonchenanlage rasch voran ging, belegt die dendrochronologische

Datierung des Dachwerkes dariiber. Der heutige Dachstuhl iiber der Dreikonchenanlage

stammt aus dem 17. Jahrhundert. Er ersetzt einen dlteren Dachstuhl, der durch einen Brand

624 Wyss 1879, Nr. 54; Wyss 1879, Nr. 53
623 Franke 1981 b, 481-482; s.a.: Biicking 1884, 27; Wyss 1879, Nr. 649; Lachmann/ Langkabel 1983, 27-28
626 Untermann 2003, 5-18
827 Huckriede 1972, 177, s.a. Zaunert 1929
628 Hamann/ Wilhelm-Kistner 1924, 29
629 Huckriede 1972, 182-185
630 zuletzt: Atzbach 2007 d, 27
831 Zuletzt: Meiborg 1999 b, 210
632 Becker/ Sartorius 1936, Taf. 1; Uber die Pfahlgriindungen schrieb bereits (Vitruv 3. Buch, 4. Kapitel); Reber
2004, 105; s.a. Conrad 2002, 164
633 Binding 1993, 11-12
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zerstort worden war. Allerdings ist iiber der Vierung noch der Unterbau des éltesten
Dachreiters erhalten, der dendrochronologisch auf das Jahr 1245 datiert werden konnte, was
bedeutet, dass Mitte der 1240er Jahre die Dreikonchenanlage bereits unter Dach stand. Der

Bau ist also in einem raschen Tempo Vorangeschritten.634

Die Holzanalyse der Dachbalken
iiber den beiden 6stlichen Langhausjochen ergab, dass diese Holzer bereits Ende der vierziger
Jahre des 13. Jahrhunderts geschlagen und verbaut wurden.®*

Ein spannendes Ergebnis der vorliegenden archdologischen Auswertung ist, dass die
Fundamente des gesamten Langhauses zusammen mit dem norddstlichen Bereich des
Turmfundamentes in einem Zuge noch in den 1230er Jahren gebaut worden sind. Die
Baugrube des Nordturmes wurde gleichzeitig mit dem nérdlichen Langhausfundament
ausgehoben und wieder verfiillt. Es ist durchaus sinnvoll, auf einer GroBbaustelle
Fundamente eines groeren Bauabschnitts in einem Arbeitsgang zu setzten, weil offen
stehende Baugruben zu logistischen Behinderungen im Bauablauf fiihren. Zudem bestand ein
wesentliches Ziel der verantwortlichen Bauleute, einzelne Bauabschnitte so schnell wie
moglich unter Dach zu bringen, was die ziigige Fertigstellung der Dreikonchenanlage erklért.
Bei sakralen Grof3projekten wurde im Mittelalter besonders darauf geachtet, dass der
abzuldsende Vorgingerbau so lange wie moglich seine liturgische Funktion behélt, bis diese
auf den Neubau iibertragen werden kann. Die wesentliche Funktion des Marburger
Franziskushospitals war, nach dem Tode und der Heiligsprechung Elisabeths ein Ort der
Verehrung und des Gebets zu sein. Diese wurde wihrend des Baufortgangs der
Elisabethkirche dadurch gewahrleistet, dass die Kapelle des Vorgéngerbaus wéhrend des
Baubetriebes erhalten blieb und dort Menschen die Reliquien Elisabeths verehren konnten.
Das Fundament der drei Konchen im Osten ist genauso wie das des Langhauses als ein
breites Streifenfundament aufgebaut, das im Inneren mit der aufgehenden Mauerkante und
aullen mit der AuBBenkante der Strebepfeiler fluchtet. Das Fundament bildete eine Art
,Podium®, auf dem die Wénde und die Strebepfeiler gemeinsam stehen. Die Bauelemente

sind nicht getrennt fundamentiert.**®

Zwischen den Strebepfeilern des Langhauses und des
Trikonchos besteht die Oberfldche aus sauber gearbeiteten Quadern, die auf Sicht gearbeitet

waren und auf Hohe des damaligen Laufniveaus liegen.

634 Fowler/ Klein 1983, 172-174; Neuere Untersuchungen legen ein Baujahr 1245 nahe (Mit freundlichen
Hinweis: Ulrich Klein)
% Fowler/ Klein 1983, 165
% IBD 2008
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Es ist bautechnisch sinnvoll, ein gemeinsames Fundament fiir Mauer und Strebepfeiler zu
bauen, da die Last so gleichmiBig abgeleitet wird. Die Chor- und Langhauswinde und daran
anschlieBenden Strebepfeiler des Kolner Doms und der Kathedrale von Reims sind ebenfalls

%37 Bei einem Besuch der

auf einem gemeinsamen Sockel fundamentiert (Tafel 77).
Kathedralen von Amiens, Chartres, Soissons und Laon sind solche ,,Podien* zu besichtigen,
sie sind obertédgig sichtbar (Tafel 75-76). Das Fundamentbankett der Elisabethkirche war so
angelegt, dass diese mit dem mittelalterlichen Laufniveau im Langhausbereich abschlieen.
Das Bankett war zwischen den Strebepfeilern mit sauber bearbeiteten Quadern gefiigt und
befinden sich heute bedauerlicherweise unter dem Plattenbelag des Kirchhofes.

Wie bereits angemerkt, wurde der Turm des Vorgingerbaus zusammen mit dem Saalbau in
den 1230er Jahren abgebrochen. In den Schriftquellen ist allerding nach wie vor von einem
Franziskushospital die Rede. So verheifit Innozenz IV. im September 1245 denjenigen
Ablass, die das Franziskushospital besuchen, in dem sich die Gebeine der Elisabeth
befinden.®*® Wenige Jahre spiter 1249 beauftragt der Papst den Erzbischof von Mainz, die
Gebeine der Elisabeth vom Franziskushospital an einen wiirdigeren Ort zu bringen. Der
Vorgingerbau wurde also in zwei Ziigen abgebrochen. Der Ostbereich des
Franziskushospitals mit den Elisabethreliquien stand noch bis in die 1250er Jahre, wobei
Turm und Saal bereits in den 1230er Jahren abgebrochen wurden. Andere Kirchen oder
Hospitéler mit einem Franziskuspatrozinium sind in dieser Zeit in Marburg nicht {iberliefert.
Die Urkunde von 1249 ist die letzte, in der das Franziskushospital erwéhnt wird.**
Uberliefert ist, dass Elisabeths Gebeine 1236 unter Anwesenheit Kaiser Friedrich II. aus
ihrem Grab erhoben wurden. Friedrich kronte den Schédel der verstorbenen Konigstochter in
einem rituellen Akt und die Reliquien wurden in einen Schrein oder etwas Ahnliches in den
Ostlichen Teil des Franziskushospitales verbracht. Nachdem die Dreikonchenanlage der
Elisabethkirche errichtet wurde, konnten die Gebeine in die Nordkonche tiberfiihrt werden,
was ebenfalls in einem feierlichen Akt vollzogen wurde. Die Hypothese ist insoweit
plausibel, weil die Sakristei, die heute an dieser Stelle steht, nachweislich nachtriglich

angebaut wurde. Der Dachstuhl tiber der Sakristei ist wohl in den 1260er Jahren fertiggestellt

worden. Die dendrochronologische Datierung mehrerer Proben des Dachstuhls ergab ,,um

537 Back/ Holtken 2008, 15-22/ Neiss 2008, 205
638 Wyss 1879, Nr. 80
639 Wyss, 1879, Nr.95
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1266.°*° Nachdem der Ostteil des Franziskushospitals seine Funktion als Verchrungsstitte
verloren hatte, wurde dieser abgebrochen und die heutige Sakristei zwischen der Ost- und der
Nordkonche erbaut.

In der Forschungsgeschichte hat eine Nachricht vom November 1234 Irritationen ausgeldst:
Konrad von Thiiringen, der kurz zuvor in den Deutschen Orden eingetreten war, stiftet dem
Hospital des Deutschen Ordens genug Besitzungen und Einkiinfte, dass 7 Priester, 2 Diakone,
2 Subdiakone und 2 Akoluthen unterhalten werden konnten.®*' Albert Huyskens hat diese
Stiftung seinem hypothetischen Vorgéngerbau, dem sogenannten ,,Konradsbau®,
zugeschrieben, einen steinernen Kirchenbau, der das Fachwerkhospital Elisabeths ersetzte,
nachdem Elisabeth 1231 gestorben war.*** Die Klerikerstellen sind sicher fiir die im Bau
befindliche gotische Kirche bestimmt gewesen. Darauf deutet auch eine Stiftungsbestétigung
vom Februar 1244 von Papst Innozenz IV. hin. Zu dieser Zeit war die Dreikonchenanlage
bereits unter Dach und konnte fiir den liturgischen Gebrauch genutzt werden.®* Auch in der
Predigt Caesarius von Heisterbach, die er fiir die Begehung des Jahrestages 1237 der
Erhebung der Gebeine der Elisabeth geschrieben hatte, wird die Elisabethkirche erwéhnt:

,, Vieles ist dort als Opfergabe gegeben worden, womit eine Kirche aus Steinen iiber ihrem

heiligen Grab errichtet worden ist.<***

Die Opfergaben beziehen sich wahrscheinlich auf die
vielen Ablédsse, die zum Bau der Elisabethkirche verheif3en wurden.®” Fiir den Bau des
hypothetischen ,,Konradsbau* fehlen dagegen Ablassurkunden.®*®

Als die Dreikonchenanlage unter Dach stand, wurde vermutlich eine Trennwand zur weiteren
Baustelle nach Westen hin eingezogen. Das Fundament dieser nordsiid-orientierten
Trennwand hat vermutlich Friedrich Lange wihrend seiner Restaurierung gefunden.®”’ In den
jiingeren Untersuchungen fehlen dazu Befunde. Die Existenz dieser Trennwand kann aber
wegen der nur kleinflichigen Grabungen nicht ausgeschlossen werden. Ein weiterer Hinwests,

dass die Kirche zu diesem Zeitpunkt bereits ,,bezugsfertig® war, zeigt die Urkunde Heinrichs

von Brabant vom Mai 1247, in der er die Errichtung eines Altares in der Elisabethkirche

640 Strickhausen 2001, 145
%! Dobenecker 1925, 89
%2 Huyskens 1909, 136
3 Wyss 1879, Nr. 77
644 Konsgen 2007, 100-101:,,Plurima ibi oblate sunt, ex quibus ecclesia lapidea super sacrum eius tumulum
erecta est.
645 Siehe dazu: Urkunden und Quellen zum Franziskushospital, in diesem Band.
84 Die Existenz des sogenannten ,,Konradsbaus®, der nach dem Tode Elisabeths das Franziskushospital ersetzte,
muss als Forschungsgeschichte betrachtet werden; siche dazu Kapitel: 5.2 Albert Huyskens und der
Konradsbau, in diesem Band
47 Michler 1984, 34; s.a.: Hamann/ Wilhelm-Kistner 1924, 29
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4
anordnet.®*®

Bei den Untersuchungen 2009 im Norden der Elisabethkirche wurden 5 Pfostenlocher mit
einem Durchmesser von 35cm bis 66¢cm in regelméfBigen Abstinden voneinander
ausgegraben, die sich an der Langhauswand der Elisabethkirche orientieren. Die dort
eingerammten Holzpfosten wurden alt gezogen und die Gruben verfiillt. Die Befunde lassen
sich als Spuren eines Holzgerlistes interpretieren, das wahrend des Baubetriebes aufgestellt
worden ist. Solche Stangen- oder Standgeriiste wurden, nach Binding, vor allem fiir
Maurerarbeiten genutzt und sind in den bildlichen Darstellungen nordlich der Alpen vor dem
14. Jahrhundert sehr selten abgebildet, dennoch finden sich Pfostenlocher als Spuren solcher
Geriiste immer wieder im archiologischen Befund.**

Das Dachwerk iiber den ersten zwei Jochen des Langhauses konnte ebenfalls Anfang der
1980er Jahre dendrochronologisch datiert werden, mit dem Ergebnis, dass diese bereits 1248
unter Dach standen. Es ist in seiner Ausfiihrung die dlteste der noch vorhandenen
Dachkonstruktionen in der Elisabethkirche. Der Dachbalken der Sparrendachkonstruktion ist
9,70m frei liber dem Mittelschiff gespannt. Binde- und Leergesparre wechseln sich ab. Die
Konstruktion ist durch FuBstreben ausgesteift. Diese Kehlbalken sind in drei
iibereinanderliegenden Ebenen ausgesteift. Die Last des weiten Deckenbalkens wird durch
eine Hiangesdule aufgenommen und zusitzlich durch Streben, die sich unterhalb parallel zu
den Dachsparren befinden, abgeleitet. Diese Streben werden in der Forschung
sparrenparallele Schwertungen genannt. Bei den alternierenden Leergespérren fehlen
Deckenbalken und Mittelsdule. Die Mittelkonstruktion besteht aus Spitzséulen, die in drei
Ebenen durch Riegelstiicke iibereinander verbunden sind. Die Konstruktion wird durch
Koptbander, die ebenso wie Mittelsdule und Riegel durch Abfasungen geschmiickt wurden,
in Langsrichtung ausgesteift.”’ Das Dachwerk iiber dem dritten Joch des Langhauses ist in
seiner Ausfiihrung nicht so aufwendig wie das tliber den ersten beiden Jochen.
Sparrenparallele Schwertungen werden nicht mehr verbaut und die aufwendungen Fasungen

an Kopfbéndern, Riegel und Mittelsdule fehlen. Die Holzprobe ergab ein Félldatum von

8 Dobenecker 1925, 243
49 Binding 1993, 427-428; Pfostenldcher, die sich in regelméBigen Abstinden an einer Langhauswand sind
kiirzlich im Inneren des Kirchenrestes im Kloster Lorsch dokumentiert worden und gehdren zur romanischen
Bauphase; s.a.: Conrad 2002, 200-204; Einen Uberblick zu mittelalterlichen Abbildungen zu Geriisten findet
man bei: Binding 2001, 211 (Index)
%0 Klein 1997 e
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1250+-10 Jahre der verbauten Holzer.®' Dies ist einer der Hinweise, die fiir einen Wechsel in
der Bauweise der Elisabethkirche sprechen, was moglicherweise mit der Einsetzung eines
anderen Baumeisters zu erkldren ist. Neben den Verdnderungen in der Konstruktion des
Dachwerks gibt es auch einen Wechsel in der Kran-Hebe-Technik. Die zu verbauenden
Quader wurden nicht mehr mit Hilfe eines Wolfs, sondern mit Hilfe einer Steinzange
gehoben und bewegt.®*” So zeichnet sich an der Westfassade im dritten Joch eine Baunaht ab,

653 Auch die kunsthistorische Forschung dokumentierte in

die diese Anderung dokumentiert.
der zweiten Langhaushilfte einen Wechsel bei der Ausfiihrung der Kleinformen, was
ebenfalls auf den Austausch der verantwortlichen Baumeister zuriickzufiihren ist.>* Die auf
Sicht gearbeiteten Quader des Fundamentbanketts zwischen den Strebepfeilern weisen auf
der gesamten Lange des Langhauses Wolfslocher auf. Das Fundamentmauerwerk der
Westtiirme zeigt keine solcher Spuren.

Die Holzprobe aus dem Dachstuhl {iber dem 4. Joch, das bereits vollstdndig nach dem eben
besprochenen Wechsel errichtet wurde, konnte auf 1270 oder kurz danach datiert werden,
eine andere Probe aus dem gleichen Bereich erbrachte das Féalldatum 1277. Das heift, dass
das vierte Joch in den siebziger Jahren des 13. Jahrhunderts unter Dach gekommen ist.%>
Bereits wenige Jahre spiter, 1283, ist die Weihe der Kirche bezeugt®® und 1290 die Weihe
des Hochaltars.””” Das liturgische Geschift in der Kirche hatte seinen vollen Betrieb
aufgenommen, wihrend ganz im Westen die Bauarbeiten noch im Gange waren. Der
Bauverlauf der Elisabethkirche verlief nicht streng linear, wie es in der dlteren Forschung
angenommen worden ist, sondern nach logistischen, statischen und praktischen
Gesichtspunkten.®>®

Das Fundament der Westtiirme ist ein durchgehend gemauertes Podest aus lagenhaft
geschichteten Hausteinquadern. Die AuBBenschale ist sauber gesetzt. 2010 wurde im Inneren
des Siidturms in die massiv gemauerte Fundamentplatte ein 2,80m x 3,50m groB3es und 1,70m

tiefes Loch gestemmt. Die Fundamentunterkante wurde nicht erreicht. Die Baumeister der

Elisabethkirche errichteten also eine massive, durchgehend gemauerte Fundamentplatte als

1 Fowler/ Klein 1983, 170
552 Binding 1993, 421-426
853 Fowler/ Klein 1985, 34-39
5% Hamann/ Wilhelm-Kistner 1924, 31; Meyer-Barkhausen 1925, 57 Anm. 7; Kunst 1968, 131-145;
Schenkluhn/ van Stiplen 1983, 19- 53
855 Fowler / Klein 1983, 168
656 Wyss 1879, Nr. 649; Franke 1981 b, 481-482
7 Wyss 1879, Nr. 649; Franke 1981 b 481-482
558 Miiller 1997, 60-62 u. 69-70; Strickhausen 2001, 146
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Grundsicherung der Tiirme. Die Tiefe dieser Platte ist nicht bekannt, wurde aber in der
Literatur, auf der Grundlage von Bohrungen mit 12m angegeben.®>’ Massiv gemauerte
Fundamentplatten, deren Entwicklung unzweifelhaft in statischen Uberlegungen zu suchen
ist, war in der Antike eine verbreitete Griindung fiir sogenannte Podiumstempel®®, wie sie
auch Vitruv kurz beschrieb. °°' Bei dieser Bauart wird das Gebaude auf einem Sockel
errichtet, der vom Erdboden erhaben ist. Das ist bei der Elisabethkirche nicht der Fall,
dennoch ist die Grundanlage des Fundamentes als gemauerte Platte aus statischen
Gesichtspunkten die gleiche.

Parallelen fiir diese Griindungsart finden sich in der gotischen Kathedralarchitektur. Das
Fundament der Kathedrale von Amiens wurde als Gitterrost angelegt, deren Zwischenrdume
teilweise noch einmal ausgemauert wurden, so dass eine massive Platte entstand.®®” Der
Stidturm des Koélner Doms ist, wie die Tiirme der Elisabethkirche, auf einer gemauerten
Fundamentplatte errichtet.’®

Auf der Oberseite der der Fundamentplatte zwischen den beiden ndrdlichen Strebpfeilern des
Nordturms ist eine sorgfaltig gesetzte Steinreihe aus groen Hausteinquadern mit einer
glatten und geraden westlichen Kante zu erkennen. Diese Baunaht zeigt die Lage einer
geplanten, weiter Ostlich liegenden AuBBenschale an, die womdglich urspriinglich das
westliche Ende der Fundamentplatte bilden sollte. Da die Baugrube des ndrdlichen
Langhauses direkt in die Baugrube des Nordturms iibergeht, kann geschlossen werden, dass
die Baugrube bereits in den 1230er Jahren ausgehoben wurde, um darin das Fundament zu
errichten. Es besteht nun die Moglichkeit, dass zu diesem Zeitpunkt eine andere, schmailere
Westlosung fiir den Bau der Elisabethkirche vorgesehen war, die auf einem Fundament
geringerer Dimension ruhen sollte. Nicht auszuschlieen ist jedoch, dass die Westlosung der
Baus so geplant war, wie man sie heute vor sich sieht und die besprochene Bauspur die
Vorbereitung der Fundamentierung dokumentiert, die in dem Moment fortgefiihrt wurde, als
der Dreikonchenchor im Osten nahezu fertig gestellt war. Im Fundament des Stidturms gibt
es keine Baunaht, dort schneidet die Baugrube des Siidturmfundaments die Baugrube des
Langhauses, weil diese spéter, nach der Verfiillung der dlteren Baugrube, eingetieft wurde.

Der Vorschlag, dass der Wechsel der verantwortlichen Baumeister in den 1250er Jahren nicht

559 Huckriede 1972, 189
660 Miiller/ Vogel 2002'%, 247-251; s.a. Lauter 1986, 299
661 Reber 2004, 104-105 (Vitruv 3. Buch, 4. Kapitel)
662 Bonde/ Maine/ Mark 1997, 341-348; Kimpel/ Suckale 1985, 33-34
663 Back/ Holtken 2008, 15-22
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nur einen Wechsel in der Kran-Hebe-Technik und in der Ausfiihrung des Dachwerks,
sondern auch in der grundsatzlichen Anlage der gotischen Doppelturmfassade nach sich
gezogen habe, wird nach wie vor diskutiert.®®* Unstrittig ist jedoch, dass der Baufortgang im
Norden der Kirche ziigiger voranschritt als im Siiden. Noch bevor die ersten zwei
Langhausjoche unter Dach standen, wurde der Nordturm bzw. die damals vorgesehene
Westlosung im Bereich des Nordturms bis zur Langhaustraufe aufgemauert und dann auch

665 . . . .
Das zeigt sich zum einen in der Baunaht des

die westlichen Langhausjoche errichtet.
Nordturmfundaments, zum zweiten in der Ausfiihrung des Blendfensters im Innenraum des
Nordturms. Das MaBwerk des Blendfensters des 6. Joches im nordlichen Seitenschiff ist in
seinem Couronnement nicht verschliffen.’®® Bei den Fenstern der drei 6stlichen Joche sind
Rundpass und Lanzettfester ebenfalls noch als zwei separate Elemente angefertigt worden,
wobei allerdings Rundpass und Lanzettfenster des 4. und 5. Jochs, bereits miteinander
verschmolzen sind.®’

Schlussendlich lassen sich die Ergebnisse der archdologischen Untersuchungen zum
Bauverlauf ohne Widerspriiche in den Forschungsstand zur Baugeschichte der
Elisabethkirche einfiigen. Der Teilabbruch des Franzsikushospitals ermdglichte eine
Verehrung der Elisabethreliquien zwischen 1235 und 1249 im alten Chorbereich, wahrend
die Bauarbeiten an der Dreikonchenanlage vorangetrieben werden konnten. Mit der
Translozierung der Gebeine Elisabeths in die Nordkonche konnte dieser Ostteil abgebrochen
werden und die heutige Sakristei errichtet werden. Auch das ziigigere Voranschreiten der
Bauarbeiten am nordlichen Langhausbereich und am Nordturm, ldsst sich an der Baugrube
und dem Fundament ablesen. Zudem konnten die Spuren eines Stangengeriistes, fiinf parallel
zum Langhaus angeordnete Pfostenldcher, nachgewiesen und neue Erkenntnisse zur

Fundamentierung der Westturmfassade gewonnen werden.

8.3 Zur Lage des Elisabethgrabes und zum leeren Grab im Chor des Vorgingerbaues
Bei den archédologischen Untersuchungen des Landesamts fiir Denkmalpflege Marburg 2009
wurde die Vorgéngerbebauung der Elisabethkirche freigelegt und im Osten des offenbar

sakral genutzten Baues eine alt gerdumte Grabstelle dokumentiert, die Fragen zur

664 Strickhausen 2001, 146
585 Miiller 1997, 69-70
556 Miiller 1997, 60-62
567 Strickhausen 2001, 146
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urspriinglichen Lage des Elisabethgrabes aufwarf. In diesem Kapitel soll nun diesem Aspekt
nachgegangen und die Mdglichkeiten einer Deutung dieses Befundes ausgelotet werden.
Zunichst zur Befundsituation selbst: Im Zentrum des durch eine Trennmauer vom Saalbau
separierten Kapellenbaus wurde ein ldngsrechteckiges, 2,78m langes und 1,27m breites, alt
gerdumtes, gemauertes Grab (Bef. 1326) mit gerundeten Ecken freigelegt. Das etwa 30cm
starke Mauerwerk besteht aus mit Kalkmortel vermauerten Bruchsteinen aus Buntsandstein
sowie Schieferplatten. Die Grablege ist nur noch in der untersten Steinlage erhalten. Die
Nordostecke des Befundes wurde durch eine moderne Versorgungsleitung gestort. Der
Innenraum war mit Sandsteinplatten ausgelegt und diese mit einem diinnen Estrich iiberzogen
(Beilage 3 und 41). Es waren keine Spuren eines Sarges erhalten. Die Bestattung wurde sehr
wahrscheinlich mit dem Abbruch der Kapellenbaus oder schon vorher geborgen.

Das Grab bezieht sich auf den Vorgéngerbau der Elisabethkirche, da es sich an seiner
Ausrichtung orientiert. Weitere Bestattungen im Inneren des abgebrochenen, sakral genutzten
Baues wurden nicht freigelegt. Allerdings untersuchte Friedrich Lange im Zuge der
Restaurierungsarbeiten in der Mitte des 19. Jahrhunderts an der Elisabethkirche das heutige
Hochgrab eingehender. Die Nordkonche der Elisabethkirche wurde {iber dem 6stlichen
Bereich des abgebrochenen Saalbaus errichtet, so dass das sich dort das befindliche
Elisabethmausoleum genau iiber dessen Innenraum befindet. Dieses einem Grab
nachempfundene Mausoleum bezieht sich in seiner nordostlichen Ausrichtung
augenscheinlich auf den Vorgéngerbau. Es weicht um etwa 15° von der der Orientierung der
Elisabethkirche ab.

Friedlich Lange liel nun die schwere Schieferplatte des Mausoleums entfernen und stief auf
einen steinernen Schacht, der von dort hinabfiihrte. Der Schacht ist trapezoid angelegt, etwa
1,70m tief und liegt damit ungefahr auf der gleichen Hohe wie das zuletzt 2009 freigelegte

668 Auf seiner steinernen Sohle

gemauerte Grab ndrdlich der Ostkonche (Beilage 3 und 11).
befanden sich ein Bleikistchen mit Reliquien und ein Ciborium mit Hostien.®” Die
langstrapezoide Anlage des Schachtes und seine ebene Sohle, sowie das dariiber erbaute
Elisabethmausoleum, das, einem Grab nachempfundenen ist, sowie deren norddstliche
Ausrichtung ldsst eine Deutung als Grab zu, das im stlichen Bereich des Saals des

Vorgingerbaus eingetieft wurde, und zwar, bevor die Elisabethkirche errichtet worden war.

568 Bauer 1990, 74-76; Biicking 1901, 26-29
59 Huyskens 1909, 130
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Wie sind diese Befunde nun zu deuten und wer war in diesem Grab beerdigt? °”°

Zunichst zur schriftlichen Uberlieferung zu Elisabeths Bestattung, der feierlichen Elevatio
und der Translatio der Reliquien: Nach dem Tod Elisabeths soll ihr Leichnam zunéichst ein
paar Tage unbestattet geblieben sein. Ein typisches Element mittelalterlicher
Heiligeniiberlieferungen, dass ihr Korper keine Anzeichen von Verwesung zeigte und auch
ausschlieBlich Wohlgeriiche ausstromte, fehlt als Ausschmiickung nicht. Dann wurde

671,

Elisabeth in ihrem Hospital bestattet °'': ,, Mdnche aber des Zisterzienserordens und viele

andere Ordensgeistliche kamen, als sie von ihrem Tode vernahmen, aus der ganzen
Umgegend zum Hospital, in dem sie begraben werden sollte. “5”*

Caesarius von Heisterbach fiihrt die Szene der unbestattet liegenden toten Elisabeth in seiner
Heiligenvita aus, in dem er beschreibt, wie die von tiberall herkommenden Pilger sich auf den
Leichnam stiirzten und Stiicke vom Totengewand und sogar von der Leiche selbst schnitten,
um ein Stiick der Heiligen zu besitzen: °: ,, Und weil die heilige Elisabeth eine edle und
fromme Frau gewesen war, hat sich wihrend der drei Tage, an denen ihr Kérper unbestattet
dalag, eine nicht zu zihlende Menge von Leuten zu ihren Exequien versammelt aus der
ganzen Gegend, den Stidten, Orten, Dérfern und Klostern, von ihnen wurde ihr Leichnam
mit grofser Ehrerbiertung in dem Hospital in Marburg, welches sie selbst gegriindet und mit
Besitzungen beschenkt hatte, in einer bescheidenen Kapelle beigesetzt. “5™*

Der Text von Caesarius enthilt, anders als die eher niichterne, kurze Lebensbeschreibung
Elisabeths von Konrad von Marburg, etliche Ausschmiickungen des heiligméBigen Lebens,
da dieser hagiographische Text auch eine Erbauungsfunktion hatte.

So betont Caesarius die bescheidene Kapelle (capella modica) noch einmal nachdriicklich, da
eine so asketisch lebende fromme Frau wie Elisabeth auch so bestattet werden sollte, wie sie
gelebt hat, so dass diese Betonung der Bescheidenheit als hagiographisches Stilelement zu

werten ist. Elisabeth soll einem Wunderbericht zufolge in ihrem Hospital ,,in dextro angulo®,

also in der rechten Ecke, bestattet worden sein,®’”> was hier nur der Vollstidndigkeit halber

7% Die Frage ist hier bereits in den Raum gestellt worden: Meiborg/ Braasch-Schwersmann 2011, 204
71 Konsgen 2007, 134: ,, Monachi vero Cisterciensis ordinis et alii multi religiosi obitum ejus percipientes de
omni confinio ad hospitale, in quo seplienda erat, conviebant. *
672 K6nsgen 2007, 135
573 Kénsgen 2007, 88 u. 90: ,, Et quia beata Elyzabeth femina fuerat nobilis et religiosa, per omne illud triduum,
quo corpus eius intumulatum iacuerat, congregate est de tota provincial, civitatibus, castris, villis atque
cenobiis ad eius exequias innumerabilis turba populorum, a quibus valde honorifice corpus illius in hospitali
Marburg, quod ipsa fundaverat et possessionibus ditaverat, in capella modica sepultum est.”
67 Konsgen 2007, 89 u. 91
7% Tebruck/ Wiirth 2007, 158
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erwahnt werden soll. Es war sicher Elisabeths Wille, dass ihr Grab so schlicht und einfach
hitte sein sollen, wie sie ihr eigenes Leben gestaltete, aber diesem wurde von Seiten der
Lebenden nicht entsprochen. Ein Jahr nach ihrer Heiligsprechung 1235 wird Elisabeth in
Anwesenheit Kaiser Friedrichs II. feierlich zu den ,,Altiren erhoben®. Der Kopf wird von
Korper getrennt und in ein extra dafiir angefertigtes Reliquiar gelegt®’®, der Kérper wird in
einem Sarg 0.4. deponiert und an einer exponierten Stelle ausgestellt. Spekulativ bleibt, ob
dieses Behiltnis auf einem Altar oder der Tumba innerhalb des Vorgingerbaues aufgestellt
wurde.®”” Die Reliquiare, insbesondere das Kopfreliquiar mit der Konigskrone und auch der
Reliquienschrein, gehoren zu den wertvollsten und aufwendigsten Goldschmiedearbeiten der
Zeit, die nur zu ihrem Ruhm gearbeitet worden sind.*”® Von Bescheidenheit und Armut zeugt
das nicht, im Gegenteil, dieser Aspekt im Leben Elisabeths spielt in der Memoria der Zeit
kurz nach ihrem Tod keinerlei Rolle mehr.®”

Das Franziskushospital wird bald darauf dem Deutschen Orden iibergeben, der im Mai 1235
bekannt gibt, auf dem Geldnde zu Ehren der Elisabeth eine Kirche zu bauen.®®® Kurz darauf
stellt Papst Gregor IX., am 1. Juni 1235 die Heiligsprechungsurkunde aus, worauf am 2. Mai
1236 die Gebeine der Heiligen in einem feierlichen Akt unter Anwesenheit Kaiser Friedrichs
II. aus dem Grab gehoben und der Offentlichkeit prisentiert werden. Das besondere an der
Heiligsprechung der Heiligen Elisabeth war, dass es eine der ersten Heiligsprechungen nach
der Einfiihrung des ,,liber extra“ unter Papst Gregor IX. war, welche die Kanonisation auf die

681

Autoritit des Papstes beschrinkte.” In den vorangegangen Jahrhunderten, insbesondere ab

der Karolingerzeit, verstand man unter der Heiligsprechung die Uberfiihrung des
Heiligenkorpers aus dem Grab auf bzw. in den Altar. Diese Elevatio war eine Kanonisation

»per viam cultus® und bildete eine eigene Liturgie, die in Anwesenheit der ortlichen Bischofe

682

und des Adels durchgefiihrt worden ist.””~ Die Neuerung im Laufe des 12. und 13.

Jahrhunderts bestand nun darin, dass eine echte Beweisfiihrung {iber das heiligmifBige Leben

683

und nachgewiesene Wunder " erbracht werden mussten, die in Rom gepriift wurden. Erst die

676 Tegnér 2012, 29-46; Kindler 2007, 159-161; Schramm 1955; Rexroth 1981 b, 122-137; s.a.: Rosler 2008;
Beumann 1981
%77 Kiich 1926/ 2013, 199; Geese 1983 b, 17
78 Demandt 1972, 117;
679 zur ,,Vefremdung® Elisabeths Leben grundlegend: Demandt 1972; s.a.: Schering 1982
680 Wyss 1879, Nr. 40
881 1 einweber 1981, 131
682 Angenendt 1994, 174
683 ,.Nachgewiesene Wunder® bezieht sich natiirlich auf mittelalterliche Vorstellungen, nicht auf moderne
naturwissenschaftliche, bzw. medizinische Erklarungen.
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Erstellung einer Kanonisationsurkunde berechtigte die ortlichen Bischofe, eine feierliche
Erhebung der Gebeine durchzufiihren. Caesarius von Heisterbach beschreibt die feierliche
Elevatio unter Anwesenheit von Kaiser Friedrich IL.:

“Die genannten Briider nahmen den heiligen Leib aus dem Sarkophag, umhiillten ihn mit
Purpur und betteten ihn in einen Sarg aus Blei; so legten sie ihn in das Grab zuriick.
Unterdessen kam der Herr Kaiser, bekleidet mit einem grauen Gewand, mit nackten Fiif3en,
in grofler Ergebenheit und Demut; Scharen umringten ihn von allen Seiten. Am 1. Mai in der
frithen Morgenddmmerung ging er zu dem Platz, er betrat das Grab und unter Mithilfe der
Fiirsten hob er den Sarg mit dem heiligen Leib empor, dann trugen sie ihn an die vorbereitete
Stelle. “%%

“Das Haupt der heiligen Elisabeth aber war von ihrem Leib getrennt worden und die Briider
trennten mit einem Messer das Fleisch mit der Haut und den Haaren vom Schddel ab, damit
dessen Anblick den Betrachtern kein Grauen einjagte. Der Kaiser aber setzte diesem Haupt
eine goldene Krone mit Edelsteinen auf... “*”
Durch diesen feierlichen Akt war die Heiligsprechung Elisabeth auch liturgisch vollzogen,
der Leichnam aus dem Grab gehoben und der Verehrung der Reliquien durch die Gldaubigen
ohne Einschrankungen mdoglich.
Nach Elisabeths Tod 1231 lédsst Papst Gregor im Oktober 1232 einen Ablassbrief fiir den
Besuch des Franziskushospitals ausstellen und beauftragt Konrad von Marburg, neben seiner
Aufgabe, das Heiligsprechungsverfahren voranzutreiben, auch das Hospital unter seinen
Schutz zu nehmen.®*® Bereits ein Jahr spiter wird Konrad von Marburg und sein Begleiter in
Beltershausen unweit von Marburg von Unbekannten ermordet: “Nicht viel spditer ist
Magister Konrad von einigen Leuten, die er der Hdresie verddchtigt hatte, zusammen mit
seinem Diener, Bruder Gerardus, getitet worden, und sie wurden gemeinsam in derselben

Kirche begraben. “**’

68 Konsgen 2007, 104-107: , Predicti fratres sacrum corpus de sarcophago tellentes et purpura involventes in
archa plumbea locaverunt, sic in sepulchrum reponentes. Interim dominus imperator adveniens, tunica grisea
indutus, nudis pedibus cum magna devotione et humilitate, turbis hinc inde ipsum comprimentibus, in Kalendis
Maii summo diluculo locum adiid, sepulchrum intravit et, principibus sibi assitentibus, archam cum sacro
corpore elevans, cum multa vociferatione clericis laudes divinas resonantibus, ad locum preparatum
transtulerunt.
685 Konsgen 2007, 106-107: ,, Caput vero beate Elyzabeth prius a corpore fuerat separatum et, ne illius visio
aliquid horroris intuentibus incuteret, fratres cultello carnes cum pelle et capillis a cranio seperaverunt.
Imperator vero coronam auream de lapide pretisio eidem capiti imposuit...”
6% Wyss 1879, Nr. 33
687 Konsgen 2007, 100-101: ,, Non molto post magister Curadus a quibusdam, quos ipse de heresi infamaverat,
cum ministro suo fratre Gerardo occisus est in eadem ecclesia simul sepulti.”
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Damit sind drei Bestattungen im Innenraum der Franziskushospitals schriftlich tiberliefert.
Am 2. November 1249 beauftragt Innozenz IV. den Erzbischof von Mainz, das Grab der
Elisabeth aus dem Franziskushospital an einen angemesseneren Ort zu tiberfiihren.

Das Hospital war zu diesem Zeitpunkt bereits teilweise abgebrochen, nur der Chorbereich im
Osten war noch vorhanden und stand nun zwischen der bereits weitgehend fertig gestellten
Nord- und Ostkonche der Elisabethkirche. °*® Dieser Kirchenrest wird nun 1249 als
Aufbewahrungsort nicht mehr benétigt und die Reliquien werden an einen ,,wiirdigeren Ort*
verbracht, wie es in der iiberlieferten Translationsurkunde heif3t. Die Gebeine diirften in den
fertig gestellten Reliquienschrein®™ gelegt worden sein, wobei offen ist, ob die Reliquien
nicht schon vorher im Reliquienschrein deponiert waren und nun der ganze Schrein

690
d.

transloziert wir Die Gebeine werden jetzt an einem Ort innerhalb des gotischen Neubaus

aufbewahrt, !

Wie ist nun der archiiologische Befund vor dem Hintergrund der historischen Uberlieferung
zu deuten? Zunichst sind die beiden Grabstitten im Vorgéngerbau der Elisabethkirche als
exklusive und hervorgehobene Bestattungen anzusprechen. Geistliche und weltliche Eliten
bekamen nach ihrem Tod eine entsprechend exponierte Lage fiir ihre Bestattung und hatten

damit auch nach ihrem Tod eine gewisse Offentlichkeit.*”

Wenn man davon ausgeht, dass
eines der beiden Gréber Elisabeths Bestattungsort gewesen war, so bekam sie in ihrem
eigenen Hospital eine, in der Mittelalterarchdologie hiufig als Stifter- oder Griindergrablege
bezeichnete, Grabstelle zugesprochen.®” Eine solche exklusive Bestattung entsprach ihrem
Stand als Mitglied des europédischen Hochadels. In diesem Fall ist unter exklusiver Bestattung
ausschlieBlich die Lage innerhalb des Hospitals in Bezug auf den Hauptaltar gemeint, da die
konkrete obertdgige Ausgestaltung der beiden Grabméler im Saal und im Chorbereich nicht
bekannt ist. Bei diesen Ausfithrungen ist zu beachten, dass Elisabeth zu dieser Zeit noch nicht

heilig gesprochen war und die Behandlung ihres Leichnams den Bestattungsgepflogenheiten

bei einer Frau hochadliger Herkunft entsprochen haben diirfte. Hierbei ist ebenfalls zu

6% Befunde Vorgingerbau in dieser Arbeit, s.a.: Kostler 1995, 19

5% Die Reliquienschreine des hohen Mittelalters zu dem der Elisabethschrein gehort, entwickeln sich aus den

frithmittelalterlichen Prunktumben. Diese reich verzierten Behéltnisse sind portabel und eigenen sich durch aus

fiir Prozessionen, obwohl die Verwendung bei Prozessionen fiir den Elisabethschrein offen ist.

9 7um Elisabethschrein: Kindler 2007 b, 201-206; Geese 1984 Belghaus 2005; Reudenbach 2007, 193-202

91 Verkniipfung der Quellen iiber Translozierung der Reliquien 1249 und der Baugeschichte Elisabethkirche

bei: Kostler 1995, 21-23

%2 LexMA VI (1999) Grablege 1628-1629; LexMA VII (1999) Stiftergrab/Grabkirche 177-178; zur Platzierung

von Griabern geistlicher Eliten innerhalb der Kirchenbaues zuletzt: Sanke 2012, 80-117

6% Zur Problematik des Begriffs ,,Stiftergrab“ sieche: Borgolte 2012a und Untermann 1998; s.a.: Bohme 1993
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bemerken, dass Elisabeth, wie durchaus denkbar, nicht bei ihrem Mann in Reinhardsbrunn,
der Grablege der Landgrafen von Thiiringen, bestattet wurde, sondern in ihrem Hospital,

6% Dieser Umstand ist unter dem Gesichtspunkt der im Mittelalter

ithrer eigenen Griindung.
als unabdingbar empfundenen Sicherung der Totenmemoria, also dem Gedenken bzw. der
liturgischen Vergegenwértigung des Verstorbenen, zu betrachten. Diese Memoria wurde
nicht durch ein Monument gesichert, sondern durch eine Personengruppe, wie Familie, einen
Konvent oder in diesem Fall die Hospitalgemeinschaft. Die Bestattung in ihrer eigenen
Griindung ist also zeitgendssisch nicht ungewdhnlich.®”

Obwohl Elisabeth bereits kurz nach ihrem Tod als Heilige verehrt wurde, war es nicht
moglich, den Leichnam bereits zur Verehrung auszustellen, denn eine 6ffentliche Verehrung

war vor der offiziellen Beatification nicht erlaubt.®*®

Konrad von Marburg und die
Landgrafen von Thiiringen hatten Interesse daran, dass die Kanonisation moglichst ohne
Komplikationen anlaufen sollte, und so wurde Elisabeth in einem iiblichen Erdgrab in ihrem
Hospital bestattet.®”’

Das Heiligengrab unterscheidet sich vom Stifter- bzw. Griindergrab insoweit, dass die
sterblichen Uberreste in, unter oder sogar auf dem Altar eingebracht werden, allerdings erst
nachdem die Gebeine aus dem Grab ,,erhoben‘ worden sind. Der Altar selbst wird zum Grab,
es ist die typisch mittelalterliche Idee des Altargrabes.”® Die Strahlkraft der Reliquie wird
durch eine prominente Platzierung im Kirchenschiff erhoht. Die ,,Spitzenpostion* einer

699 - -
Um die Verehrung eines

Reliquie ist dabei die Positionierung auf dem Hochaltar selbst.
besonders prominenten Heiligen und dem liturgischen Ritus nebeneinander Raum zu geben,
ist es sinnvoll, Reliquien in eigenen Verehrungsraumen zu platzieren, um so Konflikte in der
Ausiibung der verschieden Handlungen zu vermeiden.””

Fiir die Verehrung der Reliquien Elisabeths wurde ebenfalls ein eigener Verehrungsbezirk
innerhalb der gotischen Elisabethkirche eingerichtet: die Nordkonche mit dem
Elisabethmausoleum, einem Tischgrab mit steinernem Baldachin. Dieses Mausoleum ist

auffillig schiefwinklig an der nérdlichen Konchenwand positioniert. Der darin eingelassene

9% L omnitzer 1981
5% Borgolte 2012 b, 296
6% Straub 1987, 60
87 zur Archidologie von Heiligengrdbern: siche: Claussen 1950; NuBSbaum 1965; Braun 1924 a; Braun 1924 b;
Beissel 1983; Komm 1990; Straub 1987; Jacobsen 2000
5% Braun 1924 b, 545-572
6% Straub 1987, 29
0 Komm 1990, 110
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lanstrapezoide Schacht hingegen fiihrt zu einer mutmaBlichen Grabstelle, die im
Vorgéngerbau eine hervorgehobene Position im Ostlichen Bereich des Saalbaus
eingenommen hitte. Dieser Umstand ist so offensichtlich, dass davon ausgegangen werden
konnte, dass dort das urspriingliche Erdgrab der heiligen Elisabeth gelegen hat. Hinzu
kommt, dass der Schacht gerade bis auf Bestattungstiefe hinabfiihrt, in der gleichen Tiefe
namlich, in die auch das zweite Stiftergrab im Chorbereich eingebracht wurde. Damit konnte
der Schacht eine Verbindung zwischen dem urspriinglichen Grab der Elisabeth gebildet
haben, aus dem der Leichnam rituell erhoben worden ist, und der neuen gotischen
Verehrungenstitte der Heiligen, dem Mausoleum in der Nordkonche.”!

Jan Straub berichtet in seiner Arbeit iiber Heiligengraber in der Schweiz von Schachtgrdbern,
eine Grabform, die sich allein auf Heilige beschréinkt. Die Anlage ist eine Art Kultschacht,
der eine Verbindung von einem heiligen Ort zum Standort der bittenden Gemeinde schaffen
soll. Als prominentestes Beispiel fiihrt er das Petrusgrab in Rom an, wo ein Schacht von der

792 Ein niher

Confessio eine Sichtachse zum unzuginglichen Bestattungsplatz bildet.
liegendes Beispiel ist das Morandusgrabmal in Altkirch im Elsa3. Dort ist im Westen des
Langhauses ein steinernes, auf Stiitzen gestelltes Hochgrab aufgebaut, darunter befinden sich
zwei Locher im Boden, die die Verbindung zu der originalen Grabstelle bilden.””

Der Verehrungsgedanke dieser Anlagen und des Schachts unterhalb des
Elisabethmausoleums

ist durchaus der gleiche. Im leeren Grab ist die Heilige real prisent, genauso wie in ihren
sterblichen Uberresten.”” Der trapezoide, 1,70m tiefe Schacht fiihrt direkt von der
Nordkonche, also dem Ort der bittenden Gemeinde, zu ihrem Grab hinab. Damit wére das
originale Grab in die gotischen Elisabethkirche integriert worden. Offen ist, ob es jemals eine
Sichtverbindung zu der originalen Grabstelle gegeben hat.

Auch bei Konrad von Marburg gibt es eine besondere Wertschitzung des Ortes seines Todes.

Konrad wird zusammen mit seinem Begleiter Gerhard 1232 in Beltershausen unweit von

7 In der Forschungsgeschichte ist gelegendlich von zwei Translationen die Rede, so dass die Hypothese einer

Wiederbestattung der Reliquien in einem zweiten Grab diskutiert wurde (Schwind 1981, 427) Das kann in
soweit ausgeschlossen werden, weil innerhalb des Ritus der ,,Elevatio®, bei Schwind félschlich als ,, Translatio*
bezeichnet, die Reliquien ,,zu den Altdren* erhoben werden, also aus dem Grab entfernt werden, damit sie
verehrt werden konnen. Eine Wiederbestattung wire somit ausgeschlossen. Die Translatio 1249 hingegen ist
plausibel mit der Fertigstellung der Dreikonchenanlage im Osten und dem damit verbundenen Abbruchs des
Franziskushospitals zu erklaren.
7 Straub 1987, 64
7% Straub 1987, 65
% Komm 1990, 126
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Marburg erschlagen. Es ist recht auffillig, dass der Deutsche Orden kurz nach der
Translozierung der Gebeine der Elisabeth Grundstiicke in Beltershausen erwirbt, um dort eine
Kapelle am Sterbeort Konrads von Marburg zu errichten. Konrad selbst wurde dort allerdings
nicht bestattet. Er und Gerardus wurden in Marburg begraben. Aber an ihrem Sterbeort sollte
als Erinnerungsort eine Kapelle gebaut werden.””

Wenn nun angenommen wiirde, dass sich das Grab der Elisabeth unterhalb des
Elisabethmausoleums befand, wer wire dann in dem alt gerdumten Grab ganz im Osten des
Vorgingerbaus bestattet? Zunichst zur schriftlichen Uberlieferung: Nach Caesarius von
Heisterbach wurden drei Personen im Franziskushospital bestattet: Elisabeth von Thiiringen,
Konrad von Marburg und sein Begleiter Gerardus,”*® wobei Gerhard eine Beerdigung in einer
exponierten Lage nicht zustand, er also wahrscheinlich aul3erhalb des Hospitals oder in einer
weniger exklusiven Lage innerhalb der Hospitalkapelle niedergelegt worden ist. In einer
erweiterten Abschrift der Elisabethvita Dietrichs von Apolda aus Reinhardsbrunn gibt es eine
Aufzihlung von Grébern in der gotischen Elisabethkirche: Konrad von Thiiringen, Anno von
Sangershausen, Konrad von Marburg, Adelheid von Braunschweig und eben Bruder
Gerhard,” eine Nachricht, die Caesarius keineswegs widersprechen muss.

Konrad von Marburg und Gerardus starben 1233 in Belterhausen, als der Bau der gotischen
Elisabethkirche noch nicht begonnen worden war.’” Somit ist die Bestattung im
Franziskushospital denkbar. In diesem Fall wire der Leichnam noch in den 1240er Jahren in
die Elisabethkirche umgebettet worden, ohne dass dies einen Niederschlag in den Quellen
gefunden hitte, denn die Grabstelle im Chorbereich des Franzikushospitals war leer.
Unwabhrscheinlich ist, dass Konrad von Thiiringen im Osten des Franziskushospitals bestattet
wurde. Er verstarb 1241 in Rom und sein Leichnam wurde nach Marburg tiberfiihrt und dort

begraben.””

Zu dieser Zeit war das Franziskushospital bereits teilweise abgebrochen, nur der
oOstliche Kapellenbau war noch vorhanden und die Dreikonchenanlage der Elisabethkirche
befand sich im Bau. Konrad stiftete dem Deutschen Orden Besitzungen und Einkiinfte fiir die

Unterhaltung von Priestern sowie Geistlichen niederer Weihen, deren Aufgabe auch die

795 Wyss 1879, Nr. 132
796 K 5nsgen 2007, 100-101
"7 Werner 2007 a, 429-431; s.a. zu den Landgrafendenkmalern in der Elisabethkirche ausfiihrlich bei: Holladay
1983, 323-338; Holladay 1982; GroBmann 1997, 141-151; Kunst 2000; Lemberg 2010
% Konsgen 2007, 100-101
709 Heinemeyer 1986 a, 185; s.a.: Keyser 1960, 35-36; zuletzt Lemberg 2010, 25-27
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Totenmemoria fiir seine Person war.”'’ Diese Stiftung war, wie alle Stiftungen, in die
Zukunft gerichtet’'" und somit kommt eine Beisetzung ausschlieBlich in der gotischen
Elisabethkirche infrage. Auch Joan Holladay merkt aus mittelalterarchdologischer Sicht an,
dass Bestattungen in unvollendeten Kirchen im Mittelalter nicht ungewdhnlich waren.”"? Bei
den Ausgrabungen 1997 in der Elisabethkirche wurde unter dem Grabmal Konrads von
Thiiringen in der Siidkonche eine Grabstitte mit Gebeinen gefunden, die wohl Konrad
zugewiesen werden konnen.”"?

Schlussendlich ist es nicht moglich auszusagen, wessen Grablege wir in der Hospitalkapelle
vor uns haben. Am wahrscheinlichsten handelte es sich die Grablege Konrads von Marburg,
dem als geistlicher Leiter des Franziskushospitals eine exklusive Grablege zustand, seinem
mit ihm verstorbenen Begleiter Gerhard nicht. Gut begriindbar ist es aber, eine
Identifizierung mit dem Grab Konrads von Thiiringen als unwahrscheinlich zu bezeichnen, da

zum Zeitpunkt seines Todes das Franzikushospital bereits grofitenteils abgebrochen war und

die Neugestaltung des gesamten Gelidndes weit fortgeschritten gewesen sein diirfte.

8.4 Die Deutschordenskommende Marburg im Mittelalter

Mit der Ubernahme des Geléndes durch den Deutschen Orden wurde das gesamte Gelinde
nordlich der heutigen Elisabethkirche vollstdndig neu geplant und bebaut. Es wurde ein
geschlossener Platz angelegt, der im Osten von dem Westfliigel der insgesamt dreifliigeligen
Anlage, im Norden von der Firmanei mit einer gestelzten Kapelle mit 5/8tel Schluss und im
Westen von einem grofen Speicher fiir Feldfriichte eingerahmt wurde. Die Bezeichnung
,.firmanei® ist lokal verballhornt und leitet sich von ,,infirmarium*= Ort fiir Schwache oder
Kranke ab. Bereits in der Benediktinerregel wird ein separater Raum fiir Kranke der
Gemeinschaft gefordert, in dem diese gepflegt werden konnen. Es sind je nach Grof3e des
Klosters einzelne Rdume oder sogar ein ganzer Bezirk, der ausschlielich fiir Angehorige der
Gemeinschaft vorgesehen ist.”'* Infirmarien verfiigen zum Teil iiber eine eigene Kapelle,
allerdings ist diese nicht iiberall nachgewiesen.””” In diesem Falle stellen das eigentliche

Infirmarium und die Krankenhauskapelle zwar zusammenhidngende Baukorper dar, aber diese

"0 Dobenecker 1925, 89; Wyss 1879, Nr. 80
"' Borgolte 2012 b, 296
"2 Holladay 1983, 327
"3 Meiborg 1999 b, 216; s.a. Kiich 1903, 217; GroBmann 1997, 148-149
1% Seiler 2001, 4/ Schaal 2001, 158
13 Seiler 2001, 66
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konnen separat genutzt werden und wurden es offenbar auch.

Die Firmaneikapelle wurde 1286 geweiht, deren Patrozinium nicht genannt wird und bis
heute unbekannt ist.”'® Beim Abbruch der Kapelle wurde am 4./5. Mai 1786 ein kleines
Zinnreliquiar geborgen, das als Franziskusreliquiar gedeutet worden ist, wofiir stichhaltige
Belege allerdings fehlen.”'” Das Reliquiar befindet sich heute im Besitz des Museums fiir

Kulturgeschichte im Landgrafenschloss. Im Inneren des Késtchens konnten keine Spuren

718 f719

einer Reliquie festgestellt werden, es war leer.” ™ In dem iiberlieferten Ablassbrief”~ vom 10.
Mirz 1286 zur Weihe der Kapelle steht: ,,die von neuem am Ort des Hinscheidens dieser
Verlobten Christi erbaute Kapelle“’*’. Die Firmaneikapelle soll also ein Neubau iiber einem
inzwischen abgebrochenen Vorgéngerbau sein, in dem die heilige Elisabeth gestorben ist. In
dem fragmentarisch iiberlieferten Nekrolog der Marburger Niederlassung ist zudem von einer

Prozession zum Sterbeort der Elisabeth die Rede.”*!

Die Fertigstellung der zweistdckigen
Firmanei und der Firmaneikappelle fiel in eine Zeit, als der Bau der gotischen Elisabethkirche
bereits weit fortgeschritten war. Ingeborg Leister bemerkt dabei, dass eine Sterbeortkapelle
nicht nur ungewohnlich, sondern auch unnétig erscheint, da eine Grablegekapelle, nimlich
die Nordkonche der Elisabethkirche, bereits vorhanden war. Sie hegt zudem den Verdacht,
dass hinter diesen Ablédssen der Versuch des Deutschen Ordens stand, weitere Einnahmen zu
generieren.’** Diese These begriindet sie folgendermafen: ,,So wird man feststellen diirfen,
dass der Orden, aus welchen Griinden auch immer, sich gendtigt sah, eine Franziskuskapelle
zu errichten, dies zu dem spaten Datum 1286 tat und, um ihr Patrozinium nicht nennen zu
miissen, eine Umschreibung wihlte, die er durch Prozessionen auch glaubwiirdig zu machen
suchte. Augenzeugen, die ihm widersprechen konnen, lebten nicht mehr. Dass der Orden die
genannte Form wihlte, konnte sehr wohl signifikant sein.“’* Der Gedankengang ist
bedenkenswert, da es in der mittelalterlichen Heiligenverehrung offensichtlich darauf ankam,
wie nachfolgende Generationen eine Legende deuten und rezipieren, und nicht auf eine

,-historische Wahrheit*.

16 Wyss 1879, Nr. 460; Wyss 1879, Nr. 473; Leister 1977, 105-107
"7 Graepler 1981 a, 535-537
"8 Graepler 1981 a, 536
9 Es sind insgesamt drei Ablassbriefe zum Bau der Firmaneikappelle iiberliefert: Wyss, Urkundenbuch I, Nr.
460; Wyss 1879, Nr. 474; Wyss 1879, Nr. 52
720 capella de novo in loco obitus eiusdam sponse christi constructa®;Wyss 1879, Nr. 460; Ubersetzung:
Graepler 1981 a, 536
21 Wyss 1899, 266
72 Leister 1977, 105-107
7 Leister 1977, 106
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Eigentlich ist die Nutzung eines Infirmariums ausschlieBlich den Angehdrigen des Konventes
vorbehalten. Das Infirmarium befindet sich innerhalb der Klausur und der Zugang ist auch
innerhalb der Gemeinschaft reglementiert, um den Kranken zu isolieren und die ndtige Ruhe

24 Der Publikumsverkehr in der

fiir eine erhoffte Genesung zu gewahrleisten.
Infirmariumskapelle konnte dadurch gewéhrleistet werden, dass die Kapelle nicht nur einen
Zugang von der westlich gelegenen Firmanei hatte, in der sich die eigentlichen Krankenséle
bzw. —stuben befanden, sondern auch einen Zugang vom Hof, der zum urspriinglichen
Bauplan gehorte, da sich im Mauerwerk keine Baufuge fand, die auf nachtriglichen Einbau
einer Tir hindeutet. Eine Isolierung der Kranken vor 6ffentlichem Publikumsverkehr war so
sichergestellt.

726
und

Die Aufforderung eines Besuchs der Firmaneikapelle erfolgt dreimal, 12867%, 1287
12917%7. Die Weihe des Hauptaltars der Elisabethkirche fand nur wenige Jahre friiher, 1283,
statt, als die Westfassade noch im Bau war und weiterhin Gelder fiir die Fertigstellung
bendtigt wurden. Der Umstand, dass 1314 die Biicher der verstorbenen Ordensbriider fiir den
Bau der Elisabethkirche verkauft werden sollten, zeigt den Einfallsreichtum und die
Entschlossenheit, den gotischen Neubau nicht unvollendet zu lassen.”*®

Archidologisch versuchte man der Frage nach dem Sterbeort der Elisabeth durch die Suche
eines Vorgéingerbaus der Firmanei Kapelle zu kldren. Ubbo Mozer bezeichnet in seinem
kurzen Vorbericht das von ihm freigelegte Fundamentmauerwerk als mehrperiodig. Die
gotische Kapelle soll auf den Fundamenten eines Vorgingerbaus errichtet worden sein.”” Bei
den jlingsten Ausgrabungen 2009 konnte dieser Bereich noch einmal freigelegt und
untersucht werden (Beilage 39). Das Fundament stellte sich als nicht mehrphasig dar, die von
Ubbo Mozer erkannte Phase I stellte sich vielmehr als Fundamentbankett heraus, das zum

Kapellenbau aus dem Ende des 13. Jahrhunderts gehort.”

Allerdings wurde die
Fundamentunterkante bei dem Grabungen nicht erreicht, so dass eine etwaige
Vorgingerbebauung nicht ausgeschlossen werden kann, auch wenn es dafiir keine Hinweise
gibt. Die urspriingliche Fragestellung nach dem Sterbeort Elisabeths kann nicht hinreichend

beantwortet werden: Elisabeth verstarb, laut schriftlicher Uberlieferung, im

2% Seiler 2001, 82-83
2 Wyss 1879, Nr. 460
26 Wyss 1879, Nr. 473
27 Wyss 1879, Nr. 525
28 Wyss 1884, 256
2 Mozer 1971, 168
39 Bereits bei: Atzbach 2007 d, 95
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Franziskushospital und wurde dort auch bestattet.”’

Eine von Albert Huyskens zu Beginn des 20. Jahrhunderts angenommene Verlegung des
Fachwerkhospitals nach Norden an die Stelle der spéteren Firmaneikapelle, kann als Versuch
einer Rekonstruktion der Ereignisse und damit als veralteter Forschungsstand angesehen

32 Unterfiittert wurden diese MutmaBungen Huyskens durch den Versuch des

werden.
Deutschen Ordens, nach Fertigstellung der Firmaneikapelle offenbar eine Tradition, ndmlich
eine Prozession zu einer vermeintlichen Sterbeortkappelle, zu initiieren. Das wird dadurch
unterstiitzt, dass dieser ,,Brauch® erst zu einem Zeitpunkt in den Quellen erscheint, als
Zeitzeugen der Heiligen Elisabeth nicht mehr am Leben waren. Damit kann man durchaus
mutmallen, dass diese Tradition, die im Laufe des Mittelalters auch abbrach, 6konomisch
motiviert war.

Mitte des 14. Jahrhunderts wurde dann auch der grof3e Fruchtspeicher im Osten an die
bestehende Firmanei angebaut. Der 44m lange und 14m breite Speicher, hatte einen Keller
mit einem aufwendigen Kreuzgratgewolbe, das heute noch in Teilen erhalten ist und wéhrend
der Ausgrabungen 1970/71, 2006 und 2009 freigelegt werden konnte. Ende des 15.
Jahrhunderts wurde hofseitig ein Sm langer und 3,5m breiter Kellerzugang angebaut, ein
durchaus groBziigiger Eingangsbereich, der auch fiir Besucherverkehr geeignet war. Ob
dieser Zugang flir den Weinausschank gedacht war, der 1461 in den Schriftquellen erwéhnt
wird, muss offen bleiben, aber es wire denkbar. Eine Schankstube im Kellergewdlbe ist erst
ab dem frithen 18. Jahrhundert sicher belegt.

Dass es einen Weinausschank auf dem Gelédnde der Deutschordensniederlassung gegeben hat,
ist ab dem 14. Jahrhundert nachgewiesen.”> So belegt ein Beschluss der Stadt Marburg vom
3. November 1395 das Holen von Bier und Wein aus der Niederlassung sowie das
Konsumieren dieser Getranke mit Gelds‘[rafen,734 wobei unklar ist, ob dieser vermeintliche
Ausschank sich im Keller des Fruchtspeichers oder woanders befand und erst spéter dort
eingerichtet wurde.””® Klar ist, dass der Keller des Fruchtspeichers 1543 in mehrere Riume
unterteilt gewesen ist. Dort befanden sich eine Benderei, in der Fasser flir Bier oder Wein

hergestellt, zumindest aber gelagert wurden und ein Kelterhaus. Eine Schankstube wird nicht

3! Eine von Albert Huyskens angenommene Verlegung des Fachwerkhospitals nach Norden an die Stelle der
spéteren Firmaneikapelle kann als Versuch einer Rekonstruktion der Ereignisse und damit als veralteter
Forschungsstand angesehen werden.
32 siehe Kapitel 5.2 Albert Huysekens und der Konradbau in diesem Band
733 Schaal 2001, 158
3% Kiich 1918, 121
733 Braasch-Schwersmann 1989, 162
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erwéahnt.””” Wenige Jahre zuvor ist von mindestens zwei Weinkellern die Rede, deren

konkreter Ort offen bleiben muss: Der Weinkeller des Komturs und ein separater

Konventskeller.”*’

In dem Inventar von 1543 wird iiberliefert, dass die Kapelle zu diesem
Zeitpunkt bereits als Brantweinbrennerei umfunktioniert worden war, da sich darin allerlei
Trinkgeschirr und ,,zwo grof3e kupfern blasen, do wo man den gebranten wein brendt.*
befunden haben.”*®

Der archiologische Befund des zweiphasigen Kellerzugangs auf der ostlichen Langseite des
Speichers widerspricht diesen Uberlieferungen nicht. Der aufwendige Eingang datiert nach
der in der Baugrube Randformen in das spéte 15. Jahrhundert. Moglicherweise stammt aus
dieser Zeit, oder etwas spéter, auch die erste Hofmauer, die den gerdumigen Platz zwischen
Firmaneispeicher und dem Deutschen Haus quert und die beiden Gebdude voneinander
abgrenzt. Sie diente offenbar der riumlichen Trennung zwischen dem Bereich der
Ordensbriider und dem der Besucher des Ausschanks. Auffallig ist zudem, dass glédnzend rot
engobiertes Dreihduser Faststeinzeug bzw. Steinzeug, das vornehmlich fiir Trink- und
Schankgefiale Verwendung fand, gegen Ende des Mittelalters das Fundspektrum dominiert.
Zu dem dreifliigeligen Herrenhaus des Deutschen Hauses sind die schriftlichen Quellen
ebenso gut ausgewertet wie die der Firmaneibaugruppe. Die grundlegende Anlage des heute
als Deutsches Haus bezeichneten Herrenhauses stammt aus dem 13. Jahrhundert und ist, von
baulichen Umbaumafinahmen abgesehen, in seiner urspriinglichen Form erhalten
geblieben.””” Wihrend der Grabungen 2006 bis 2009 ist ausschlieBlich der Westfliigel an
seiner slidlichen Schmalseite untersucht worden. Dabei wurden die Fundamente der 1870
etwa 2,50 m zuriickversetzten Fassade (Bef. 1288, 1289, 1290/ Beilage 37) freigelegt, aber
keine tiefergreifenden Bodenabtragungen durchgefiihrt. Anders als vormals angenommen’*
war der heutige Halbkeller im Siiden des Westfliigels kein Erdgeschoss, sondern wurde
bereits als Keller angelegt. Das dreifliigelige Deutsche Haus ist im Hangbereich der

Niederterrasse errichtet worden, so dass der Halbkeller der beiden Fliigel im Uferbereich des

3¢ Schaal 1996, 197-180
7*7 Schaal 1996, 198; s.a.: Meschede 1962
7% Schaal 1996, 235-236
¥ GroBmann 2001, 175
0 Zuletzt GroBmann 2001, 169: Méglicherweise handelt es sich hierbei um ein Missverstindnis: Wihrend des
19. Jahrhunderts lag, durch die Aufschiittungen der ElisabethstraBe 1831, das Laufniveau des direkten
Umfeldes der Elisabethkirche etwa 3 Full und 9 Zoll hoher als der Fulboden der gotischen Kirche, so dass eine
Treppe zum Haupteingang der Elisabethkirche hinab fiihrte. Wéhrend der Restaurierungsarbeiten wurde das
Laufniveau hergestellt, dass bis zum Beginn der Grabungen der 2002er Jahre bestand. (Dolf-Bonekdamper 1981,
162)
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Schwarzen Wassers ein vollstindiges Erdgeschoss ausbildet. Das Laufniveau des Platzes
nordlich der Elisabethkirche war durch das Mittelalter hindurch etwa gleich und wurde
wihrend der Neuzeit aufgeschiittet und ist heute etwa einen halben Meter hoher als wihrend
des Mittelalters. Der Westfliigel schneidet eine westverlaufende Mauer, die wahrend der
Grabungen der 1970er Jahren in Schnitt 12 aufgedeckt wurde und deren mutmafliche
Fortsetzung 2011 im Innenhof der Herrenhausbaugruppe dokumentiert wurde.”*!

Diese Mauer wurde spétestens mit dem Abbruch der Vorgéngerbebauung und der flachig
angelegten Baugrundplanierung fiir die Elisabethkirche abgetragen.

Ende des 15. Jahrhunderts fanden schlieBlich umfangreichere Baumafinahmen statt: an den
Mittelbau des Deutschen Hauses baute man einen Arkadengang an, der das Gebédude
reprisentativer erscheinen lieB "** und verlingerte den Westfliigel um etwa 2 m nach Siiden.
Diese Erweiterung wurde durch einen Gang mit der Ostkonche der Elisabethkirche
verbunden, sodass die Ritterbriider vom ersten Stock des Siidfliigels den Chor erreichen
konnten. Dieser Gang wird in den Quellen als alter Bogen bezeichnet und Mitte des 18.
Jahrhunderts abgebrochen. An seiner Stelle stand bis ins 19. Jahrhundert das ,,.Lowentor®, ein
Gattertor, dass Wirtschaftshof und Residenzbereich abtrennte.”*

Wihrend der Hospitalzeit ist nordlich und stidlich des Vorgingerbaus bestattet worden (Tafel
6). Spatestens mit der Fertigstellung der Elisabethkirche, der Firmaneibaugruppe und des
Deutschen Hauses ist der Friedhof nach Siiden verlegt und der Hof ausschlieBlich als
Wirtschafts- und Reprisentationshof genutzt worden. Der mittelalterliche Friedhof, der
ausschlieBlich fiir die Mitglieder der Kommende reserviert war, befand sich im Siidosten der
Elisabethkirche. Der Friedhof war nach Westen durch eine Friedhofsmauer (Bef. 657, 672,
630, Beilage 28) und im Siiden durch den Ketzerbach begrenzt. Erst mit der Epidemie 1530
wurden, auf Druck der Marburger Biirgerschaft, auch Stidter an der Elisabethkirche bestattet,
was zu einer Ausweitung des Friedhofes in Richtung Westen fiihrte.

Zusammenfassend lisst sich sagen, dass durch den Deutschen Orden das Gelénde ab 1234
vollstdndig neu tiberplant und angelegt wurde.

Der Platz wurde durch die gotische Elisabethkirche dominiert um die sich neue und
reprasentative Bauten, wie die Firmaneibaugruppe, das Deutschen Haus, ein groBBer

Wirtschaftshof im Siiden und das neue Elisabethhospital gruppierten.

! Meiborg 2013, 182 Abb. 1
2 Schaal 1996, 60/ GroBmann 2001, 172/ Meschede 1964, 87-88
3 Meschede 1964, 95-96; Meschede 1963 a
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Wihrend des 14. und 15. Jahrhunderts hingegen gab es kaum intensive Bautétigkeiten. Erst
Ende des 15. Jahrunderts erfuhr die Kommende architektonische Verdnderungen, als der
Kellerhals an den Firmaneispeicher angebaut wurde, um einen bequemen Zugang zum neu
entstanden Weinkeller zu schaffen und die in diesem Zuge errichtete ndrdliche Hofmauer I,
welche den Hof in einen 6ffentlichen und einen privaten Bereich teilte. An das Herrenhaus
wurde ein reprisentativer Arkadengang angebaut und der Ostfliigel erweitert. Zwischen der
Elisabethkirche und diesem erweitertem Gebéudefliigel entstand ein iiberdachter Hochgang,
der einen bequemen Zugang zum Chor ermdglichte. Mit dem Beginn der Neuzeit begann eine

iiberaus turbulente Zeit fiir die Ordensangehorigen der Marburger Kommende.

8.5 Die Deutschordenskommende Marburg vom Ende des Mittelalters bis 1809

Die neuzeitlichen Befunde im Umfeld der Elisabethkirche sind eigentlich nicht Gegenstand
dieser Dissertation, die in diese Zeit datierenden Befunde sind nur besprochen und die Funde
wurden von mir zwar gesichtet, aber nicht in den kombinierten Befund-Fundkatalog
aufgenommen. Dennoch halte ich es fiir sinnvoll, die Entwicklung der
Deutschordenskommende Marburg vom 16. Jahrhundert bis zu ihrem Ende 1809
zusammenfassend darzustellen, um einen Ausblick auf die weitere Entwicklung der Anlage
nach dem Ende des Mittelalters zu geben. Die Bild- und Schriftquellen zur baulichen
Situation sind ab der frithen Neuzeit viel zahlreicher, als im Mittelalter, so dass sich das
Verhiltnis in Bezug auf die ausgegrabenen Befunde beinahe umdreht und die Archdologie an
diesem Fundplatz eher eine ergiinzende Funktion zu den sonstigen Quellen darstellt. Somit
werden in diesem Kapitel die historischen Ereignisse dieser turbulenten Epoche mit den
archdologischen Befunden sowie den Schrift- und Bildquellen zusammenfassend dargestellt.
Wie oben ausgefiihrt, hat sich wéhrend des spiten Mittelalters das Deutschordensgebiet im
direkten Umfeld der Elisabethkirche fast nicht verdndert. Das Niveau des Hofes nordlich der
Elisabethkirche war iiber die Zeit hinweg gleich geblieben. Die von dem Ausgréiber der
Kampagne 1970/71 sogenannte ,,graue Laufschicht® ist eine Planierschicht, wurde wéhrend
des Baus des Elisabethkirche angelegt und bis in das 15./16. Jahrhundert hinein belaufen und
offenbar ,,besenrein® gehalten, so dass relativ wenige nur zudem nur stark fragmentierte
Funde aus drei Jahrhunderten in den Boden gelangten.

Ende des 15. Jahrhunderts wurde an den Firmaneispeicher zum Innenhof ein Kellerzugang

angebaut (Bef. 935, 937, 940/ Beilage 40), der mutmaBlich zu einem Weinausschank fiihrte,

195



der spitestens in dieser Zeit eingerichtet worden ist. Um die Besucher der Wirtschaft von den
Raumlichkeiten der Ritterbriider zu trennen, erbaute man in diesem Zuge eine schmale
Hofmauer, die quer iiber den Platz fithrte.”** Anfang des 16. Jahrunderts brachen die
BaumaBnahmen nicht ab, man errichtete das heute noch im Aufgehenden erhaltene
sogenannte Backhaus’*, ein ,,Krauthaus* und eine Pforte aus Stein (Tafel 7).”

Im Siiden der Kirche sind wenige Aktivitidten im archdologischen Befund nachweisbar. Der
Hof im Siidosten der Kirche wurde als Friedhof genutzt, der ab dem 16. Jahrhundert durch
eine Hofmauer (Bef. 395 und 418) nach Osten begrenzt wurde. Ostlich daran wurde ein 1533
Pferdestall errichtet, der zu einem entweder neu entstanden bzw. nach Norden erweiterten
Wirtschaftshof gehérte.”*” Im Mittelalter ist ab dem 13. Jahrhundert im ganzen Bereich
oOstlich und stidlich der Elisabethkirche bestattet worden, was wihrend der Untersuchungen

748 Die Hofmauer

des Landesamts fiir Denkmalpflege 2011 und 2012 gezeigt werden konnte.
Bef. 657 bestand bereits im Mittelalter und riegelte den Friedhofsbereich vom westlichen
Kirchhof ab. Den an diese Hofmauer angebauten fast quadratischen Baukdrper brach man,
ebenfalls im frithen 16. Jahrhundert, ebenso wie den direkt siidlich davon befindlichen Bau
iiber dem Punktfundament Bef. 628, ab und schuf an dieser Stelle einen direkten Zugang, der
beide benachbarte Hofe verband. Diesen hatte es vorher nicht gegeben. Der Bereich siidlich
des Langhauses wurde fortan ebenfalls als Friedhof genutzt. Eine vorherige Nutzung als
Bestattungsplatz ist stratigrafisch nicht auszuschliefen, allerdings kann die These aufgestellt
werden, dass die Bestattungsaktivititen in diesem Bereich intensiviert wurden. Die
Verlegung konnte die Reaktion auf eine Anordnung wéhrend einer Epidemie 1530 sein, auch
an der Elisabethkirche Stidter zu begraben.”*’ Vorher blieb der Friedhof offenbar nur
Mitgliedern bzw. Angehorigen der Deutschordenskommende vorbehalten. Auch der Raum
westlich der Elisabethkirche wurde bis ins frithe 19. Jahrhundert intensiv als Bestattungsraum
genutzt. Eine stratigrafische Analyse der Bestattungen ist nicht mehr mdglich. Insbesondere
die Gréber zwischen den zwei Ostlichen Hofmauern wurden nur in der Flache dokumentiert
und nur wenige Skelette geborgen.

Aus dieser Zeit stammen die ersten Bildquellen, die Marburg und auch Teile der

™ siehe dazu Kapitel ,,Bemerkungen zur Firmaneibaugruppe® in diesem Band.
745 zuletzt zum Backhaus: Schaal 2001, 161
746 Schaal 1996, 60; Schaal 2001, 161
7 Schaal 1996, 60
™8 Meiborg 2013, 182 Abb. 1
™ Schaal 1996, 59
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Deutschordenskommende zeigen. Die Stadtansicht von 1550 aus der Kosmographie von
Sebastian Miinster ist allerdings so schematisch, dass einzelne Gebdaude der Kommende
kaum zu identifizieren sind. Das betrifft auch die Ansicht der Stadt von Wilhelm Dilichs von
1605, die zwar fiir die Stadtgeschichte wegen des groflen Detailreichtums und der sehr
authentischen Wiedergabe der baulichen Gegebenheiten von groBem Wert ist, allerdings nur
wenig Erkenntnisse zur Geschichte der Deutschordenansiedlung beitrdgt (Tafel 11). Die
aullerordentlich vereinfachte Darstellung Hieronymus Sieverts von 1645 ist sogar triigerisch,
weil zum einen die Tiirme der Elisabethkirche falsch dargestellt sind und zum anderem die
Kirche freistehend zeigt, was zu diesem Zeitpunkt sicher nicht der Fall war. Die beinahe naiv
ausgefiihrten Gebdaude der Kommende bilden zwar einen eigenstindigen Bezirk, dennoch
fehlt die Einfriedung, die den Deutschordensbezirk seit dem Mittelalter umgab und damit als
eigenstindigen Bezirk aullerhalb der Stadt auswies (Tafel 12)

Unterdessen verianderte sich die politische Gesamtwetterlage. Landgraf Philip der
GroBmiitige setzte nach der Homberger Synode 1526 die Reformation in Hessen endgiiltig
um, was die Aufhebung der geistlichen Orden einschloss.”” Als er sich bemiihte, auch die
Ballei Hessen zu sidkularisieren, stof er auf Widerstand des katholischen Gesamtordens.
Anders als andere katholische Orden bildete der Deutsche Orden eine Versorgungsinstitution

fir den deutschen Adel, der damit nicht an einer Auflosung interessiert war.””"

Allerdings
entsprach dies nicht dem Willen Philip des Grofmiitigen. Seine Bestrebungen, die er
zundchst 1527/ 28 durch das Einsetzen eines landgréflichen Vogts, darauf 1529 durch die
Forderung der Rechnungskontrolle durchzusetzen versuchte’*?, miindete schlieBlich 1539 in
die gewaltsame Einfiihrung des evangelischen Gottesdienstes’” in der Elisabethkirche und
die Beschlagnahmung der Elisabethreliquien. Ein Hohepunkt des Konfliktes war die

73 In dieser Zeit

voriibergehende Sékularisierung der Marburger Ballei von 1543 bis 1545.
wurde ein Gesamtinventar der Deutschordenskommende angefertigt, das von Katherina

Schaal in ihrer Dissertation ausgewertet wurde und einen guten Uberblick iiber die

730 Boockmann 1981 a, 227; zur Refomation in Hessen: Heinemeyer 1986 b
1 Schneider/ Demel 1990, 140
52 Uber das Bemiihen Philips Einfluss auf die Deutschordensballei Hessen, insbesondere aber auf die Giiter und
Geldmittel des Ordens zuzugreifen bei: Niederquell 1955, 197-198; Demel 1983, 196-207; Huyskens 1904, 116-
145 s.a.: Lachmann/ Langkabel 1983, 85
753 Philip lieB den Deutschen Orden auf eine Steuerliste eintragen und setzte die Ballei Marburg damit mit den
hessischen Untertanen gleich, was zum einen die Forderung des evangelischen Bekenntnisses, aber auch
steuerliche Pflichten einschloss./ siche: Niederquell 1955, 199; Zur Einfithrung der Reformation 1539 im
Deutschordenshaus siche: Schaal 1997
7** ausfiihrlich bei: Schaal 1996, 18-36
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755 Bemerkenswert an dieser Stelle ist, die in

wirtschaftliche Situation und den Zustand gibt.
dem Inventar bezeugte, gro3e Zahl an Kachel6éfen, die in den Wohnraumen der Kommende
standen und den Rechnungen zufolge regelmiBig gewartet wurden.””® Ab dem 16.
Jahrhundert wurden bereits gusseiserne Ofen eingesetzt, die dem Stand der Technik
entsprachen und weniger wartungsanfallig waren, aber auch Kachel6fen sind in den Quellen
genannt, bzw. Bestellungen fiir Kacheln, um Aufsitze fiir gusseiserne Ofen zu Mauern, was

77 Im archiologischen Befund gibt es in allen Phasen

die Warmespeicherung erhdhte.
Kachelfunde, was auf ein hohes Ausstattungsniveau hinweist. Fiir die Neuzeit sind griin- und
schwarzglasierte Kachelfragmente geborgen worden, allerdings wurden die neuzeitlichen
Funde im Rahmen in dieser Arbeit nicht ausgewertet.

Nach zwei Jahren dieser erzwungenen ,,Sékularisierung® lenkte der Deutsche Orden ein und
erkannte schlieBlich den evangelischen Gottesdienst in Marburg an. Allerdings hielten die
Marburger Ordensritter weiterhin am ,,alten Glauben* fest. Lediglich die hierarchisch weit
unter den Rittern stehenden Ordenspriester hatten den Deutschordenssitz teilweise
verlassen.””® Die Ordenspriester waren spitestens seit der Frankfurter Konstitution des
Deutschmeisters Cronberg 1529 faktisch fiir das Amt eines Komturs ausgeschlossen, was
mutmaBlich der Hauptgrund war, warum mit der Reformation ein Grofiteil der Ordenspriester
den Deutschen Orden verlieB.”’

Wihrend des Schmalkaldischen Krieges wurde Landgraf Philip gefangengenommen. Der
Deutsche Orden forderte zum wiederholten Male die Riickgabe der Elisabethreliquien und
kniipfte dies an eine Verkiirzung der Haft.”*® 1548 wurden die Reliquien schlieBlich wieder in

761

den Schrein in der Sakristei der Elisabethkirche zuriickgebracht.”" Der Zustand der Reliquien

war zu diesem Zeitpunkt auBBerordentlich schlecht. Von dem Skelett waren nur noch der

Kopf, fiinf unterschiedlich groe Réhrenknochen, eine Rippe, zwei Schulterbeine und ein
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groflerer Knochen iibrig geblieben. " Die Spannungen zwischen den Landgrafen und dem

7> Schaal 1996
3¢ Schaal 1996, 109- 112
7 Schaal 1996, 110
5% 7u der Frage, ob tatsichlich ab dieser Zeit evangelischer Gottesdienst gefeiert wurde, siehe: Schaal 1997,
111
7 Schneider/ Demel 1990, 140
7% Dickmann 2010, 3/ zum weiteren Schicksal der Reliquien der heiligen Elisabeth: Dickmann 2010/ Dickmann
1983/ Dickmann 2007/ Franke 1981 a/ Demandt 1972/ Geese 1983 b/ Geese 1984/ Kindler 2007 a/ Meyer
2007/Rexroth 1881 b/ Tegnér 2012
761 1480 wurden die Reliquien Elisabeths in einem Inventar aufgenommen: Landau 1840; Fuchs 2007a; Fuchs
2007b
782 Dickmann 2010, 3
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Deutschen Orden hielten an und entspannten sich erst mit dem Karlstiddter Vertrag, der die
endgiiltige Anerkennung des evangelischen Gottesdienstes zur Folge hatte.’®

Landgraf Moritz brachte 1605 erneut Spannungen in das Verhéltnis, in dem er versuchte,
calvinistische ,,Verbesserungspunkte* in der Marburger Niederlassung einzufiihren. Er setzte
den Komtur ab und fiihrte den reformierten Gottesdienst ein. Schlieflich verwiisteten
Bilderstiirmer 1619 die Elisabethkirche.”®* 1624 wurde der lutherische Gottesdienst durch
Landgraf Ludwig von Hessen-Darmstadt wieder eingefiihrt, aber die Beziehungen blieben
gespannt. Wihrend des Dreiligjdhrigen Krieges versuchte Hochmeister Johann Kasper von
Stadion, wieder katholische Ritter in Marburg aufnehmen zu lassen. Die Streitigkeiten
wurden schlieBlich 1680/81 durch einen Kompromiss beigelegt, bekannt als Marburger
RezeB, der festlegte, dass katholische, lutherische und reformierte Ritter der Ballei angehoren

765

sollten und dass die Amter zwischen den Konfessionen wechseln sollten.”® Diese

Trikonfessionalitit der Ballei Hessen ist einzigartig in der Geschichte des Deutschen Ordens

und der Reichsgeschichte. Das verbindende Element dieses konfessionellen Miteinanders

innerhalb des Ordens war der Versorgungsgedanke des Adels.”®

Am 28. Mai 1704 zerstorte ein Hochwasser die Mihle des Ketzerbaches und fithrte auch zu

weiteren Schiden im Baubestand.”®’
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Wenige Jahre spiter wurden Firmaneispeicher und —
kapelle generaliiberholt.”” Wéhrend dieser Renovierungsarbeiten entstand auch ein
Bestandsplan der Firmaneibaugruppe, der insbesondere die Schankstube im Keller des
Speichers zeigt.””

Dieser Bestandsplan aus dem frithen 18. Jahrhundert aus der Vogelperspektive zeigt die
Firmaneibaugruppe mit der konkreten Kennzeichnung des Lagers in der Kellerebene des
Speichers. An der nordlichen Schmalseite befand sich der Zaptkeller mit dem dazugehorigen
Vorlegekeller, im Erdgeschoss der Firmanei Zapthaus und Gaststube. Der Zugang zur
Firmaneikapelle ist auf diesem Plan zugemauert, wie er auch wéhrend der Ausgrabungen
vorgefunden wurde (Tafel 19).”"

In dieser Zeit konnten auch die archdologisch nachgewiesenen, umfangreichen Bauarbeiten

763 Bredehorn/ Godicke/ Mariscotti de Gérlitz/ Scholz 1983, 111
76 Marburg 1985, 166

765 Seier 1983, 286

7 Schneider/ Demel 1990, 140

767 Biicking 1886, 80

768 1 eister 1977, 106

% Meschede 1962, 2

7% Meschede 1962, 2
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an und um die Firmaneibaugruppe stattgefunden haben. Der Kellereingang zum Speicher
wurde erneuert und der Zugangsbereich mit einem Pflaster befestigt. Der seinerseits im
spiten Mittelalter an den Speicherbau angefiigten Kellerzugang wurde durch die Einbringung
zweier nahezu quadratischer 80cm breiter Steine mit einer zentralen, ebenfalls quadratischen
25cm grofle Aussparungen erweitert, in denen holzerner Stiander flir eine Dachkonstruktion
eingelassen waren. Damit bekam der wahrscheinlich ehemals mit einer holzernen
Zugangsklappe ausgestattete Kellerhals eine aufwendiger gestaltete Eingangssituation, die fiir
den Schankbetrieb besser geeignet war (Beilage 40, Tafel 18).

Im 17.-18. Jahrhundert wurde auch die Pflasterung rund um die Firmaneikapelle erneuert. In
der darunter befindlichen Planierung wurden glasierte und ornamentierte Fu3bodenfliesen
geborgen, die wahrscheinlich zu zwei unterschiedlichen Boden gehdrten, die zu dieser Zeit
ausgetauscht worden sind. Es ist anzunehmen, dass die glasierten Fliesen zum Fu3boden der
Firmaneikapelle gehorten, da solche ausschlieBlich in sakralen bzw. hervorgehobenen
Riumen verbaut worden sind.””' Zudem wurde die nordsiidverlaufende Hofmauer, die den
Hof nordlich der Elisabethkirche in zwei Bereiche teilte, um wenige Meter nach Osten
verlegt. Diese Hofmauer ist in dem Schonborn-Uberblicksplan, der zwischen 1717 und 1735
datiert, eingezeichnet, der den baulichen Zustand der Marburger Kommende zu dieser Zeit
dokumentiert, und diente als Vorbereitung auf Umbaumalinahmen an der
Deutschordensniederlassung. Der Plan stammt aus einer Plansammlung, die von Kardinal
Damian Hugo Graf von Schonborn, der in dieser Zeit Landkomtur von Marburg war, in
Auftrag gegeben worden ist und zu einer der wichtigsten Bildquellen zur Erforschung der
Kommende gehért (Tafel 16). 7% Der in der Forschung zur Marburger
Deutschordenskommende und dariiber hinaus bestens bekannte und mehrfach publizierte
Plan wurde von mir umgezeichnet und ich habe diejenigen archdologischen Befunde
eingezeichnet, die sicher mit dem abgebildeten aufgehenden Baubestand zu identifizieren
sind (Tafel 8). Die gesamte Niederlassung teilte der quer durch das Geldnde verlaufende und
kanalisierte Ketzerbach in zwei etwa gleich grof3e Teile. In der vorliegenden Arbeit ist aber
ausschliefllich der nordliche Bereich von Interesse, da dieser Flusslauf das siidliche Ende des

archdologisch untersuchten Gelédndes markierte. An dessen Stelle verlduft heute die

" Siehe dazu Kapitel zu Sonderfunden in diesem Band
"2 Hotz 1967, 466; Erlduternde Umzeichnungen des Plans, teilweise mit Kennzeichnung der Abbriiche findet
man bei: Bauer 1954, 36; Biicking 1884, 40; Bauer 1990, 124; Dopp 1990, 93; Leib/ Mertins 1990, 302; Bauer
1990, 124
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Deutschhausstrafie und begrenzt den heutigen Kirchhof der Elisabethkirche nach Siiden. Der
Ketzerbach selbst wurde unterirdisch durch ein Rohr geleitet und flief3t seit 1971 nordlich der
gotischen Kirche in das Schwarze Wasser. Die ganze Anlage ist in einzelne Hofbereiche
unterteilt, die das Gelénde in Funktionsbereiche untergliedert und zu denen die Offentlichkeit
jeweils eingeschrinkten Zugang gehabt haben diirfte. Der nordwestliche Hof wird im Westen
durch den Firmaneispeicher, im Norden durch die Firmanei und anschlieBende Kapelle, im
Osten durch die nérdliche Hofmauer 2 und im Siiden durch die westliche Ost-Westmauer
sowie die Elisabethkirche selbst begrenzt. Der Zugang von Westen wurde durch die Pforte
(Bef. 10, 11 und 14; Beilage 33) ermdglicht, die wahrscheinlich noch aus der Phase vor 1235
stammt. Im Osten befand sich direkt an der Kapelle eine Pforte, die den Zugang des Hofes
von der Ostseite her ermdglichte. Diese Pforte wurde zu einem spéteren Zeitpunkt, aber noch
vor dem Abbruch der Firmaneikapelle 1785 zugemauert. Eine weitere Pforte im siidlichen
Verlauf der Mauer, die an die nordliche Langhauswand der Elisabethkirche anschloss, ist sehr
wahrscheinlich, allerdings kann diese auf Grundlage der archidologischen Befunde nicht
rekonstruiert werden. Die nordliche Hofmauer 2 ist zweiphasig. Urspriinglich schloss diese
nicht an die Firmaneikapelle an, sondern an den Westfliigel des Deutschen Hauses (Schnitt
2/3 Planum; Tafel 118).

Zu diesen Baumafinahmen gehorte wahrscheinlich auch unter anderem die Errichtung eines
Treppenturms zwischen Mittelbau und Ostfliigel des Deutschen Hauses.””

Wihrend des Siebenjihrigen Krieges wird die Anlage schwer in Mitleidenschaft gezogen. In
der Elisabethkirche wird ein Korn- und Heumagazin eingerichtet, wobei auch einige der
wertvollen Glasfenster zu Bruch gehen””* und 1761 brennen franzésische Soldaten die
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Firmaneibaugruppe nieder.””> Wéhrend der Firmaneispeicher 1777 wieder aufgebaut wird,

neue FuBBbdden eingezogen sowie das Dach neu gedeckt wird, bleiben Firmanei und Kapelle

zunichst Brandruinen.”’¢

Im September 1785 wird dann aber schlieBlich die Firmanei’’’ und
am 4.-5. Mai 1786 schlieBlich die Firmaneikapelle abgebrochen.’” Allerdings musste der

renovierte Speicher bald darauf, 1839 der neu verbreiterten DeutschhausstraBe weichen.”””

7% GroBmann 2001, 171
74 Philips-Universitat-Marburg 1983/7, 104; Dolff-Bonekamper 1981, 159; s.a.: Kolbe 1880
" Biicking 1877, 20; Biicking 1884 6
77 Biicking 1877, 21
777 Biicking 1884, 7; Leister 1977, 106
% maBgeblich: Biicking 1884, 7 und Pappenheim 1891; s..a.: Leister 1977, 106; Braasch-Schwersmann 1989,
162; Meschede 1962, 2;
" Dolff-Bonekdmper 1981, 161
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Diese Abbrucharbeiten sind durch eine schwarze Planierschicht (Hauptprofil 1 und 2, Beilage
11 und 12) gekennzeichnet, die als einer der deutlichsten Leithorizonte der Stratigrafie
ndrdlich der Elisabethkirche ist. Sie zieht tiber die Fundamente der abgebrannten und
abgebrochenen Firmanei und Firmaneikapelle und l4uft im Siiden auf der Hohe des siidlichen
Endes des Westfliigels des Deutschen Hauses aus. In diese schwarze Schicht ist die vormals
als mittelalterlich datierte Bleiwasserleitung eingetieft, die ostwest den Platz nordlich der
Kirche quert und zur Wasserversorgung des Deutschen Hauses gehorte. Die Leitung ist in
den Schnitten 12 und 16 wihrend der Grabungskampagne 1970/71 (Tafel 131, 136, 137)
ausgegraben worden. Erst die flichige Ausgrabung 2009 konnte die Datierung kldren. Im
Zuge dieser Wiederaufbaumafinahmen wurde auf den Mittelbau des Deutschen Hauses 1778
ein Stockwerk aus Fachwerk und 1787 schlielich das heutige Mansarddach aufgesetzt,
welches den mittelalterlichen Dachstuhl ersetzte.”*

Von den Ereignissen des Krieges sollte sich die Marburger Kommende nie wieder erholen.
Die neue westfilische Regierung 16ste den Orden 1810 in ithrem Staatsgebiet auf und
verstaatlichte die Besitzungen.”®' Das noch in der frithen Neuzeit vorherrschende Interesse
der Versorgung des Adels war einem Bestreben nach dem Besitz und den Giitern der

782 Das betraf auch die Deutschordenskommende in

Ordensgemeinschaften gewichen.
Marburg. Im allgemeinen Sprachgebrauch ist der auch zuvor geldaufige Begriff
,Deutschordensgebiet* allerdings bis heute erhalten geblieben.

Die Strale vor der Elisabethkirche, die vom Elisabethtor zum Steinweg hoch zur Stadt fiihrte,
war zu schmal, um Gegenverkehr zuzulassen und zudem fehlte es an einer Briicke liber den
Ketzerbach an dieser Stelle. Das Haupthindernis war die weit in die Strae hineinreichende,
westliche Umfassungsmauer vor der Kirche. Diese wurde nun in Richtung Kirche nach Osten
versetzt und ein direkt daran schlieBender Keller wurde abgebrochen und zugefiillt.”*?
Auch bei der Nutzung der Elisabethkirche dnderte sich etwas. Ab 1811 wurde die
Elisabethkirche zum Simultaneum und die kleine katholische Gemeinde feierte die Messe
fortan im Chor. Der Zustand blieb aber nicht lange bestehen, 1827 zog die katholische
Gemeinde in die Kugelkirche um.”®*

1821 brachte der Architekt und Bauhistoriker Georg Moller ein Heft zur Elisabethkirche

780 Schaal 2001, 162; Meschede 1964, 79, 81-82
81 Seier 1983, 294-295
782 Schneider/ Demel 1990, 143
™ Hussong 1989, 18
8% Seier 1983, 291-293
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heraus, das 18 Kupferstiche enthielt, die wiederum Teil seiner umfassenden Arbeit zu den
Deutschen Baudenkmaélern sein sollten. Die Kirche und ihr Umfeld wurde darin in einer
idealisierten Weise dargestellt, die nicht der Realitét entsprach, aber zum Vorbild der

8 Die Wetterfahne, ein Ritter auf

UmbaumafBnahmen der kommenden Jahrzehnten wurde.
einem Pferd, war auf den Kupferstichen genauso entfernt worden wie eine hdlzerne Briicke,
die die Tiirme miteinander verband. Moller hielt diese Dinge fiir eine spitere Zufiigung und
lieB3 sie weg. Den barocken Dachreiter, der nach einem Brand im 17. Jahrhundert aufgesetzt
wurde, ersetzte Moller durch einen hypothetischen gotischen Dachreiter.” Tafel VI (Tafel
15) zeigt die Kirche vollkommen freistehend ohne die in unmittelbarer Nahe stehenden
Nachbargebdude. Zudem ist das Laufniveau niedriger dargestellt, als es zu dem Zeitpunkt
war. Die Kirche war ,,eingesunken* und man musste eine Treppe hinab zum Hauptportal
steigen.”®’

1825 brach man die nach dem Ende des Deutschen Ordens in Marburg nutzlos gewordene
Trennmauer zwischen dem Kirchenvorplatz und dem Firmaneihof ab. Man baute sie etwas
nordlich versetzt wieder auf. Die oberen Steinlagen der Umfassungsmauer wurde abgetragen,
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damit man besser hiniiber schauen konnte.’*® Ebenso verfuhr man mit der siidlich der Kirche

verlaufenden Trennmauer zum Ketzerbach, was weitreichende Folgen hatte. Das
kurfiirstliche Konsistorium lie3 ein Jahr spéter die Hofe um die Elisabethkirche planieren und
an der West- und Siidseite der Kirche ein Pflaster anlegen, das zu den Seitentiiren fiihrte.”™
Die als storend empfundene holzerne Briicke zwischen den beiden Westtiirmen wurde 1827
abgebrochen.”” 1831 schiittete man die ElisabethstraBe an und planierte gleichzeitig das
Bodenniveau an der West- und Siidseite der Kirche ab. Der Straendamm wurde durch eine
Terrassenmauer gestiitzt (Beilage 9).”!

In den 40er Jahren des 19. Jahrhunderts wurde der erst 1777 wieder aufgebaute

792

Firmaneispeicher abgebrochen.””” Ein Dorn im Auge der stddtischen Erneuerer war das

Wohnhaus siidlich des Siidturmes, das bis Mitte des 19. Jahrhunderts dem geheimen

78 Dolff-Bonekamper 1983, 139-140
78 Moller 1825, Taf. II, III und VI
87 Moller 1825, 6-7, Taf. VI
8 Dolff-Bonekamper 1981, 161
™ Biicking, 1884, 7-8
0 Dolff-Bonekamper 1983, 138
! Dolff-Bonekamper 1981, 162
2 Dolff-Bonekdmper 1981, 161
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Medizinalrat Wurzer gehorte. Nach dessen Tod 1846 wurde es aufgekauft und abgerissen.””
Die Fundamente dieses Gebdudes wurden wiahrend der Grabungen 2006 aufgedeckt.
Allerdings kann ihr Alter archiologisch nicht erschlossen werden, da die Stratigrafie isoliert
ist und es zu wenige und zu unspezifische Funde gibt.

Mit dem Verschwinden des Deutschen Ordens war auch das Elisabethhospital ohne Trager
und wurde 1811 zunéchst an die Universitdt Marburg libergeben. Bis dahin war es eine
klassische Versorgungseinrichtung in mittelalterlicher Tradition mit zuletzt 20 Pfriindnern.
Das Elisabethhospital wurde bald darauf , klinisches Hospital*“ genannt. Das nun profanierte
Krankenhaus wurde 1823 ausgebaut, in dem man ein Stockwerk aufsetzte, und brachte darin
zusétzlich das ,,Landkrankenhaus fiir die Provinz Oberhessen unter. In den 1880er Jahren
baute man an der Lahn eine moderne Medizinische Klinik und das ehemalige
Elisabethhospital verlor seine Funktion. Das Gebdude wurde 1887/88 abgebrochen, nur die
Apsis blieb als Ruine erhalten.”*

Im August 1847 gab es einen Wolkenbruch, der die Elisabethkirche flutete. Die Katastrophe
war hausgemacht. Die kurz zuvor gestutzte Mauer, die den Ketzerbach siidlich der Kirche

3 Dieses Unwetter war nun der Anlass

begradigte, konnte die Wassermassen nicht aufhalten.
fiir die Bemiihungen, die Elisabethkirche wieder in ihren ,,urspriinglichen gotischen Zustand*
zu bringen, fiir die Georg Moller 1821 die Vorlage geliefert hatte. Wahrend dieser
umfassenden Restaurierung sollten unter anderem die FuBbodenplatten erneuert, die
Grabmadler der Landgrafen restauriert, der Innenraum neu getiincht und eine Ablaufrinne
verlegt werden.””

Die von Friedrich Lange geplanten und ausgefiihrten Arbeiten’’ begannen 1854 und waren
1861 weitgehend abgeschlossen.””® 1862 brach man schlieBlich noch das Kepplersche Haus

vor dem Siidturm ab.””’

Auch dessen Fundamente konnte 2006 wiederaufgedeckt werden,
allerdings konnten auch hier, wie beim Haus des Medizinalrats Wurzer, keine Informationen
zum Alter des Gebdudes gemacht werden. Klar ist nur, dass beide nach dem Bau der

Elisabethkirche errichtet worden sind.

7% Biicking 1884, 7
4 Vanja 2007, 148-152; s.a. Heusinger 1868, 53-57; Dopp 1977, 46-49
7 Biicking 1875, 13
% Dolff-Bonekdmper 1981, 159
7 Gansauge 1958, 188-203
7 Zur Restaurierung der Elisabethkirche s.a.: maBgeblich: Dolff-Bonekémper 1981, 159-167; Dolff-
Bonekdmper 1883, 135- 161; Biicking 1884
™ Biicking 1884, 8
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In der ersten Hilfte des 19. Jahrhunderts wurden hitzige Debatten iiber die Uberwdlbung des
Ketzerbaches innerhalb des bebauten Gebietes, des fiir eine Besiedlung an sich engen
Ketzerbachtales gefiihrt. In der 6ffentlichen Diskussion wurde vornehmlich das Argument
der Gefahrdung der Kinder angefiihrt, wobei aber Hygiene und Lebensqualitét im
Vordergrund gestanden haben diirften. Die Bauarbeiten waren 1844 weitgehend
abgeschlossen.*® Mit den katastrophalen Auswirkungen der Uberschwemmung des Gelindes
und der Kirche 1847 beschleunigten sich auch die Bemiithungen, das iibrige Stiick des
Ketzerbaches auf dem Deutschordensgeldnde bis zur Miindung in das Schwarze Wasser
ebenfalls zu iiberwolben. ™!

Etwa zeitgleich diirfte auch die nordsiidverlaufende Hofmauer Bef. 395, 418 im Siiden der
Kirche abgebrochen worden sein. Der im Siiden an diese Mauer angebaute Marstall blieb
erhalten und wurde etwa 4m nach Westen erweitert (Bef. 412, 414). Das Gebaude wurde erst
im frithen 20. Jahrhundert abgebrochen (Beilage 10).**

Auch das Schicksal des stidlich des Grabungsareals befindlichen Deutschhausgebietes wurde
mit der Sdkularisierung besiegelt. Nach der zwangsweisen Verstaatlichung versuchte man die
Liegenschaften zu verkaufen. Der Grebensteiner Landwirt Wilhelm Hoffmann erwarb 1811
den Okonomiehof des Deutschordensgelindes auBerordentlich giinstig. Zu dem neu
erworbenen Geldnde gehorten 340 Morgen Ackerland, die Gebaude aulerhalb des
Hofgevierts am Haupttor, das Pfortnerhaus, das Backhaus, das Brauhaus und das
Girtnerhaus. Der Unternehmergeist Hoffmann parzellierte die weitentferntesten Acker,
verpachtete oder verkaufte sie.*”’ 1814 war Konig Jérome aus Kassel geflohen und Kurfiirst
Wilhelm I. kehrte zuriick. Die Enteignungen des Kirchenbesitzes und die daraus
resultierenden Verkaufe betrachtete er als nichtig und gab seiner Verwaltung den Auftrag,
dieses riickgdngig zu machen. Hoffmann setzte sich erfolgreich zur Wehr und zuletzt
beschéftigte die sogenannte ,,Hoffmannsche Angelegenheit” die Bundesversammlung in
Frankfurt und die iiberregionale Presse.®* Das erfolgreiche Verhandlungsgeschick und der
Sinn fiir den Zeitgeist fiihrte dazu, dass der Bahnhot 1850 im Norden der Stadt gebaut wurde

und dann das Marburger Nordviertel auf dem ehemaligen Deutschordensgelidnde entstehen

%00 Hussong 1989, 41-48
%! Hussong 1989, 51-96
802 Bentmann/ Viebrock 2006, 49
803 Seier 1983, 297-299
804 Seier 1983, 305-322
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konnte. %

Im archdologischen Befund der Grabungskampagne des Landesamts fiir Denkmalpflege
Hessen wurde das Fundament des 1870 verkiirzten Westfliigels des Deutschen Hauses
freigelgt (Bef. 1288, 1289, 1290/ Beilage 37). Die Fassade wurde etwa 2,50 zuriickgesetzt,
um den Weg zwischen Westfliigel und der Elisabethkirche auf diese Weise zu erweitern. Die
BaumaBnahmen leitete Karl Schifer, der an dem neu angelegten Giebel ein neugotisches
Fenster einbauen lieB.**® Im Zuge dieser Arbeiten entdeckte Schifer eine wohl urspriinglich
mittelalterliche Quaderbemalung, die er dann fiir das ganze Haus rekonstruieren lieB.*’ Diese
Gestaltung lasst sich heute noch auf alten Fotografien bewundern (Tafel 25 und 26).
Bemalung und das historistische Fenster wurden unter anderem wihrend der Restaurierung
unter der Leitung Hubert Liittkes zu Beginn der 1930er Jahre wieder entfernt.**®

1901 wurden schlieBlich die letzten Gebaude des Okonomiehofes abgerissen.®” Das
,Deutschordensgebiet™ hatte in seiner urspriinglichen Form aufgehort zu existieren. Lediglich
die verbliebenen Gebdude im direkten Umfeld der Elisabethkirche, das Deutsche Haus, das
Backhaus und die im ruindsen Zustand verbliebene Apsis des ehemaligen Hospitals sind bis
heute erhalten geblieben. Das Deutsche Haus und das Backhaus werden heute von der

Universitidt Marburg genutzt. Die Elisabethkirche ist eine evangelische Pfarrkirche.

9 Zusammenfassung und Ausblick

Anlass dieser Arbeit war das Angebot, die jiingsten Ausgrabungen im Umfeld der
Elisabethkirche in Marburg an der Lahn auszuwerten, das ich dankend annahm. Der gesamte
Kirchhof wurde zwischen 2006 und 2012 im Zuge der Neugestaltung der Platzes flichig
ausgegraben, was die Moglichkeit eines Einblickes in die Geschichte des Hospitals der
heiligen Elisabeth, der Deutschordenskommende und damit auch der Marburger
Stadtgeschichte ermdglichte, den es zu nutzen galt. Die Auswertung umfasst etwa die
freigelegten Befunde nordlich, westlich und siidlich der Kirche. Die Flachen 6stlich des
gotischen Baus sind nicht Gegenstand dieser Arbeit. Ich stellte schnell fest, dass eine
Bearbeitung die Chance bot, die bislang zum Teil isoliert liegenden Befunde der Grabungen

von 1970-1971, sowie 1997 im Inneren der Kirche in die grof3flachigeren, wenn auch meist

%05 Hussong 1998, 29
896 Meschede 1964, 77-78
%7 Meschede 1964, 82
898 Meschede 1964, 73; Meschede 1963 b; s.a.: Liitcke 1933
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seichten Schichtenzusammenhinge einzubinden. So entschloss ich mich, die Plana- und
Profilzeichnungen dieser Untersuchungen im Lichte der jiingeren Grabungen neu zu
betrachten.

Der historisch-archdologische Ausgangspunkt der Auswertung war ein klares und
festgefiigtes Bild des Hospitals der heiligen Elisabeth als Wirkungsstétte einer
mittelalterlichen Heiligenfigur. Die junge Landgrafenwitwe brach mit ihrem Leben im
hochadeligen Milieu und kam nach Marburg, um dort ein Hospital zu griinden, sich selbst um
Arme und Kranke zu kiimmern und in der Nachfolge Jesu im Sinne des heiligen Franziskus
zu leben.

Die Forschung ging davon aus, dass Elisabeth 1229 ein provisorisches Hospital und
dazugehorige Funktionsbauten auf einem unbebauten Areal errichten liel und dass nach
threm Tod 1231 dieses durch einen anderen Bau ersetzt wurde, bevor man 1235 den
Grundstein fiir die gotische Elisabethkirche legte.

Daraus ergab sich die erste Fragestellung dieser Arbeit: 1) Welche Erkenntnisse lassen sich
iiber die Vorgingerbebauung der Elisabethkirche gewinnen?

Wihrend der Untersuchungen wurden auch die Fundamente und Baugruben der
Elisabethkirche angeschnitten, sowie Befunde freigelegt, die zum Baubetrieb des gotischen
Baus gehorten. Daraus ergab sich die zweite Fragestellung: 2) Welche Spuren des
Baubetriebs sind im archdologischen Befund abzulesen und wie lassen sich diese in den
bisherigen kunst- bzw. bauhistorischen Forschungsstand sowie der schriftlichen Quellen
einbinden?

2009 legte man die Fundamente des mutmalBlichen Franziskushospitals frei, in dessen Apsis
sich ein leeres Grab befand. Bekannt war, dass Elisabeth in ihrem Hospital bestattet wurde
und im letzten rituellen Akt ihrer Heiligsprechung, der Elevatio, ihre Gebeine ,,erhoben*
wurden. In der Nordkonche der Elisabethkirche befindet sich das als Grabmahl gestaltete
Mausoleum der Heiligen, das sich in seiner Ausrichtung auf den Vorgéngerbau bezieht.
Daraus ergab sich die dritte Fragestellung: 3) Wo lag das Grab der heiligen Elisabeth?
Nachdem dem Deutschen Orden das Franziskushospital gestiftet worden war, wurde das
Gelédnde vollstindig neu konzipiert und an die Bediirfnisse einer Ritterordenskommende
angepasst. Es wurden neue Gebdude errichtet, ein neues Friedhofsareal angelegt und fiir den
Hospitalbetrieb wurde ein eigener abgeschlossener Bereich siidlich des Ketzerbachs

geschaffen. Daraus ergab sich die vierte Fragestellung: 4) Wie wurde das Geldnde durch den
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Deutschen Orden genutzt?

Ein in der Einleitung nicht explizit als Fragestellung formulierter Bestandteil einer
archdologischen Arbeit ist die Auswertung der Kleinfunde, insbesondere der Keramik. Bei
der Bearbeitung konnte ich mich auf bereits aufgearbeitete und publizierte Fundkomplexe,
wie die zusammenfassende Keramikanalyse von stratifizierten Funden aus mehreren
Altstadtgrabungen von Gail Larrabee, der Vorlage der Keramik der Untersuchungen im
Bereich des ehemaligen Philipinums vom Elmar Altwasser, Reinhard Grof3 und spiter Rainer
Atzbach, sowie Keramikauswertung der Untersuchung der ehemaligen Marburger Synagoge
von Ulrich Klein und Cornelia StiBmuth, stiitzen.

Bei diesen und den weiteren Analysen wurde die Bedeutung von Warenarten fiir die Keramik
des Mittelalters unterschétzt, so dass diese entweder nur wenig oder gar nicht beriicksichtigt
wurden. In der vorliegenden Auswertung arbeitete ich zehn Warenarten heraus, die jeweils,
falls vorhanden, in Untergruppen geteilt wurden, die sich hauptséchlich durch das Fehlen
oder Vorhandensein von Engoben definieren. Die mittelalterlichen Irdenwaren in Marburg
sind geprigt von hellen, roten oder schwarz-silbernen Engoben, die flachig aufgetragen
wurden und den ganzen Gefilkorper nur innen, nur au3en, oder vollstindig bedeckten. Bei
den Faststeinzeugen und Steinzeugen, hauptsichlich regional hergestellte sogenannte
Dreihduser Steinzeuge, sind rot glinzende Engoben sogar obligatorisch. Die in der
Forschungsgeschichte weitaus griindlicher behandelten Randformen wurden ebenfalls in
Typen gegliedert, worauf ich mich auf bereits publizierte und nicht publizierte Analysen
stiitzen konnte. In dieser Arbeit werden die Warenarten in Zusammenhang mit Engoben
erstmals herausgestellt und die Entwicklung der Warenarten sowie der Randtypen nach
stratigrafisch herausgearbeiteten Phasen vorgestellt.

Die Ansiedlung Elisabeths in Marburg und die Griindung des Franziskushospitals fillt in eine
Zeit des territorialen Landesausbaus in Mitteleuropa. Im gesamten Deutschen Reich wurden
Fiirsorgeeinrichtungen in den neugegriindeten bzw. ausgebauten Stidten, aber auch auf dem
Land gestiftet. Es entstand ein flichiges Netz von Hospitélern fiir die sehr mobile und stark
wachsende Bevolkerung. Damit diirfte die Standortwahl des Franziskushospitals wohl nicht
willkiirlich gewesen sein, sondern war eine gezielte Ansiedlung einer Hospitalgemeinschaft
bei Marburg im Zuge des Ausbaus der Stadt durch die Landgrafen von Thiiringen. Der
Standort im Lahntal auBlerhalb der Stadt war verkehrsgiinstig gelegen und verfiigte iiber eine

geeignete Bebauung und iiber eine ausreichende Frischwasserversorgung bei gleichzeitiger
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hochwasserfreier Lage.

Die schriftliche Uberlieferung zum Franziskushospital stammt fast ausschlieBlich aus
hagiographischen Quellen, deren Zweck es ist, das heiligméfige Leben herauszustellen und
damit ein Vorbild fiir die Gldubigen zu zeichnen. Damit sind Viten und auch die iiberlieferten
Predigttexte Literaturformen, in denen Ausschmiickungen und Uberhéhungen Teil der
Erzdhlung sind. Wie ich herausstellte, sind auch Architekturbeschreibungen narrative
Stilelemente, die insbesondere in der archdologisch-historischen Forschungsgeschichte des
Franziskushospitals zu Missverstdndnissen fiihrte.

Eine von Albert Huyskens postulierte These, die bis heute vertreten wird, warf besonders
Fragen auf. Elisabeth griindete demnach ihr Hospital auf der unbebauten Niederung im
Lahntal 1229. Nach ihrem frithen Tod 1231 errichtete man ein Nachfolgebau, der die
Hospitalkapelle abldste, der dann im Zuge der Errichtung der Elisabethkirche abgebrochen
wurde. Die von Huyskens vorgebrachten Argumente hielten einer Uberpriifung nicht stand.
Unter anderem stellte sich eine Stiftung von Priestern, Diakonen und Subdiakonen fiir den
sogenannten ,,Konradbau* als eine fiir die Elisabethkirche gedachte Schenkung heraus.
Zudem stammt die Erwidhnung des Nachfolgebaus aus einer Predigt, die 1236/37 gehalten
wurde, als die Elisabethkirche bereits im Bau war. Damit wird deutlich, dass der sogenannte
,Konradsbau“ bzw. die ,,ecclesia lapidea* ein forschungsgeschichtliches Konstrukt ist und
der Nachfolgebau des ausgegrabenen Franziskushospitals die steinerne Elisabethkirche ist.
Die archédologischen Befunde des Vorgéngerbaus verdichten das Bild und fiihrten zu neuen
Erkenntnissen zum Franziskushospital. Der 38m lange Bau bestand aus drei Bauelementen:
einem Turm im Westen, einem Saal und einer Apsis im Osten. Der Turm im Westen stellte
sich mit 10,50m x 10m Kantenlédnge und einer Mauerstirke von 2,80m Méchtigkeit als &lter
als der daran anschlieBende Turm heraus. Dieser ist nicht nur tiefer fundamentiert, sondern
weist auch eine Eckverquaderung auf, wie sie fiir allein stehenden Tiirme typisch sind. Im
Stiden der Kirche wurde eine 1m starke Mauer freigelegt und ein stratigrafisch
dazugehorender 5Sm breiter Graben im Profil angeschnitten. Mauer, Berme und Graben
wurden zu Beginn der Bauarbeiten an der Elisabethkirche abgebrochen bzw. zugefiillt. Diese
und weitere Befunde lassen auf einen befestigten Sitz schlieen, in dem Elisabeth ihr
Hospital 1229 einrichtete. Ein Vergleich des Befundes mit anderen Befestigungsbauten,
Hospitélern und Sakralbauten des spéten 12. und frithen 13. Jahrhunderts untermauerte diese

These.
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Wihrend der Untersuchungen 2006 bis 2009 wurde das Fundamentbankett der
Elisabethkirche, die Baugruben sowie weiterer Befunde des Baubetriebes freigelegt. Ziel der
Auswertung war es nun, die Befunde in den Forschungsstand zur Baugeschichte der
Elisabethkirche einzuordnen und damit zu ergénzen.

Der Vorgéingerbau wurde zunéchst nicht vollstindig abgebrochen, sondern nur der Saalbau
und der Westturm. Der Chor mit der Apsis blieb aufgehend erhalten, um als Sakralraum und
auch als Aufbewahrungsort der Elisabethreliquien weiter genutzt zu werden. Das direkte
Umfeld nordlich der GroBbaustelle wurde bis auf die westliche Torsituation vollstindig
einplaniert, ebenso die im Siiden nachgewiesene 1m starke Umfassungsmauer und der
vorgelagerte Graben. Danach hob man die Baugrube der Dreikonchenanlage und des
Langhauses aus und setzte die Fundamente. Die Baugrube des Nordturms wurde zusammen
mit der des nordlichen Langhauses eingetieft. Mit dem Bau des zweiten Turms wurde erst zu
einem spiteren Zeitpunkt begonnen.

Der Bau schritt so rasch voran, dass der Dreikonchenschluss bereits in den 1240er Jahren
unter Dach stand. 1249 konnten die Gebeine der Elisabeth an einen ,,wiirdigeren Ort* von
dem Kirchenrest in die Nordkonche transloziert werden.

Das Fundament der Elisabethkirche ist als Podest ausgefiihrt, einem Streifenfundament, auf
dem die Seitenschiffsmauern und die Strebepfeiler zusammen standen. Es ist eine fiir die
Kathedralgotik recht typische Bautechnik.

Das Fundament der Zweiturmfassade im Westen ist hingegen als massiv gemauertes
durchgehendes Podest gemauert. Es ist eine Fundamentplatte, auf der Nord- und Siidturm mit
ihren Strebepfeilern ruhen. Auch diese Fundamentierungsart findet ihre Parallelen in der
franzosischen Kathedralarchitektur.

Die dritte Fragestellung dieser Arbeit wurde aufgeworfen, als das leere Grab im Osten des
Vorgingerbaus ausgegraben wurde. In der schriftlichen Uberlieferung ist von insgesamt drei
Bestattungen im Innenraum des Franziskushospitals die Rede: das der heiligen Elisabeth, das
Grab Konrads von Marburg und das seines Begleiters Gerhard. Archédologisch-bauhistorisch
nachgewiesen konnten hingegen zwei Gréber, das alt gerdumte Grab in der Kapelle und die
Grabstelle, auf die sich das schiefwinklig zur Elisabethkirche orientierte, als Grabmahl
gestaltete Mausoleum in der Nordkonche bezieht. Der Schacht unterhalb des Mausoleums
stellt eine Verbindung zwischen dem Franziskushospital und dem gotischen Bau her, sodass

davon ausgegangen werden muss, dass es sich hier um das Grab der heiligen Elisabeth
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handelt. Hier wurde eine Ortskontinuitdt zwischen dem Vorgingerbau und der
Elisabethkirche geschaffen.

Das zweite im Osten der Hospitalkapelle befindliche Grab diirfte Konrad von Marburg gehdrt
haben, da hervorgehobene Bestattungsorte fiir hochgestellte Personlichkeiten reserviert
waren, was Konrad zweifellos war, sein Begleiter Gerhard allerdings nicht. Das Grab
Gerhards ist nicht bekannt, diirfte sich aber weiter im Westen der Hospitalkapelle befunden
haben. Mit dem Abbruch des Vorgédngerbaus sind Gerhard und Konrad in die Elisabethkirche
umgebettet worden, wie es Dietrich von Apolda iiberliefert.

Mit der Ubernahme des Franziskushospitals durch den Deutschen Orden wurde das gesamte
Gelénde neu geplant und iiberbaut, um es den Bediirfnissen einer Ritterordens-Kommende
anzupassen. Der Hospitalbetrieb wurde weitergefiihrt, allerdings schuf man dazu ein
separates Areal siidlich des Ketzerbachs, von dem heute nur noch die Apsis des
Elisabethhospitals erhalten ist.

Insgesamt war die Deutschordenskommende wie ihr Vorldufer eine Befestigung in der
Niederung mit Wehrmauern und befestigten Toren.

Nordlich der Elisabethkirche gestaltete der Deutsche Orden einen geschlossen Hof, der vom
Firmaneispeicher im Westen, der Firmanei und der daran angeschlossenen Kapelle im
Norden und dem Herrenhaus im Westen begenzt wurde. Die zum Franziskushospital
gehorende Vorgéngerbebauung wurde in diesem Bereich vollstindig abgebrochen und der
dortige Friedhof nicht mehr belegt.

Stidlich der Kirche verlegte man den Ketzerbachkanal nach Siiden, da das vormalige
Kanalbett dem Baubetrieb der GroB3baustelle im Weg gewesen sein diirfte. Den neu
entstandenen Platz teilte nun eine nord-siidverlaufende Mauer, die auf der Hohe der
Stidkonche die Elisabethkirche mit der Ketzerbachmauer verband.

Im 15. Jahrhundert wurde an der Ostseite des Firmaneispeichers ein Kellerhals angebaut, der
als Zugang eines im Keller eingerichteten Weinschanks diente. Im Zuge dieser Bauarbeiten
errichtete man eine nordsiudverlaufende Hofmauer, die den Hof in zwei Bereiche teilte, ein
offentliches Areal im Westen und ein privates fiir die Mitglieder der Kommende bestimmtes
im Osten. Der Ostfliigel des Herrenhauses wurde in dieser Zeit nach Siiden erweitert und
verband diesen durch einen liberdachten Hochgang mit der Elisabethkirche. An den mittleren
Fliigel baute man einen Arkadengang an, der grof3tenteils bis heute erhalten ist.

Wihrend der nérdliche Hof bis auf neu angelegte Pflasterungen der Wegefiihrung kaum
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Verdnderungen erfuhr, wurde siidlich der Kirche der Friedhof nach Westen erweitert, da auf
diesem nun nicht mehr nur Mitglieder der Kommende bestattet wurden, sondern von nun an
auch Marburger Biirger. Der Anbau an der westlichen Hofmauer wurde abgebrochen und an
dieser Stelle ein Durchgang geschaffen, der beide Friedhofsbereiche verband.

Eine neu errichtete Mauer begrenzte den Friedhof nun nach Osten und riegelte damit das
offentlich zugédngliche Areal vom Klausurbereich der Deutschordens-Kommende ab. An
diese neue Mauer baute man ein zweistockiges Gebdude an, das im Erdgeschoss einen Stall
und im Obergeschoss Stuben und Kammern enthielt. Spétestens dann, vielleicht auch frither
entstand im Siidosten des Siidturms in der Mauerecke von Ketzerbach- und
Umfassungsmauer ein geschlossener Hof, der im Norden vom Alten Torhaus und im Westen
durch das Zinsmeisterhaus eingerahmt war. Die Datierung dieses Gebaudekomplexes ist
unklar, da nicht geniigend stratifizierte Funde geborgen wurden und die Bildquellen zu wenig
datierende Hinweise enthalten.

Der Zustand der Kommende im frithen 18. Jahrhundert ist in zahlreichen Grundrissen,
Ansichten und Aufrissen festgehalten, die in einer Planmappe {iberliefert sind, die vom
damaligen Landkomtur Kardinal von Schonborn in Auftrag gegeben worden war. Im Norden
der Kirche wurden die Pflasterungen erneuert und der Kellerhals, der zum damals im
Firmaneispeicher befindlichen Weinausschank hinabfiihrte, ausgebaut. Der Friedhofsbereich
diirfte sich jetzt bereits bis in den Westen der Kirche ausgedehnt haben.

Mitte des 18. Jahrhunderts wurde die Kommende wahrend des Siebenjéhrigen Krieges stark
in Mitleidenschaft gezogen. Die Firmaneibaugruppe brannte 1761 nieder und wihrend der
Speicher ohne den Kellerhals 1777 wieder aufgebaut wurde, brach man Firmanei und die
Kapelle ab.

1810 verstaatlichte die damalige westfilische Regierung die Besitzungen des Deutschen
Ordens in Marburg, worauf das Gelédnde durch zahlreiche Abbriiche und Neubauten eine
tiefgreifende Umgestaltung erfuhr. Heute sind von der ehemaligen Deutschordenskommende
das Herrenhaus, Deutsches Haus genannt, das alte Backhaus und die Apsis des ehemaligen
Elisabethhospitals erhalten geblieben.

Insbesondere der Nachweis einer Umnutzung einer bestehenden befestigten Sitzes in der
Niederung durch die heilige Elisabeth zu einem Hospital, sowie die detaillierten Ergebnisse
zur weiteren Geschichte der Elisabethkirche und der Deutschordenskommende stellen

nennenswerte Neuerkenntnisse dieser Arbeit dar.
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Jetzt wird es moglich, auch die jlingsten archdologischen Grabungserkenntnisse in den
Gesamtzusammenhang zu stellen und weitere historische und archidologische Forschungen in

Marburg voranzubringen.
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Beilage 1-2: Grafiken: Maxi Platz

Beilage 3: Grafik und Montage: Maxi Platz, Befundzeichnungen: Originaldokumentation
LDHM
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Beilage 4-5:
Beilage 6-8:
Beilage 9:
Beilage 10:

Beilage 11:

Beilage 12:

Grafiken: Maxi Platz

Grafiken und Umzeichnungen: Maxi Platz

Grafiken und Umzeichnungen: Maxi Platz auf Grundlage: Hussong 1989, 40
(StAM, Karten P II Nr. 3626)

Grafiken und Umzeichnungen: Maxi Platz auf Grundlage: Hussong 2007, 212-
213 (Universititsarchiv Marburg, 1983/15 Nr. 4186 Blatt 8 und 16)

Grafiken und Umzeichnungen: Maxi Platz; colorierte Profile Schnitt 2/3,
Schnitt 4, Schnitt 16 und Schnitt 12: 1970-1971, im Bestand des LDHM;
coloriertes Profil 174 und Profil 18: Grabungsdokumentation Grabung
Elisabethkirche 2006-2009 im Bestand des LDHM; coloriertes Profil WST 11
Ost: Grabungsdokumentation Grabung Elisabethkirche 1997, im Bestand des
LDHM Bodendenkmalpflege

Grafiken und Umzeichnungen: Maxi Platz; Profile: Grabungsdokumentation
Grabung Elisabethkirche 1970-1971, im Bestand des LDHM

Beilage 13-17: Grafiken und Umzeichnungen: Maxi Platz; colorierte Profile:

Grabungsdokumentation Grabung Elisabethkirche 2006-2009, im Bestand des
LDHM Bodendenkmalpflege

Beilage 18-24: Grafiken und Umzeichnungen: Maxi Platz auf Grundlage der

Grabungsdokumentation Grabung Elisabethkirche 1970-1971, im Bestand des
LDHM Bodendenkmalpflege

Beilage 25-43: Grafiken und Umzeichnungen: Maxi Platz auf Grundlage der

Grabungsdokumentation Grabung Elisabethkirche 1970/71, 1997, 2006-2009,
im Bestand des LDHM Bodendenkmalpflege

272



	Text_Deckblatt_09_11_17.pdf
	Für Thomas a
	Untersuchungen im Umfeld der Elisabethkirche in Marburg an der Lahn_9_11_17 end
	Nachweise und Literaturverzeichnis end
	Abbildungsnachweis end



